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dlacHdruc* simtlichtr Urtiktl Mit genauer Quellenangabe gestattet.) 


Uon freibeit zu Sklaverei/) 

Von Sergius J e fremo w. 

Das Schicksal der Ukraine seit der Zeit ihres Anschlusses an 
Russland (1654) kann als typisches Schicksal beinahe aller zu Russ¬ 
land gehörenden Länder betrachtet werden. Das ukrainische Volk, 
welches damals an der Schwelle eines freiens Lebeus gestanden ist, 
machte eine lange und komplizierte Evolution durch und gelangte von 
Stufe zu Stufe zu jener rechtlosen Stellung, in welcher es die Ereignisse 
der letzten Zeiten gleich andern Völkern des fnoskovitischen Reiches 
ereilt haben Die genannte Evolution äusserle sich darin, dass die ur¬ 
sprünglich autonomen Rechte immer mehr beeinträchtigt wurden. Die 
anfänglich weite Verbindung mit dem Zentrum wurde immer enger; 
die zentralistische Regierung machte die Leine, an welcher die fremden 
Völkerschaften geführt wurden, immer kürzer, bis sie alle diese Länder 
in die Stellung der zentralrussischen Provinzen gebracht hatte. 

Das wäre die eine Seite des Evolutionsprozesses und zwar die 
zentripetale, neben welcher auch der zentrifugale Prozess vor sich ging, 
welcher sich in den Bestrebungen der betrogenen, entrechteten Völker, 
ihre Selbstverwaltung oder auch nur die Bedingungen der nationalen 
Existenz zu bewahren, oifenbarte. Eine solche Bewegung zieht sich 
durch die ganze Geschichte des ukrainischen Volkes unter der Herr¬ 
schaft Russlands. Nachzuweisen, welche Formen sie zu verschiedenen 
Zeiten angenommen hat, bis sie sich in die Form von Programmen der 
gegenwärtigen politischen Parteien in der Ukraine entwickelte, ist schon 


*) Zwecks Vereinfachung sehen wir in diesem Artikel von Be¬ 
rufungen auf Quellen ab und heben nur hervor, dass derselbe vornehm¬ 
lich auf Grund historischer Arbeiten von Solowjew, Kostomarow, 
Dragomanow und Hruschewskyj verfasst ist. Der Verfasser. 
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deswegen von Nutzen, weil dadurch auch für die Zukunft mehr oder 
weniger gewisse Prognosen aufgestellt werden können. 

Die grosse Evolution des ukrainischen Volkes im glebjsebnten 
Jahrhundert, erhoben gegen die wirtschaftliche, soziale, nationale und 
religiöse Unterdrückung der polnischen Feudalen, endete bekanntlich 
mit der vollständigen Desorganisation der damaligen polnischen Repu¬ 
blik. Die Ukraine wurde damals tatsächlich von der polnischen Herr¬ 
schaft befreit, aber andererseits war das Land nicht fähig, sich mit 
eigenen Kräften Unabhängigkeit und Frieden zu sichern, umsoweniger 
als Polen nie im Ernste daran gedacht, hat, seine Rechte aut diesen 
appetitlichen Bissen, „das von Milch und Honig fliessende Land“, wie 
es ein ukrainischer Chronist nannte, aufzugeben. Die Gegner standen 
einander entkräftet gegenüber und warteten nur die richtige Zeit ab 
einer gegen den andern loszuschlagen. Zu einer solchen Zeit findet 
sich schon in der Regel ein Tertius gaudens, der die vorteilhafte Lage 
zu seinem Nutzen ausbeutet. Eine solche Kraft war Moskovien, mit 
welchem der Führer des ukrainischen Volksaufstandes, Bohdan 
Chmelnytzkyj, sich zu verbinden gedachte. 

Es ist schwer, jetzt zu ergründen, wie er sich diese Verbindung 
vorgestellt hat. Am wahrscheinlichsten ist die Annahme, dass sie für ihn 
nur eine jener politischen Kombinationen gewesen, in welchen er ein Meister 
war. Diesmal aber begegnete er auf anderer Seite einem ihm gleich¬ 
wertigen Gegner, der in Bälde den Schritt Chmelnytzkyjs die Ukraine 
arg verspüren liess, ungeachtet dessen, dass sich dies Land Moskau 
freiwillig auf Grund der Gleichberechtigung und mit Sicherung der 
alten „Freiheiten“ des ukrainischen Volkes, also einer vollständigen 
Selbstverwaltung sowohl in inneren, als auch in äusseren 
Angelegenheiten, antreschlossen hatte. Die Selbstverwaltung, wenn 
nicht zu sagen Selbständigkeit, wurde dem ukrainischen Volke in den 
sogenannten „Artikeln Bohdan Chmelnytzkyjs“ zugesichert. Ueber das 
ganze Land sollte ein im Kosakenrate, dessen Teilnehmern gleiche 
Rechte zustanden, gewählter Hetman herrschen. Dem russischen Zaren 
stand nicht einmal das Bestätigungsrecht zu, sondern es genügte blos 
die Mitteilung über den Akt des Volks willens an die Zentralregierung. 
Aus freien Wahlen gingen auch alle Aemter in der Ukraine 
hervor. Der Hetman und das Kosakenheer hatten das Recht, mit den 
anderen Staaten unmittelbar zu verkehren, ohne auf die 
russische Regierung zu achten, welcher sie nur dann eine Mitteilung 
schuldig waren, wenn dem russischen Staate etwas drohte. Die Ukrainer 
hatten ihren eigenen Staatsschatz, für welchen Steuern vom Het¬ 
man eingezogen wurden, welcher Moskovien nur einen bestimmten 
Betrag lieferte. In den Artikeln ist aber auch die Rede über die Un¬ 
abhängigkeit der gesetzgebenden Funktionen und des Ge¬ 
richtes, über besondere Einrichtungen der ukrainischen 
Kirche und der Kosakeuarmee; die Nichtantastung der persön- 
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liehen Rechte der Angehörigen aller Stände und der munizipalen 
Selbstverwaltung usw. — Die Autonomie in der Gesetzgebung, 
der Finanz- und Heeresverwaltung, das "Recht, das Oberhaupt des 
Staates unabhängig zu wählen und mit anderen Staaten selbständig zu 
verkehren, beweist sehr deutlich, dass das ukrainische Volk in seinem 
politisch-nationalen Leben souverän war. Das Zusammenleben der 
Ukraine mit Moskovien erinnert eher an Beziehungen zwischen zwei 
guten Nachbarn, als zwischen dem Herrn und dem Untertan. Nicht 
umsonst betrachten sogar manche russische Gelehrte, mehr geneigt, 
den Umfang der ukrainischen Autonomie zu verringern, als zu ver- 
grössern, die Verbindung der Ukraine mit Moskovien als eine Per¬ 
sonalunion (Prof. Sergejewitsch). 

Gleich vom Jahre 1648 stand Chmelnytzkyj tatsächlich an der 
Spitze eines ganz besonderen unabhängigen Staates. Dieser Unab¬ 
hängigkeit sollte ein Ende bereitet werden. In dem sogenannten 
Perejaslawer Rate, in welchem dieser Akt beschlossen wurde, hatten 
sich die Zarenboten, die den Kosaken den Eid abnahmen, 
kategorisch geweigert, zu beeiden, dass Moskovien die Bedingungen 
einhalteu werde. Mit der Zeit wurden in die Ukraine moskovitische 
Wojewoden samt einem Heer, welches sich hier .wie in einem okku¬ 
pierten Lande benahm, geschickt. Es wurden allmählich moskovitische 
Einrichtungen an Stelle der früheren, die als lateinische Häresie be¬ 
zeichnet wurden, eingeführt. Der Zar Alexis hatte sogar in seinem 
Manifest an die Kosaken folgenden Auftrag gerichtet: „Vor allem 
sondert Euch gänzlich von Polen ab, sowohl was den Glauben, als 
auch was die Aemter anbelangt; die Schöpfe, die ihr auf den Köpfen 
tragt, schneidet ab.“ Chmelnytzkyj sah, dass die Verbindung mit 
Moskovien verhängnisvoll werden könnte, und um sie zu zerreissen, 
ging er eine Verbindung mit der Türkei und mit Schweden ein. In 
der Ukraine aber benahm er sich wie ein konstitutioneller Herrscher, 
ohne auf die Aufträge des Zaren viel zu achten, doch ereilte ihn in¬ 
mitten seiner Bemühungen der Tod (1657). 

Nach dem Tode Chmelnytzkyjs war Moskovien immer mehr be¬ 
strebt, die ukrainischen Freiheiten aufzuheben. Aber auch die Idee 
der Autonomie stärkte sich andererseits und fand ihre Aeusserung in 
dem ausgezeichneten Vortrage Wyhowskyjs in Hadiatsch und in 
der Forderung Dorosohenkos nach Unteilbarkeit der Ukraine. Aber 
die kritische Zeit fand in der Ukraine nicht Leute, die sich mit vollem 
Bewusstsein die Interessen des ganzen Volkes angelegen sein liessen 
und dieselben zur Grundlage ihres autonomistischen Programmes 
machten. Es fanden sich Leute, Abenteurer, wie Brjuchowetzkyj, In- 
triguanten wie Teterja, Chomenko u. a., die durch ihre egoistische 
Politik das Land zum Ruin brachten. Zugleich damit vollzieht sich 
im ukrainischen Volke eine Differenzierung, der Zerfall in Kosakenklasse 
und Volksmasse. Es entsteht ein Klassengegensatz und -kampf, welcher 
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auch hervorragende Leute, wie Dorosehenko, daran hindert, das ganze 
ukrainische Volk unter einem Banner zu vereinigen und dasselbe in 
den Kampf für die althergebrachten ukrainischen Freiheiten zu führen. 
Dei fatale Irrtum aller damaligen ukrainischen Autonomisten, von 
Wyhowskyj bis Masepa, liegt darin, dass diese sich nicht in der 
Ukraine eine Stütze suchten, sondern ausserhalb der Grenzen derselben 
bei fremden Staaten, indem sie verschiedene politische Kombinationen 
mit Polen, der Türkei und der Krim, mit Schweden oder Transsylvanien 
eingingen. Indem sie alle ihre Hoffnung auf die Hilfe der Nachbarn 
setzten, schätzten die ukrainischen Politiker die natürliche Grundlage, 
das eigene Volk, zu gering und steuerten nicht nur keineswegs der 
Zerklüftung bei demselben, sondern förderten dieselbe, einerlei ob be- 
wußst oder unbewusst, indem sie die Klasseninteressen des 
Kosakentums in Schutz nahmen und das gemeine Volk beein¬ 
trächtigten. Nachdem sie das schlachzizische Polen zugrunde gerichtet, 
stellten sie sich keine andere Verfassung vor, als die in Polen bestehende, 
nur dass die Stelle der polnischen Schlachta in der Ukraine die Kosaken¬ 
oberen einehmen sollten; im sozialen Bau blieb alles beim alten und 
das Volk sollte um den Preis fürchterlicher Opfer sich nur neue Unter¬ 
drücker erwerben. 

Es ist klar, Hass unter diesen Umständen die autonomistischen 
Bestrebungen der Kosakenoberen unter dem Rufe ihrer Klasseninteressen 
mit den im Volke unpopulären politischen Kombinationen den arbeiten 
den Massen unverständlich waren und sie sich gegenüber dem 
Kampfe der zentralisierenden Politik der russischen . Regierung in 
der Ukraine sehr gleichgiltig verhielten. Diese Zersplitterung nützte 
Moskovien sehr geschickt aus; indem es sich als Beschirmer des Volkes 
gegen den Druck der Kosakenoberen aufspielte, machte es die Kluft 
im ukrainischen Volke noch grösser, was ihm die allmähliche Ver¬ 
kürzung der aütonomistisch-demokratischen Verfassung des ukrainischen 
Staates erleichterte. 

Der letzte aktive Versuch Masepas, die Freiheit der Ukraine 
zurückzugewinnen, misslang und bei Poltawa wurde den Hoff¬ 
nungen der ukrainischen Autonomisten ein schwerer Schlag versetzt. 
Die russische Regierung geberdete sich in der Ukraine ganz willkür¬ 
lich und führte konsequent ihre Politik durch, welche die Verwand¬ 
lung der Ukraine in eine russische Provinz zum Ziele hatte. 
Schon bei der Bestätigung der Hetmanswürde Mazepas, welches Recht 
sich die zarische Regierung angeeignet hatte, äusserten die Zarenboten 
das Verlangen, dass „niemand die Stimme laut werden lasse, dass das 
Land dem Hetmanregimente unterstehe, dagegen solle man allüberall 
die Ansicht verbreiten, dass Seiner Majestät, des alleinherrschenden 
Zaren, Hetman, die Kosaken und das ganze kleinrussische Volk, mit 
dem grossrussischen eins seien.“ Nach dem Tode des Hetmans Skoro- 
padskyj hob Zar Peter I. die Hetmanswürde ganz auf und 
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lichtete die Reihen der KosakeD, indem er sie zu Tausenden zu den 
Kanalbauten an der Newa, wo St. Petersburg erstehen sollte, trieb, 
wodurch er natürlich eine grosse Erbitterung im Volke hervorrief. Die 
Nachfolger Peters sahen sich daher gezwungen, die Hetmanswürde 
wieder einzuführen, doch war das nur ein Schatten der ehemaligen 
Macht, weil über dem Hetman noch eine neugeschaffene Institution, 
das sogenannte „kleinrussische Kollegium“ stand, welches tat¬ 
sächlich in der Ukraine nach Willkür regierte. Das Grundprinzip 
dieser Regierung gipfelte in der Aeusserung der Zarin Katharina, 
„die verkehrten Ansichten, denen zufolge sich das Volk von dem 
hiesigen (d. h. moskovitischen) als verschieden betrachtet“, auszu¬ 
rotten. Die Anhalt-Zerbster deutsche Herzogin, die sich die Ausrottung 
der „willkürlichen Einbürgerung mancher angeblicher Privilegien und 
Freiheiten“ und „des inneren Hasses gegen alles Grossrussische“ 
zur Aufgabe machte, formulierte sehr geschickt das Programm des 
Zentralismus und der Russifizieruug, die seit dieser Zeit 
in der Ukraine auf der ganzen Linie einsetzte. „Kleinrussland, 
Livland und Finnland — schrieb sie in einem Briefe an den Fürsten 
Wjasemskyj — sind Provinzen, die auf Grund der ihnen bestätigten 
Privilegien regiert werden. Dieselben gleich zu beseitigen, wäre sehr 
undiplomatisch, aber sie als fremd zu behandeln, ist ärger als ein 
Fehler, ist vielmehr eine Dummheit. Diese Provinzen, auch das Gebiet 
Smolensk, sollen durch ganz leichte Mittel in den Zustand gebracht 
werden, dass sie russifiziert werden können.“ — Was die Ukraine 
selbst anbelangt so lautete der Wunsch Katharinas, „dass auch der 
Name Hetman für ewige Zeiten verschwinden solle, davon aber, dass 
irgend eine Person zu dieser Würde erhoben werde, sei gar nicht zu 
sprechen.“ 

Entsprechend diesem Programm wurde die Ukraine zur Zeit 
Katharinas mit einer Unmenge Reformen überschwemmt, wodurch die 
letzten Ueberreste der Selbstverwaltung aufgehoben wurden. Im Jahre 
1764 verschwindet das Hetmansamt und es werden um diese Zeit die 
ersten zwei Gouvernements auf dem Territorium der Ukraine organisiert. 
Im Jahre 1775 wurde die letzte Burg der Autonomisten, das Kosaken¬ 
lager „Sitsch“ ruiniert; 1781/82 wurden in andern ukrainischen 
Provinzen die sogenannten Gouvernementseinrichtungen eingeführt und 
die Kosaken Verwaltung ganz aufgehoben: 1783 wurden die Kosaken¬ 
regimenter nach dem allgemein russischen Muster reformiert; 1785 der 
Adelsstand in der Ukraine geschaffen und die Kosakenrangstufen nach 
dem allgemein russischen Muster umgewandelt Neben den politischen 
Reformen vergisst die russische Regierung nicht auf soziale Umwand¬ 
lungen. Die liberale Korrespondentin der Herren Voltaire und Diderot, 
die des Scheines willen auch Phrasen über den Schutz des Volkes, 
„gegen die dasselbe quälenden Tyrannen“, wie sie die Kosakenoberen 
nannte, fallen liess, war selbst eine tüchtige Vorkämpferin der Leib- 
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eigensehaft in der Ukraine, indem sie immense Güterkomplexe unter 
ihre zahlreichen Favoriten verschenkte. 

Zugleich mit der politischen Vergewaltigung ging auch die 
nationale Unterdrückung in der Ukraine vor sich. Schon zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts setzten antinationale Massregeln gegen 
die Ukrainer ein: die Zensur verlangte beispielsweise, dass die Sprache 
in den ukrainischen Gouvernements aut russische Art aUsgebessert werde 
oder ukrainische Bücher in den „grossrussischen Dialekt“ übersetzt 
werden, dass kein Unterschied und kein Dialekt bestehe“. 
Manche ukrainische Herausgabe wird direkt verboten und ausserhalb 
Russlands, vor allem in Lemberg gedruckte Bücher nicht zugelassen. 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde ungeachtet der Proteste die 
russische Sprache in der Kijewer Akademie und an allen Schulen der 
Ukraine eingeführt und der pädagogische Grundsatz aufgezwungen, 
dass in allen Schulen der Ukraine und in den Kirchen in der „dem 
russischen Dialekte eigenen Aussprache“ gelesen werde. Durch diese 
und ähnliche Bemühungen verfallen die Druckereien und die Schulen 
ln der Ukraine, deren es dort im Vergleiche zu Russland sehr viele 
gibt, und die Ukraine wird allmählich dem Zustande des kulturellen 
Unterganges zugeführt. 

Doch glaube man ja nicht, dass es der russischen Regierung 
gelungen wäre, die „verkehrte Meinung“ und „den inneren Hass“ auch 
durch die „leichten Mittel“, von denen die Rede war, gänzlich auszu¬ 
rotten. Trotz aller Bemühungen der Regierung betrachteten sich die 
Ukrainer doch noch immer als ein von dem „hiesigen verschiedenes 
Volk“, wofür schlagende Beweise in der Geschichte der Ukraine zu 
finden sind, wie z. B. die Kosakenpetition im Jahre 1768, betreffend 
die Erneuerung der Hetmanswüi’de, oder auch das noch beredtere Er¬ 
eignis, die Stimme der ukrainischen Gesellschaft in den „Aufträgen“ 
für die Deputation an die sogenannte „Einrichtungskommissiou“ im 
Jahre 1767. Alle Stände der ukrainischen Gesellschaft, also die Kosaken¬ 
oberen, das gemeine Kosakentum, die Geistlichkeit und die Bürger¬ 
schaft traten dafür ein, dass der Ukraine ihre alten Rechte 
zurückerstattet werden, auf Grund deren „der Hetman Bohdan 
Chmelnytzkyj mit dem ganzen kleinrussischen Volke sich dem russischen 
Staate angeschlossen habe.“ Die russische Regierung bemühte sich, 
die Stimme der ukiainischen Oeffentlichkeit durch Repressalien zu 
fälschen und ukrainische „Intrigue und Eigensinn-, 
„die falschen und unnatürlichen (!) republikanischen 
Gedanken“ auszumerzen. — Rumjancew hatte sogar die Beschlüsse 
der ukrainischen Deputierten an die genannte Kommission einer strengen 
Zensur unterzogen und konfisziert. Noch im Jahre 1791 begab sich 
einer der ukrainischen Autonomisten, Kapnist, an den Berliner 
Hof mit der Mitteilung, seine durch die „Tyrannei“ der russischen 
Regierung zur Verzweiflung gebrachten Landsleute haben ihn hinge- 
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sendet, um auszuforschen, ob der preussische König geneigt sei, ihnen 
tu helfen, wenn sie versuchen würden, „das russische Joch“ mit 
Waffen in der Hand von sich zu werfen . . . Diese interessante Mission 
zeitigte freilich kein Resultat, aber sie zeigt sehr deutlich die vor noch 
nicht fernen Zeiten in der Ukraine herrschende Stimmung. 

. Der grösste Fehler der ukrainischen Autonomisten bestand, wie 
schon erwähnt, darin, dass sie ihre Hoffnungen auf internationale 
Kombinationen, nicht aber auf die Kräfte des ukrainischen Volkes legten, 
nicht auf eigenem Grund eine Stütze suchten, sondern ausserhalb des¬ 
selben, und dass sie bei ihren Autonomieplänen nur manche Klassen 
des Volkes berücksichtigten. Daraus ergab sich eine ganze Reihe 
fataler Folgen, vor allem aber, dass die breiten Volksmassen sich zu 
einer solchen Autonomie kalt stellten. Die russische Regierung ver¬ 
stand es, diese Unvorsichtigkeit der ukrainischen Autonomisten sehr 
geschickt auszunützen, indem sie ihre Standes- und Klasseninteressen 
unterstützte, und unter die KoSukenobereu die bisher freien Bauern als 
Leibeigene verteilte, gleichzeitig aber sich als Beschützerin dieses 
Volkes gegen dieselben Leute aufspielte, sobald sie nur politische 
Forderungen an den Tag legten. 

Die Kluft zwischen den höheren Klassen des Volkes und den 
Volksmassen wurde immer grösser, dagegen die Widerstandskraft des 
Volkes immer kleiner. Auch die Anzahl der Anhänger der Autonomie 
nahm ab, die Reihen der Kosakenoberen wurden durch Abenteurer, 
Russen, Rumänen und Serben ausgefüllt, die um die Wette die reich 
verschenkten Güter an sich rissen, gegen Verzicht auf die Volksinteressen 
und auf die eigenen politischen Rechte. Und es geschah, wie es sich 
die kluge Deutsche gedacht hatte, ,,das Verlangen nach Aemtern und 
Gehältern“ hat tatsächlich „über die frühere Gesinnung“ gesiegt. — 
Die niedergedrückte Ukraine hat noch einmal den Versuch unternommen, 
das Joch der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Sklaverei von 
sich zu schütteln: das war die sogenannte Haj d amakenbe wegung. 
Aber diese heroische, jedoch ohne Zielbewusstsein, ohne hervorragenden 
und erfahrenen Führer unternommene Bewegung wurde im Blute der 
Aufständischen erstickt. In der Ukraine machte sich die Leibeigenschaft, 
geistige Finsternis und politische Demoralisation breit und die national- 
autonomistischen Ideen fielen der Unaufgeklärtheit anheim. 

Es wurde finster in der Ukraine, aber der Zündstoff war noch 
immer im Verborgenen vorhanden. Die national-autonomistische Idee 
sollte nach vielen Jahrzehnten wieder hervorgeholt werden, mit den 
Errungenschaften des allgemein menschlichen Wissens bewaffnet, von 
der Beimischung der Klassen- und Staudesinteressen gereinigt und zu 
deren Trägern das ganze Volk gemacht werden. Auf der Hut der 
Volksinteressen blieb das Wort, das neugeborene ukrainische Sehrift- 
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tum, welches die grosse Idee der nationalen Wiedergeburt durch die 
schrecklichen Zeiten des Verfalles in ihrer reinen Form den kommenden 
Geschlechtern überweist. 


# 


historische Rechte der P«leit auf Länder der ukraini* 
sehen Zunge. 

Von Wladimir Kuschnir. 

Gewiß haben historische Rechte einen rein idealen Wert. 
Es gibt heutzutage kein Volk, welches nicht auf die Geschichte 
seiner Selbständigkeit zurückblicken kann ; Stämme, die sich nie 
zur Selbständigkeit aufschwingen konnten, gingen in der Regel 
zugrunde zu Gunsten anderer nationaler Organismen. Dem¬ 
nach wäre das . natürlichste historische Recht eines jeden 
Volkes die nationale und politische Selbständigkeit. Die Er¬ 
reichung der Selbständigkeit Griechenlands, Bulgariens in 
neueren Zeiten, Russlands und der Schweiz in früheren Jahr¬ 
hunderten war nur die Rückkehr in den Besitz der historischen 
Rechte. In bezug auf Selbständigkeit sind die historischen 
Rechte ganz natürlich und selbstverständlich; weniger Selbst¬ 
verständlichkeit liegt in den historischen Rechten der Eroberer. 
Das durch den Titel des österreichischen Kaisers als König 
von Jerusalem angedeutete historische Recht hat gewiss nur 
einen rein historischen, idealen Wert. Auf Grund eines ähn¬ 
lichen Titels aber, der nach den Ungarkönigen, als Könige von 
Galizien, von der Habsburger Dynastie ererbt wurde, kam 
Galizien zu Oesterreich. Indem Oesterreich dieses Land Polen 
wegnahm, ging es angeblich nicht auf Eroberung aus, sondern 
auf Zurückgewinnung eines Landes, welches eigentlich recht¬ 
lich sein Eigentum gewesen sei. In Wirklichkeit war der 
entscheidende Moment nicht das Recht, sondern die Kraft und 
die Gewalt. 

Entsprechend unserer Auffassung der Dinge, derzufolge 
einem jedem Volke die Selbständigkeit, beziehungsweise eine 
solche in abgeschwächter Form als nationale Selbstverwaltung 
innerhalb eines fremden Staatswesens gebührt, wollen wir die 
aus der Revision der historischen Rechte der Polen zu ruthe- 
nischen Ländern sich ergebenden historischen Rechte der 
Ruthenen auf ihren Boden nicht als ultima ratio (eine solche 
ist noch immer, trotz mancher eingetretener Verschiebungen, 
der nationale Status quo) gelten lassen, glauben jedoch, dass 
die Darlegung dieser Frage schon als Mittel zum Kampfe 
gegen die polnischen Anbeter der historischen Rechte sehr 
gut verwendbar ist. nachdem sie die Waffen gegen ihre 
Schmiede kehrt. 
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Die Polen erheben Anspruch auf fast alle Länder derruthe- 
nischen Zunge, wobei sie dem Gegenanspruch der Russen 
begegnen, die zur Zeit tatsächlich ihr „Recht“ auf den über¬ 
wiegenden Teil des ukrainischen Territoriums ausüben. Ueber- 
haupt dreht sich der ganze historische Antagonismus der 
-Russen und Polen um den Besitz der ruthenischen Länder, 
auf welche beide Gegner gleiche Ansprüche zu haben vor¬ 
geben. Es ist nun unsere Sache, klarzulegen, inwieterne und 
ob überhaupt die Ansprüche der hier in Betracht kommenden 
polnischen Anwärter auf ukrainische Länder berechtigt sind. 

Mit Ausnahme von ungefähr dem heutigen Galizien, 
welches schon früher im polnischen Besitz war, gingen 
die meisten ukrainischen Länder,' seit dem Untergange des 
Ruthenenreiches Bestandteile des litauisch - ruthenischen 
Fürstentums, im Jahre 1569 auf Grund der sogenannten 
L u b 1 i n e r Union in polnischen Besitz über.*) Es ist dies 
ein Akt, auf welchen die ganzen polnischen staatsrechtlichen 
Ansprüche zurückgeführt werden. Nach der Lubliner Union 
beginnt eine massenhafte Einwanderung der polnischen 
Schlachta in die Ukraine, wo sie von den polnischen Königen 
mit ukrainischen Gebieten beschenkt wird, und polnische 
Sitten, damit auch Frohndienst bei dem bisher freien Volke 
einführt. Wir sehen, dass schon 22 Jahre nach der Lub¬ 
liner Union Aufstände gegen die polnische Herrschaft in der 
Ukraine erhoben werden, die in der grossen Revolution 
unter Führung C hm e 1 n y tz kyj s (1648—1656) ihren Gipfel 
finden. Die, polnische Regierung war demgegenüber ganz rat¬ 
los. Es hat sich erwiesen, dass die Regierung, die sich durch 
die Lubliner Union ukrainische Länder erworben hat, keinen 
näheren Begriff von denselben hatte. Erst die drohende 
Kosakengefahr veranlasste die Regierung, eine Expedition in 
den Osten des Reiches zu unternehmen, welche zwar nicht 
vermochte, das ganze Land zu durchqueren, doch über Kolum¬ 
buswunder zu berichten wusste. Der Aufstand Chmelnytzkyjs 
brachte dem Volke die volle Freiheit von dem nicht lange 

*) Vor der Lubliner Union war das litauiscb-ruthenische Fürstentum ein 
auf Grund der Personalunion seit 1410, als der Litauerfürst Jagello König von 
Polen wurde, mit Polen geeinigtes, aber sonst besonderes Staatswesen, so dass 
einigemale sogar von der Personalunion zu gunsten der Mitglieder der könig¬ 
lichen Familie Abstand genommen und der Staat von besonderen Grossfürsten 
regiert wurde. Freilich wurden von Polen aus Versuche unternommen, polnische 
Institutionen, so das Schlachtawesen, hinüberzuschmuggeln, um auf diese Weise 
das Land zur Annexion reifer zu machen. Diese Versuche wurden aber nicht von 
viel Erfolg gekrönt und so sah sich Polen veranlasst, den Anschluss der 
litauisch-ruthenischen Lander mittels eines Gewaltstreiches durchzuführen, für 
welchen ein Deckmantel in der im Jahre 1569 erfolgten „Union“ Polens, Litauens 
und Rutheniens gefunden wurde. Der polnische König Sigismund August ver¬ 
zichtete auf seinen Titel als Grossfürst von Litauen und es wurde, wie 
ein Historiker sagt, in Lublin eine Union ,,in contumaciam“ geschlossen. 
Litauen wurden manche illusorische Selbstverwaltungsrechte gegeben, während 
ruthenische Länder gleich in regelrechte polnische Provinzen umgewandelt 
wurden. 
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getragenen, aber schweren Joch. Das ukrainische Volk, welches 
von seinen untersten Schichten bis zu seinen Spitzen an dem 
Werke der Befreiung teilnahm, machte den Lubliner Vertrag 
zu Schanden. Chmelnylzkyj stand an der Spitze eines selbst¬ 
ständigen ukrainischen Staates, aber er fühlte in sich 
nicht die Kratt, auf seinem Posten auszuharren und ging im 
Jahre 1654 ein Bündnis mit dem russischen Zaren ein, 
demzufolge sich die Ukraine Russland als Gleiche dem Gleichen 
anschloss. Dies Bündnis wird vielfach auch von russischen 
Gelehrten selbst als Personalunion betrachtet und besteht 
völkerrechtlich auch noch heute in Kraft. Durch die beiden 
wichtigen Ereignisse (siegreicher Aufstand und Bündnis mit 
Russland) wurden also sämtliche historische Rechte der Polen 
auf die jetzt im Besitze Russlands bleibende Ukraine auf¬ 
gehoben 

Recht sonderbar erscheint aber von diesem Gesichtspunkte 
aus das bekannte, alle polnischen historischen Rechte zu¬ 
sammenfassende Schlagwort: „Polen von Meer zu Meer.“ 
Dies schon deswegen, als ja ein historisches Polen in dieser 
Form nie, auch nicht zur Zeit der Jagellonen bestanden hat. D i e 
polnische Herrschaft erstreckte sich nie bis an 
das Schwarze Meer und die am unteren Dniproufer ge¬ 
legene Kosakenrepublik Sitsch ist nie polnischer 
Besitz gewesen. Wie erwähnt, kannten die Polen mit Aus¬ 
nahme der westlichen Gebiete der Ukraine das ganze Land 
nicht, viel weniger übten sie hier eine Gewalt aus. 

Ein anderes Bild stellt die Geschichte Galiciens dar, 
welches die Polen als ihre angestammte Domäne betrachten. 
Galizien war ein ruthenisches Land, welches als erstes unter 
die polnische Herrschaft geraten war und am längsten unter 
derselben verblieb. Es wurde im Jahre 1340 von dem polnischen 
König Kasimir erobert. Bildet aber die Eroberung ein Argument für 
den Besitz und bedeutet sie ein Recht aut den Besitz, so hört 
sich in diesem Sinne das Anrecht der Polen auf diesen Besitz 
durch die vertragsmässig durchgeführte Teilung Polens auf, 
umsomehr, als ja der Anschluss Galiziens an Oesterreich vom 
polnischen Landtage gebilligt wurde. 

Freilich bemühen sich die Polen, um auch innerhalb des 
österreichischen Staatswesens, welches seine Macht in der 
Pflege der historischen Länderindividualitäten und Bevorzugung 
der „historischen“ Nationen begründet sehen will, ihr Recht auf 
das ruthenische Galizien (Ostgalizien) aufrecht zu erhalten und 
nach Tunlichkeit praktisch zu verwerten, ihre Ansprüche aut dieses 
Land durch die absolut falsche Theorie über den angeblich ur¬ 
sprünglich polnischen Charakter des Landes, welches nur zeit¬ 
weise von ruthenischen Fürsten erobert, dann vom Mutterlande 
zurückerobert sei, zu unterstützen. Diese Behauptung, trotz¬ 
dem sie nicht nur in der polnischen Presse ein beliebtes 
Steckenpferd ist, sondern auch noch unlängst von einem pol- 
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nischen Abgeordneten im österreichischen Parlament zum 
Besten gegeben wurde, ist heute ein derart überwundener 
Standpunkt, dass eine Beweisführung dagegen überflüssig ist. 
(Im Uebrigen verweisen wir auf den dieses Thema behandeln¬ 
den Artikel des Dr. M. Korduba in der „Ukrainischen Rund¬ 
schau“, Jahrgang VI; Nr. 2.) 

Vor allem müssen wir uns klar werden über den Begriff 
Galizien; dieser Name kommt von der Hauptstadt des'ruthe- 
nischen Grossfürstentums Halit sch (daher Haliczia, Galicia), 
jetzt ein Städtchen östlich von dem, vom ruthenischen Könige 
Galiziens, Daniel, später gegründeten Lemberg. Das Fürsten¬ 
tum allein umfasste blos einen Teil Ostgaliziens, während 
das ganze Land in mehrere Fürstentümer zerfiel, die freilich 
anfangs die Obergewalt des Kijewer Grossfürsten, dann aber, 
nach Niederwerfung der ruthenischen Metropole durch den 
nordrussischen Fürsten Andreas Bogolubskij die der Halitscher 
Fürsten anerkannten. Das Fürstentum Halitsch hatte eine 
solche Macht erlangt, dass seinen Fürsten von den römischen 
Päpsten gegen Annahme der lateinischen Konfession die 
Königskrone angeboten wurde. Fürst Roman lehnte den dies¬ 
bezüglichen Vorschlag des Papstes Innocenz III. rundweg ab. 
Ein anderer, Daniel, akzeptierte ihn, ohne die lateinische Kon¬ 
fession in Ruthenien einzu ühren; liess sich vom päpstlichen 
Legaten zum Könige krönen und begründete somit den Titel 
des Königs von Galizien und Lodomerien*) (Lodomerien 
ist latinisierter Name des Fürstentums Wladimir in Wolhynien). 

Im Jahre 1336 starb Jurij, der letzte Fürst Galiziens, 
ein Urenkel Daniels. Die Galizier und die Einwohner des 
Wolhynier Wladimir beriefen, um nicht unter die Herrschaft 
der Tataren zu gelangen, den im ruthenischen Glauben 
erzogenen, polnischen Fürsten von Mazovien, Boleslaw, einen 
Neffen des verstorbenen Fürsten, zu sich. Nachdem dieser 
als Fürst von Galizien seinen Glauben änderte, und auch 
die Ruthenen zum lateinischen Glauben bekehren wollte, 
wurde er nach dem Berichte polnischer Historiker vergiftet. 
Nach seinem Tode überfällt der polnische König Kasimir 
Galizien, erobert ruthenische Städte, führt fürstliche Schätze 
mit sich nach Polen, und in weiteren Feldzügen 1344, 1346, 
1350, 1353 und 1366, gegen die aufständischen Galizier, be¬ 
gründet er in Galizien die polnische Herrschaft. Nach seinem 
Tode überlässt sein Nachfolger auf dem polnischen Thron, 
König von Ungarn, Ludwig, Galizien einem Präten¬ 
denten auf die polnische Krone, Ladislaus von 
Oppeln, als Entgelt, welcher dieses Land durch 12 Jahre 


’*) Den Titel „rex Galiciae“ führte als erster Bela III. von Ungarn Kn de 
des zwölften Jahrhunderts, der die Streitigkeiten unter den galizischen 
Fürsten ausnützend, Halitsch für einige Jahre erobert hatte. Den Titel ,,rex 
Lodomeriae“ hatte sich aus ähnlichem Anlass Andreas II. von Ungarn im 
Jahre 1206 beigelegt. 
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ganz unabhängig regiert, so dass für die von Galizien nach 
Polen gehenden Waren Grenzzoll gezahlt werden musste. 
Im Jahre 1379 vertauschte Ladislaus das Königreich Galizien, 
weil er sich doch nicht ganz sicher fühlte, an Ludwig für 
mehrere Güter und so wurde Galizien mit der ungari¬ 
schen Krone vereinigt. Als aber im Jahre 1386 der 
litauische Fürst Jagello, König von Polen wurde und letz¬ 
teres hiedurch mächtiger geworden war, eroberte Hedwig. 
Jagellos Gemahlin, 1387 neuerdings Galizien. Manche Teile 
des heutigen Galizien traten erst später hinzu, doch im grossen 
und ganzen blieb das Land seither bis Ende des 18. Jahr¬ 
hunderts im polnischen Besitz. 

Ende des 18. Jahrhunderts kam bei der Teilung Polens 
Galizien in den Besitz Oesterreichs unter Berufung auf die 
historischen Rechte der Habsburger, welche 
sich über die ganze Periode der polnischen 
Herrschaft h i n w e g s e t z t e n und an die Periode 
der Herrschaft ruthenischer Fürsten in diesem 
Lande, sowohl als Erben der ungarischen Könige, 
als auch unter Berufung auf die Verwandtschafts¬ 
bande der Habsburger mit den rathenischen 
Grossfürsten, anknüpften. 

Für das österreichische Kronland Galizien 
haben somit polnische historische Rechte gar 
keinen Wert. Selbst die Titulatur des österreichi¬ 
schen Kaisers deutet dies deutlich an, welcher König 
von dem ruthenischen Galizien und Lodomerien, 
also dem Hauptteile des Landes und Grossherzog vom 
polnischen Krakau, Herzog von dem polnischen 
Auschwitz und Zator ist, welch letzteren insgesamt nicht 
einmal ein Drittel des Landes ausmachen. 

Wenn daher die Berufung auf historische Rechte am 
Platze ist — in Oesterreich scheint dies der Fall zu sein — 
so macht den Polen niemand ihr Recht auf die genannten 
polnischen Landesteile strittig. Die polnischen Erobererrechte 
auf das ruthenische Galizien und Lodomerien wurden aber 
durch die durch den kompetenten polnischen Landtag sank¬ 
tionierten Erobererrechte Oesterreichs aufgehoben. Die mehr¬ 
maligen polnischen Versuche nebst dem Mutterlande auch 
ruthenische Länder, darunter Galizien durch bewaffnete Auf¬ 
stände zurückzuerobern, misslangen, was nicht die Heeres¬ 
macht der Teilungsmächte allein bewirkte, sondern auch der 
ruthenische Bauer, der, nicht etwa in Beachtung vergilbter 
historischer Rechte, sondern seinem guten Instinkt folgend, die 
polnische Aktion auf dem ruthenischen Boden zunichte 
machen half. 
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Die Cebren 4er polnisch nationalen Demonstration an 
der Eemberger Universität. 

Von Michael Lozynskyj (Lemberg). 

Die gegen den galizischen Statthalter Bobrzynski für 
dessen angeblich ruthenenfreundiiche Politik gerichtete Demon¬ 
stration der polnisch-nationalen Jugend an der Lemberger 
Universität — deren Verlauf an einer anderen Stelle geschil¬ 
dert wird — ist sehr lehrreich für die polnisch-ruthenischen Ver¬ 
hältnisse -in Galizien. Sie liefert nämlich einen schlagenden 
Beweis dafür, welchen Wert all die schönen Phrasen des 
Herrn Glombinski und seiner Kollegen aus dem Polenklub 
haben und darüber, wie die Polen dem ruthenischen Volke 
zugeneigt sind und dessen Entwickelung fördern. 

Betrachten wir zuerst die Ursache der Demonstration, 
die darin liegen soll, dass der Statthalter Bobrzynski über¬ 
haupt eine ruthenenfreundiiche Politik treibe und speziell dafür 
gesorgt habe, dass das Budget für das Jahr 1909 ohne vor¬ 
heriges Wissen und Bewilligung des akademischen Senats zu 
Lemberg und des Polenklubs zwei Positionen für die zwei 
zu errichtenden ruthenischen Lehrkanzeln enthält. 

Nun müssen wir vor allem einen Protest erheben, dass 
man die Politik des Herrn Bobrzynski als ruthenenfreundlich 
bezeichnet und dadurch in den politischen Kreisen des Aus¬ 
ländes die Ansicht erzeugt, dass die galizischen Verhältnisse 
sich zu gunsten des ruthenischen Volkes geändert hätten. Die 
Wahrheit ist, dass Herr Bobrzynski nur andere Wege wählt, 
um die polnische Oberherrschaft in Galizien aufrecht zu er¬ 
halten, als diejenigen des ermordeten Statthalters Potocki. 
Potocki, der den Ruthenen mit einem neuen Beresteczko*) 
drohte, trieb die Politik der offenen Unterdrückung des ruthe¬ 
nischen Volkes. Dagegen Bobrzynski,' gewarnt durch das 
traurige Schicksal seines Vorgängers, weiss, dass es gefähr¬ 
lich sein kann, das unterdrückte Volk bis zum äussersten zu 
treiben, und wählte daher den Weg der Scheinkonzessionen, 
deren Ziel es ist, ohne eine wesentliche Aenderung der Lage 
des ruthenischen Volkes herbeizuführen, doch den Schein zu 
verbreiten, dass es den Ruthenen immer besser ergehe, um 
dadurch einerseits den Kampfesmut des ruthenischen Volkes 
zu schwächen, andererseits aber die Meinung der politischen 
Welt irrezuführen. 

Nach national-politischer Auffassung könnte nur eine 
solche Politik eine ruthenenfreundiiche genannt werden, die 
den Ruthenen dazu verhelfen möchte, das Prinzip des nationalen 
Selbstbestimmungsrechtes zur vollen politischen Geltung zu 
bringen. Nun ist das Bestreben des Herrn Bobrzynski ein 


*) Bei Beresteczko wurde die ukrainische Armee unter Chmelnytzkvj von 
den verbündeten Polen und Tataren beinahe vollständig aufgerieben. 
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gerade entgegengesetztes, und zwar, es möglichst schnell da¬ 
hin zu bringen, dass die sieben Millionen starke und ausser 
47 Prozent Polen aus 43 Prozent Ruthenen und 10 Prozent 
Juden bestehende galizische Bevölkerung sich als gute 
Polen fühle, wie er sich als Vizepräsident des galizischen 
Landesschulrates ausdrückte. Dies ist nicht etwa so zu ver¬ 
stehen, als ob Herr Bobrzynski glaubte, es werde ihm ge¬ 
lingen, die Ruthenen gänzlich zu entnationalisieren — dazu 
kennt er zu gut die polnisch-ruthenische Geschichte, — 
das Bestreben bedeutet vielmehr, das ruthenische Volk mit 
der reichspolnischen Idee so zu durchdringen, dass 
es seine eigenen national-politischen Bestrebungen aufgebe 
und in politischer Hinsicht zu „Polen ruthenischer Zunge“ 
werde, welche die reichspolnische Idee als ihre eigene be¬ 
trachten würden. Um dieses Ziel zu erreichen, muss die 
polnische Politik erstens den Ruthenen beweisen, dass sie in 
Oesterreich nie das nationale Selbstbestimmungsrecht für sich 
zur Geltung zu bringen im stände sein werden, dass also ihre 
nationale Entwicklung nur von der Gunst der polnischen 
Machthaber Galiziens abhängig sei, und zweitens durch Schein¬ 
konzessionen auf nichtpolitischem Gebiete des nationalen 
Lebens in ihnen die Hoffnung zu erwecken, dass, falls sie 
das Bestreben zur Erlangung des nationalen Selbstbestimmungs¬ 
rechtes wirklich aufgeben und sich in politischer Hinsicht auf 
den reichspolnischen Standpunkt stellen, die Polen die Ent¬ 
wicklung ihrer Nationalität nicht hemmen würden. 

Nun scheint Herr Bobrzynski zu glauben, dass das Erstere 
den Ruthenen durch die Vorgänge der letzten Jahre, wo man 
ihnen die ganze Wirksamkeit des allgemeinen und gleichen 
Wahlrechtes durch dte Ausnahms-Wahlordnungsbestimmungen 
für Galizien raubte, was gelegentlich der Landtagswahlreform 
noch in grösserem Umfange geschehen soll, wo selbst der 
tragische Tod des Grafen Potocki in ihrer Lage nichts zu 
ändern vermochte, wo, kurz gesagt, sich bei jeder Gelegen¬ 
heit deutlich zeigt, dass es kein österreichischer Minister wagt, 
ohne Erlaubnis des Polenklubs irgend etwas zu gunsten des 
ruthenischen Volkes vorzunehmen, — genügend bewiesen, 
wurde, und dass es an der Zeit ist, zum Zweiten zu schreiten, 
d. h. durch die Scheinkonzessionenpolitik wenigstens einen 
Teil der ruthenischen Politiker für seine reichs¬ 
polnischen Pläne zu gewinnen. 

Das ist der Weg, den Herr Bobrzynski gewählt hat und 
den wir keineswegs ruthenenfreundlich, vielmehr lediglich 
ruthenenbetrügerisch und -demoralisierend zu bezeichnen 
vermögen. 

Aber sogar auf diesem Wege haben wir bisher nichts 
anderes als nur leere Versprechungen gesehen; sogar 
Scheinkonzessionen werden nur zugesprochen, nicht aber auch 
erfüllt. So steht es auch mit der Gründung dieser zwei Lehr- 
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kanzeln, die den unmittelbaren Grund zu der in Sprache 
stehenden polnisch-nationalen Demonstration an der Lemberger 
Universität lieferten. 

Bereits vor einem Jahre hat die Regierung Beck in ihren 
Verhandlungen mit dem reichsrätlichen Ruthenenklub ver¬ 
sprochen, an der Lemberger Universität zwei ruthenische 
Lehrkanzeln zu errichten, und zwar die Lehrkanzel des römi¬ 
schen Rechtes für Dr. Zobkow, Dozenten an der Universität 
zu Agram, und die Lehrkanzel der Physik für Dr. Horba- 
tschewskyj, Professor an der tschechischen Universität in Prag. 
Als sich aber die Regierung mit einem diesbezüglichen Vor¬ 
schlag an den akademischen Senat zu Lemberg wandte, 
wurde derselbe von ihm abgewiesen. 

Daran sehen wir eben, wie wohlwollend der polnische 
Senat der Lemberger Universität der Entwickelung der ruthe- 
nischen Wissenschaft gesinnt ist: trotzdem die Regierung sich 
bereit erklärt hat, die genannten Lehrkanzeln zu errichten 
und trotzdem für dieselben die ruthenischen wissenschaftlichen 
Kräfte vorhanden waren, deren wissenschaftliche Qualifikationen 
keinem Zweifel unterliegen, haben die Herren mit ihrem Veto 
die Sache vereitelt. 

Um aber ihre ruthenenfeindliche Haltung nicht in ihrer 
Gänze zu entblössen — es ist eben an der ruthenenfeindlichen 
Politik der Polen das charakteristischeste, dass sie dieselbe stets 
mit ruthenenfreundlichen Phrasen maskieren — erklärte Herr 
Rektor Dembinski in dem an das Unterrichtsministerium ge¬ 
richteten Schreiben, in welchem die genannte Proposition des 
Ministeriums abgewiesen wurde, dass anstatt dessen zwei 
ruthenische Lehrkanzeln für die zwei neuhabilitierten ruthe¬ 
nischen Dozenten, und zwar die Lehrkanzel der Geographie 
für Dr. Rudnytzkyj und die Lehrkanzel der Zivilprozedur für 
Dr. Werhanowskyj „in nächster Zeit“ errichtet werden 
sollen. Diese Erklärung des Rektors der Lemberger Univer¬ 
sität veranlasste die Regierung, die nötigen Auslagen für die 
Errichtung der genannten Lehrkanzeln bereits im Budget, für 
das Jahr 1909 zu berücksichtigen. 

Ob das bedeutet, dass wirklich im Jahre 1909 an der 
Lemberger Universität zwei ruthenische Lehrkanzeln errichtet 
werden sollen ? Aller Wahrscheinlichkeit nach keineswegs! 
Was die Phrase „in nächster Zeit“ bedeuten soll, kann be¬ 
liebig ausgelegt werden, und wie wir jetzt aus der Erklärung 
des Herrn Glombinski, die er gelegentlich der in Sprache 
stehenden Demonstration im Polenklub gemacht hat, erfahren, 
hat der akademische Senat von Lemberg die Phrase so ver¬ 
standen, dass man keineswegs schon im Jahre 1909 zur Er¬ 
richtung der genannten Lehrkanzeln schreiten solle, dass es 
vielmehr erst nach einigen Jahren geschehen könne, in welchen 
die genannten Dozenten genügende Beweise ihrer für das 
Professorenamt erforderlichen wissenschaftlichen Qualifikation 
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nachgewiesen haben werden. Nun scheint die Regierung die 
Erklärung des Lemberger Senats in dem Sinne verstanden zu 
haben, dass die genannten Lehrkanzeln bereits im Jahre 1909 
errichtet werden sollen. Das nützt aber sehr wenig, denn 
wendet sie sich mit dem diesbezüglichen Vorschlag an den 
Senat der Lemberger Universität, so hat derselbe für die ab¬ 
lehnende Antwort das Argument, dass es im Interesse der 
Wissenschaft nicht angehe, die neugebackenen Dozenten so¬ 
fort zu Professoren zu ernennen. Und man kann sicher sein, 
dass eine solche Antwort, wie überhaupt eine jede ablehnende 
Antwort der polnischen Machthaber, für die österreichische 
Zentralregierung genügt, um die Ruthenen warten zu lassen, 
bis zur Erfüllung ihrer Forderungen die Genehmigung seitens 
der Polen erfolgt. 

Aber was noch mehr, — aus der bisherigen Haltung der 
Regierung gegenüber den ruthenischen Forderungen kann 
geschlossen werden, dass die Regierung dies alles im voraus 
wusste und dass die genannten Positionen im Budget für 
1909 nicht dazu bestimmt waren, um die ruthenischen Lehr¬ 
kanzeln wirklich zu errichten, sondern lediglich den Zweck 
hatten, um an der Hand derselben den Ruthenenklub zu nas¬ 
führen und ihn mittels der Versprechungen der baldigen Er¬ 
richtung der genannten Lehrkanzeln von seiner für die 
Regierung unbequemen Taktik abzulenken. 

Wir sehen also, dass die Geschichte mit der Errichtung 
der genannten Lehrkanzeln nur eine leere Versprechung war, 
für deren Erfüllung keine Garantie vorhanden ist. Trotzdem 
aber hielt es die polnisch-nationale Jugend für angemessen, 
dagegen zu protestieren und zwar in solch heftieer Weise, 
wie sie es eben getan hat. Wie gesagt, soll die Ursache des 
Protestes darin gelegen sein, dass diese Versprechungen ohne 
vorheriges Wissen und Bewilligung des akademischen Senats 
zu Lemberg und des Polenklubs gemacht wurden. Es ent¬ 
steht nun die Frage, woher die polnisch-nationalen Studenten 
es wussten, dass der Senat und der Polenklub von den Ver¬ 
sprechungen weder wussten noch dieselben bewilligten. Die 
Frage kann nicht anders beantwortet werden, als in der 
Richtung, dass die diesbezüglichen Informationen von den 
Mitgliedern des akademischen Senats und des Polenklubs her¬ 
rühren. Und wenn wir erwägen, dass unter den Professoren 
der Lemberger Universität sich in beträchtlicher Zahl all¬ 
polnische Politiker befinden, deren einige auch Reichsratsab¬ 
geordnete sind, und dass die polnisch-nationale Studenten¬ 
schaft unter unmittelbarem Einfluss dieser Professoren steht, 
so muss dies als eine Tatsache angenommen werden. Dem¬ 
gemäss muss auch die ganze Demonstration dem Einflüsse 
der allpolnischen Professoren und Reichsratsabgeordneten zu¬ 
geschrieben werden. 

Gerade daran sieht man die Zweideutigkeit der polnischen 
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Politik. Weder der Senat der Lemberger Üniversität noch der 
Polenklub haben den Mut, rundweg zu erklären, dass sie 
allen Zugeständnissen zugunsten der Ruthenen entgegentreten 
werden. Man markiert also Wohlwollen für die ruthehischen 
Bedürfnisse, gleichzeitig äber beeinflusst man die polnischen 
Studenten in der Richtung, dass sie dagegen Protest erheben, 
um dann an der Hand einer solchen vox populi die Durch¬ 
führung dieser Zugeständnisse zu vereiteln. 

Was nun die Demonstration anbelangt, so ist das 
charakteristischeste, dabei das passive Verhalten der Uni- 
versitäts-, polizeilichen und gerichtlichen Behörden. Als nach 
dem UeberfaU auf den Statthalter Bobrzynski die Demon¬ 
stranten in einem der Universitätssäle sich zu einer Ver¬ 
sammlung begaben, fragte der Rektor blos, ob es Polen oder 
Ruthenen seien, und als man ihm bedeutete, dass es Polen 
seien, verzichtete er auf sein Recht, eine unerlaubte Ver¬ 
sammlung nicht zuzulassen, sondern nahm sogar die Resolu¬ 
tionen der Versammlung, die sich in heftigen Worten gegen 
den Statthalter wendeten, als Meinungsäusserung der polnischen 
Studentenschaft zur Kenntnis. Auch unterliess man es, von 
dem Vorfall die Polizeidirektion zu benachrichtigen, so dass 
sich die Demonstranten ungehindert von der Universität zum 
Statthaltereigebäude, von hier zum Mickiewicz-Denkmal und 
vop hier zur Wohnung des Landmarschalls begeben und 
demonstrieren konnten. Einen Tag nachher hat der Rektor 
als Wortführer der Deputation des akademischen Senats den 
Statthalter ersucht, dieser möge den Demonstranten gegenüber 
väterliche Nachsicht üben. Auch hört man nichts von 
einer gerichtlichen Verfolgung der Demonstranten und sogar 
die Universitätsbehörden werden höchst wahrscheinlich von 
den Universitätsdisziplinarvorschriften keinen Gebrauch machen. 

Wenn man nun mit diesem passiven und gar so wohl¬ 
wollenden Verhalten aller Behörden die Treibjagd vergleicht, 
welche nach der ruthenischen Studentendemonstration im 
Jänner 1908 seitens der Universitäts-, polizeilichen und gericht¬ 
lichen Behörden arrangiert wurde, wie die Polizei vor das 
Universitätsgebäude telephonisch zitiert wurde, wie sämtliche 
ruthenische Studenten verhaftet und in die Polizeidirektion 
zum Verhör abgeführt wurden, wie dann eine Senatsdeputation 
vom Statthalter das strengste Bestrafen der Demonstranten 
forderte, wie infolgedessen über hundert ruthenische Studenten, 
meistens nachts verhaftet und solange in Untersuchungshalt 
gehalten wurden, dass sie sich zu einem Hungerstreik genötigt 
sahen, wie zuletzt einige von ihnen auch prozessiert und ver¬ 
urteilt wurden, so sieht man am besten, dass in Galizien für 
die Polen ein ganz anderes Mass vorhanden ist, als für 
d& Ruthenen. Dabei darf man nicht ausseracht lassen, dass 
dem Gesetze gegenüber das Angreifen des k. k. Statthalters 
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im Dienst immerhin mehr bedeutet, als die Vernichtung 
einiger Rektorenporträts und Universitätsmöbel. 

Selbstverständlich liegt uns nichts so ferne, als die Be¬ 
strafung der polnischen Studenten zu verlangen. Es ist aber 
unsere Pflicht zu zeigen, wie in den Händen der polnischen 
Behörden dasselbe Gesetz gegenüber den Ruthenen rück¬ 
sichtslos und gegenüber den Polen rücksichtsvoll 
angewendet wird. 

Noch eines wollen wir hervorheben. Nach jeder ruthe- 
nischen Demonstration an der Lemberger Universität, wie 
auch nach der Ermordung des Grafen Potocki, strotzte es im 
Wortschatz der gesamten polnischen Gesellschaft von den 
gröbsten Beschimpfungen des ganzen ruthenischen Volkes, 
seiner geschichtlichen Vergangenheit, seiner Kultur, und die 
polnischen Studenten, wie auch das breite polnische Publikum 
leistete den Ruthenen gegenüber freiwillige Spionen-, Agents- 
provocateur- und Denunziantendienste. Wenn man 
nun mit diesem Verhalten der polnischen Presse und der pol¬ 
nischen Gesellschaft die würdige und sachliche Haltung der 
ruthenischen Presse vergleicht, so sieht man am besten, was 
für eine Berechtigung all die Schimpfereien der polnischen 
Journalistik über die Minderwertigkeit der ruthe¬ 
nischen Kultur haben. 

Was nun die Haltung der polnischen Presse anbelangt, 
so versuchte nur die allpolnische die Demonstration zu recht- 
fertigen, dagegen verurteilten die Konservativen und die fort¬ 
schrittlichen Pressorgane dieselbe. Immerhin ist es interessant, 
dass in dieser Verurteilung das Motiv nicht die geringste 
Rolle spielte, dass dank dieser Demonstration die Polen die 
Waffe verlieren, welche sie gegen die ruthenischen Demon¬ 
strationen gebrauchen, indem sie behaupteten, dass nur die 
Jugend eines auf einer so niedrigen Kulturstufe stehen¬ 
den Volkes, wie die Ruthenen, zu solchen Demonstrationen 
fähig sei. 

Aber viel wichtiger als die Rechtfertigung auf der einen 
und die Verurteilung auf der anderen Seite ist die Stellung, 
welche gelegentlich der Demonstration seitens der polnischen 
Presse und polnischer politischer Kreise zur ruthenischen 
Universitätsfrage eingenommen wurde. Diese Stellung ist bei 
allen polnischen Parteien identisch und sie lautet: ohne 
Bewilligung des Senats und des Polenklubs 
keine Zugeständnisse für die Ruthenen! Wenn schon 
dieses Prinzip an und für sich für die Ruthenen die Aufhebung 
der ihnen durch die Staatsgrundgesetze gewährleisteten natio¬ 
nalen Gleichberechtigung bedeutet, so bedeutet es in der Praxis 
die gänzliche Aussichtslosigkeit der ruthenischen 
Forderungen sowohl bezüglich der Universitätsfrage, als 
auch auf den anderen Gebieten des nationalen Lebens. Das 
bisherige Verhalten der Polen den ruthenischen Forderungen 
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gegenüber beweist am besten, dass sie eben deshalb an dem 
obgenannten Prinzip der polnischen Souveränität 
festhalten, um die nationale Entwicklung der Ruthenen zu 
hemmen und den polnischen Besitzstand auf ruthenische 
Kosten zu erweitern und zu stärken. Und speziell was die 
Universitätsfrage anbelangt, so ist die Angelegenheit der zwei 
in Aussicht stehenden ruthenischen Lehrkanzeln und der 
Protest der polnischen Studenten gegen dieselben der 
schlagendste Beweis, dass die Polen den Ruthenen nicht ein¬ 
mal eine einfache Lehrkanzel, geschweige denn die Errichtung 
einer besonderen Universität bewilligen werden. 

Auf alle Forderungen der Ruthenen nach Gründung 
einer ruthenischen Universität hat die Zentralregierung geant¬ 
wortet, sie werde im Rahmen der gegenwärtigerr Universität 
zu Lemberg den Bedürfnissen des ruthenischen Volkes gerecht 
werden. Und nur in der Hoffnung, dass es wirklich geschehen 
werde, haben die ruthenischen Studenten trotz der 
vielen Provokationen der polnischen Presse, der polnischen 
Kollegen und sogar des akademischen Senats Ruhe bewahrt. 
Nun hat die Demonstration der polnisch-nationalen Jugend 
am besten bewiesen, dass die Erfüllung der ruthenischen 
Forderungen sogar im bescheidensten Umfange an der gegen¬ 
wärtigen Lemberger Universität eine Unmöglichkeit ist. Daraus 
ergibt sich für die Zentralregierung die Pflicht, für 
die Erfüllung der ruthenischen Forderungen in solcher Weise 
zu sorgen, wie es die ruthenischen Abgeordneten in ihrem 
diesbezüglichen Antrag verlangt haben: durch Ausscheidung 
derbestehenden ruthenischen Lehrkanzeln 
einen Universitätskörper zu bilden, der sich mit der Zeit zu 
der vollständigen ruthenischen Universität entwickeln würde. 

Ob sie aber diese Pflicht erfüllen wird ? Die bisherige 
Geschichte, aus welcher wir ersehen, dass die österreichische _ 
Zentralregierung in die Verhältnisse Galiziens immer nur zu¬ 
gunsten der polnischen Oberherrschaft und zur Unterdrückung 
des rüthenisdhen Volkes eingriff, gibt keinen Anlass zur Be¬ 
jahung dieser Frage. 

Und nun fragt es sich: Wenn einem Volke verweigert 
wird, was nicht nur auf Grund der allgemeinen Gerechtigkeit, 
sondern auch auf Grund der Staatsgrundgesetze sein gutes 
Recht ist, wenn alle gesetzlichen Wege, die es einschlägt, um 
zu diesem Rechte zu gelangen, sich als total erfolglos er¬ 
weisen, wenn die Zentralregierung und das Parlament es ruhig 
seinen Unterdrückern preisgeben — was bleibt einem solchen 
Volke übrig, um sein Recht auf nationale Entwicklung geltend 
zu machen ? 
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0«twciclmclK Agrarpolitik und die rutbettischcit 
Bdttern. 

Vom Reichsratsabgeordneten Titus W oj narowskyj. 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass die land¬ 
wirtschaftliche Bevölkerung aller Länder seit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ein ständiges Defizit aufweist, was 
durch den Umstand unwiderleglich bewiesen wird, dass die 
Verschuldung des Bauernbesitzes jahraus jahrein steigt, ob¬ 
wohl sich die Bauernbevölkerung in ihren Lebensbedürf¬ 
nissen in jeder Beziehung bis zur Selbstverleugnung ein¬ 
schränkt; in den elendsten Hütten wohnt der Bauer, am 
primitivsten kleidet sich der Bauer. Er ernährt die Gesamt¬ 
heit, während er die schlechtesten Produkte, die er nicht 
mehr an den Mann bringen kann, zu seiner und seiner 
Familie Ernährung verwendet, um nur den möglichst grössten 
Nützen aus seiner Wirtschaft herauszuschlagen. Die meisten 
Analphabeten weist der Bauernstand auf, weil seine Mittel 
oft nicht hinreichen, um das Kirid des Elementarunterrichtes 
teilhaftig werden zu lassen. 

Diese unerquicklichen Zustände der Landwirtschaft in 
industriellen Gebieten sind bereits in ein kritisches Stadium 
getreten, so dass sich die seit Jahrhunderten angeborene 
Anhänglichkeit des Bauern an die Scholle zu lockern be¬ 
ginnt.- In den Ländern mit ausschliesslich oder überwiegend 
ackerbautreibender Bevölkerung entwickelt sich aus dem 
ökonomischen Verfalle der Landwirtschaft eine massenhafte 
Erwerbsemigration, ja Hunderttausende verlassen mit Ver¬ 
zweiflung im Herzen ihre ererbte Scholle, um nur dem 
Hüngertode zu entrinnen. 

Aehnliche trostlose Zustände herrschen in der Land¬ 
wirtschaft hei allen Völkern von entwickelter Kultur. Die 
Entwicklung der menschlichen Kultur wurde in hohem 
Masse durch die Geld Wirtschaft gefördert und das ist die 
Lichtseite der Geld Wirtschaft. Denn so gross die Ver¬ 
dienste waren, die sich die Geldwirtschaft um die Mensch¬ 
heit erworben hat, so gross sind auch die Nachteile, die 
die Geldwirtschaft gebracht hat, nachdem sie in das Stadium 
der Kapitalswirtschaft getreten war. Während der Geld¬ 
wirtschaft diente das Geld dem Wohl der Menschheit, nach 
dem Uebergange der Geldwirtschaft zur Kapitalswirtschaft 
dient die Menschheit dem Kapital. Wo sich heute die Geld¬ 
wirtschaft entwickelt, dort macht sich auch gleich die Wir¬ 
kung des internationalen mobilen Kapitals fühlbar, welche 
zunächst in der willkürlichen Normierung des Anbotes und 
der Nachfrage der landwirtschaftlichen Produkte zutage tritt 
und dadurch ihre Preise festsetzt. Je geringer die Trans¬ 
portkosten, desto entscheidender ist der Einfluss des Kapi¬ 
tals auf die Preise landwirtschaftlicher Produkte, denn desto 
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leichter, mit desto geringeren Kosten kann das Kapital 
künstlich Angebot oder Nachfrage hervorrufen. Im Interesse 
des Kapitals liegt es, die Preise der landwirtschaftlichen 
Produkte künstlich herabzudrücken, und zwar aus doppelten 
Gründen:* 1. Je billiger es kauft, desto grösser der zu er¬ 
hoffende Gewinn, 2. je billiger die landwirtschaftlichen Pro¬ 
dukte, desto zahlreicher der Zufluss vom landwirtschaftlichen 
zum industriellen Proletariat, desto grösser ist das Angebot 
der Arbeit, wodurch das Kapital desto zahlreichere Für¬ 
sprecher nach neuen Absatzgebieten gewinnt, in der Folge 
auch neue Gebiete ausserhalb der Staatsgrenzen für seine 
Ausbeutung. 

Infolge der Ausbeutung der landwirtschaftlichen Be¬ 
völkerung eröffnet sich dem mobilen Kapital eine neue 
Einnahmequelle in der Verschuldung des Grund und Bodens, 
Im Jahre 1906 betrugen die Hypothekarschulden des Grund¬ 
besitzes 8.286,509.770 K. Die Verschuldung des Grundbe¬ 
sitzes steigt über 250,000.000 K jährlich, während die Fläche 
des Bauernbesitzes beständig zusammenschrumpft. 

Alles, was der Bauer produziert, muss er um jenen 
Preis verkaufen, den die Kapitalisten bieten, dagegen müssen 
die Bauern für jene Produkte, welche die Kapitalisten erzeu¬ 
gen, die Preise zahlen, die die Kapitalisten fordern. 

Die Bauern stehen uneinig da und obwohl sie Muster 
vorzüglicher kapitalistischer Organisationen im Ueberfluss 
haben, sind sie bis zur Zeit unorganisiert und infolgedessen 
schutzlos. Sie haben keine offizielle Interessenvertretung in 
den politischen Vertretungskörpern, wo ihre eigenen Standes¬ 
interessen durch nationale und politische Strömungen be¬ 
einträchtigt werden. 

Allerdings anerkennen auch die Regierungen die Not¬ 
wendigkeit, dem Ruin- der Bauernschaft zu steuern, aber 
keine will sich in den Kampf mit dem übermächtigen 
Kapital einlassen. Wäre es möglich, den Bauern zu helfen, 
-ohne sich gleichzeitig mit den Kapitalisten zu verfeinden, so 
hätten wir heute schon in ganz Oesterreich eine wohl¬ 
organisierte Bauernschaft und als Folge dieser Organisation 
freie Arbeit auch in der Industrie. Um ihren wohlwollen¬ 
den Standpunkt zu markieren gewährt die Regierung stän¬ 
dige Subventionen zu Meliorationszwecken undUnterstützungen 
für die Bauernbevölkerung; dies kann jedoch keinen Einfluss 
auf ihre dauernde ökonomische Hebung ausüben, wessen 
sich auch die Regierung bewusst ist. Solche Verhältnisse 
bestehen u. a. auch in Oesterreich. Wenn sie noch eine 
Zeitlang andauern, so liegt der Augenblick nicht weit, wo 
der bäuerliche Mittelstand in Oesterreich von demselben 
Schicksal, das dem englischen zuteil ward, ereilt wird. 

Unerfreulich genug sind schon die Verhältnisse der Land¬ 
wirtschaft in Oesterreich, wenn wir aber die Agrarverhält- 
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nisse in Galizien einer näheren Betrachtung unterziehen, er¬ 
weisen sich diese noch bei weitem trostloser, als jene. Ga¬ 
lizien ist von allen wichtigsten Absatzplätzen am weitesten 
entfernt und durch die Eisenbahntarife auch mehr benachteiligt 
als sein Konkurrent Ungarn, ja sogar mehr als Serbien. 
Obwohl Galizien ein ausschliesslich ackerbautreibendes Land 
ist, ist es dennoch nicht in der Lage, soviel zu produzieren, 
um etwas absetzen zu können, und führt höchstens das aus, 
was sich die Bevölkerung vom Munde abspart. Galizien 
nimmt Oesterreich gegenüber jene Stellung ein, wie die 
Kolonien in anderen Staaten, bildet also ein Absatzge¬ 
biet für die österreichische Industrie und ex¬ 
portiert landwirtschaftliche Rohprodukte. Diese ungünstigen 
ökonomischen Verhältnisse Galiziens fanden nie in der 
Richtung der Volkswirtschaft des Staates die gebührende 
Berücksichtigung, und zwar nicht nur bei der Regelung der 
Beziehungen zu den anderen Kronländern, sondern auch zu 
Ungarn und zu den Nachbarstaaten. 

Das Gesagte würde in einer Bilanz der Ein- und Aus¬ 
fuhr Galiziens den besten Beweis finden, aber auch diese, 
für jeden noch so kleinen, aber rationellen Haushalt primi¬ 
tivste und notwendigste Bedingung waren wir nicht in der 
Lage zu erreichen. Ich werde mich daher eines mittelbaren 
Beweises bedienen. Im Jahre 1906 betrug die Ver¬ 
schuldung des Grossgrundbesitzes in Oester¬ 
reich ohne Galizien 663,344.799 K, die des Grossgrund¬ 
besitzes Galiziens allein 623,915.373 K, also nur um 
39,429.426 K weniger als die Schulden des Grossgrund¬ 
besitzes in allen übrigen Kronländern Oesterreichs. Dabei 
muss bemerkt werden, dass eben zu dieser Zeit eine bedeu¬ 
tende Fläche des Grossgrundbesitzes im Wege der Parzel¬ 
lierungen an Bauern vorzugsweise- aus Westgalizien ge¬ 
langte, welche von ihrer Erwerbsemigration allein per Post 
45,000.000 K jährlich ins Land sandten, welches Geld sie 
hauptsächlich zum Ankauf von Grund und Boden verwen¬ 
deten. Was die ökonomische Lage der Bauern anbelangt, 
so weist der polnische Oekonomist Stanislaw Szczepa- 
nowski in seinem Werke „Nedza Galicyi“ („Galiziens 
Elend“) mittels einer vergleichenden Zusammenstellung nach, 
wieviel andere Völker zu ihrer Ernährung und was und 
wieviel die Bevölkerung in Galizien verbraucht, und stellt 
fest, dass die landwirtschaftliche Bevölkerung 
infolge mangelhafter Ernährung grösstenteils 
frühzeitig stirbt. Die Agrarverhältnisse bei uns ähneln 
sehr denjenigen, die in Frankreich vor der grossen Revolu¬ 
tion bestanden haben. 

Trotz dieser Verhältnisse lebt die ruthenische Bevölke¬ 
rung in Galizien und partizipierte sogar, wenn auch in sehr 
unbedeutendem Masstabe. an den Parzellierungen des 
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Grossgrundbesitzes, trotz aller ihr von den Gegnern 
in den Weg gelegten Hindernisse, zu welchen die galizische 
Landesregierung von der polnischen Presse aller Parteirich¬ 
tungen ermuntert wurde. 

So schrieb der konservative „Czas“ vom 28./9. 1902 
im Artikel eines hervorragenden Abgeordneten folgendes: 
„Eifersüchtig und tatkräftig ist darauf zu achten, dass 
nicht eine Sp ann e B o d en s aus polnischen in 
ruthenische Hände übergehe, spndern in die der 
aus dem Westen herangezogenen Kolonisten.“ Der „Slowo 
polskie“ vom 10./12. desselben Jahres berichtet, dass eine 
Beratung polnischer Landtagsabgeordneter in Angelegenheit 
der inneren Kolonisierung Ostgaliziens mit Polen aus West¬ 
galizien stattfand, woselbst unter anderen folgende Resolution 
angenommen wurde: „Es ist notwendig, die polnische Be¬ 
völkerung dahin aufzuklären, dass sie unter sehr vorteil¬ 
haften Bedingungen Grundstücke des Grossgrundbesitzes' 
erwerben kann, wobei sie mit dem Inkrafttreten des Landes¬ 
gesetzes über die Rentengüter besonderer Erleichterungen 
teilhaftig werden wird, welches bedeutende Kredite zu Par¬ 
zellierungszwecken zu gewähren die Bestimmung hat.“ 

. Derartige Ausführungen polnischer Blätter stehen 
mir eine ganze Kollektion zur Verfügung. Nun manches 
über die der Parzellierungsaktion bereiteten Schwierigkeiten. 
So hat beispielsweise eine k. k. Bezirkshauptmannschaft 
sowohl an diejenigen Gemeinden, wo Parzellierungen vorge¬ 
nommen werden sollten, als auch an die Nachbargemeinden 
amtliche Kundmachungen erlassen, dass der betreffende 
Gutshof durch Rodung entstanden, folglich wieder unter 
Wald gesetzt werden müsse. Diese Kundmachung wurde zu 
dem Zwecke erlassen, um die Teilnahme dieser Gemeinden 
an der Parzellierung zu hintertreiben. Die k. k. Bezirks¬ 
hauptmannschaft rettete dadurch die betreffende Gutsherr¬ 
schaft allerdings vor der Parzellierung, aber durch Anwendung 
des verwerflichen Mittels der Lüge. Beispielsweise hat bei 
der Parzellierung von Pylypy die k. k. Bezirkshauptmann¬ 
schaft das ganze Jahr hindurch zwei Gendarmen delegiert 
zwecks Bewachung des Waldes, damit sie jeden Bauer an 
der Betretung desselben hindern, um auf diese Weise die 
Bauern vom Ankäufe des Waldes abzuschrecken. Gelegentlich 
instruieren die k. k. Bezirkshauptmannschaften die Ortsvor¬ 
steher dahin, dass in den im Parzellierungswege angekauften 
Waldparzellen der Aushau allein nur gemeinsam nach dem 
.zur Zeit der Gutsherrschaft bestandenen forstwirtschaftlichen 
Plane erfolgen kann. Die k. k. Statthalterei lässt Walddeva¬ 
stationen kommissionell konstatieren, wo solche in Wirklich¬ 
keit nicht erfolgten und befiehlt unter Androhung von Strafen, 
Enklaven zu bewalden, die im Waldkataster nie als Wälder 
Eingetragen waren. Diese und ähnliche Missbräuche der 
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administrativen Behörden zwecks Hinderung der rutjienischen 
Bevölkerung, an den Parzellierungen des Grossgrundbesitzes 
ieifzunehmen, wurden öffentlich aus' diesem Grunde njcht 
vorgebracht,’ weil solche ''Klagen nie die Beseitigung des 
Hebels veyanlasstep, sondern im Gegenteil immer uns zum 
Nachteile gereichten. f)ie Öffentlich ' vorgebrachten fragen 
und" Beschwerden hatten stets nur den Jirfolg, dass die 
einzelnen politischen Behörden in den darin angeführten 
ilissgriffen der Funktionäre' nachahmenswerte Muster 
erblickten, die zu befolgen sind, um die ruthenische {Be¬ 
völkerung am erfolgreichsten zu schädigen. Diesen Erfolg 
allein hätten nur noch die Beschwerden über Wahlmiss¬ 
bräuche in Galizien aüfzuweisen. Das Geld zum Ankäufe 
von Grundstücken erwerben die Bauern hauptsächlich durch 
Arbeit jenseits der Staatsgrenzen, weshalb bei uns die k. k. 
Bezirkshauptmannschaften besonders auf die Auswan- 
d’er'u ngsbewegiin g ihr wachsames Auge wenden, pie 
Auswanderung in Ostgalizien vveist zwei Richtungen auf: 
£>ie Erwerbssaisonemigration nach dem Deutschen Reiche, 
Rumänien und' ßessarabien und die Emigration zwecks An- 
siedlüng nach Amerika, vorzugsweise nach Kanada! Eine 
Erwerbsemigratiön nach den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika erfolgt in Ostgalizien nur ausnahmsweise, weil 
diejenigen, die nach Amerika wandern, das Land aus Ver¬ 
zweiflung über die ökonomischen, kulturellen, sozialen und 
politischen Verhältnisse verlassen.’ um nie mehr in ihre 
Heimat zurückzukehren. Entsprechend diesen zwei Richtungen 
der Emigration ist auch das Verhalten der galizischen Be¬ 
hörden ein zweifaches : Der Auswanderung zwecks Ansied¬ 
lung sind die k. k! Bezirkshauptmannschaften, wie überhaupt 
die Polen, sehr gewogen, welche sogar' für eigenes Geld 
Weite Flächen Bodens in Parana für unsere Kolonisten an¬ 
kauften. Mkn könnte ihnen das gutschreiben, wenn es nicht 
den einen Haken hätte, dass die „Wohltäter“ voll überzeugt 
sind, dass nie ein Kolonist dort so viel ersparen wird, dass 
ihm wann immer die Rückkehr nach der Heimat ermöglicht 
wäre. Anders verhält sWh aber die Sache mit der Erwerbs- 
eihigration. Diese wird nicht nur von seiten der galizischen 
Regierung mit scheelen Augen angesehen, sondern die 
Regierungsorgane ersinnen alle möglichen Mittel zur Drang¬ 
salierung der Auswanderer. Denjenigen, die nach Erwerb 
auswandern wollen, werden die Arbeitsbücher rundwegi? 
verweigert oder nur nach unsäglichen Mühen gelingt es 
ihnen, solche zu erbetteln, so dass die Auswanderer oft nur 
mit Bestätigungen von seiten der Pfarrämter die Reise an- 
treten. Ueber eine halbe Million ruthenischer 
Bauern sind zur Ansiedlung aüsgewancfert, mehrere 
Zehntausend wandern alljährlich in die Nachbarstaaten, um 
Arbeit zu suchen. Trotzdem haben wir bis jetzt noch kein 
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ruthenisches konzessioniertes Auswandererbureau erhalten 
können. 

Beim Verkauf der landwirtschaftlichen Produkte ver¬ 
liert der Bauer in der Regel infolge Vermittlung 5 Prozent 
vom Werte seiner Produkte, bevor dieselben die grossen 
Marktplätze erreichen. In den letzten Jahren wurde für 
Jahrmärkte die Entrichtung einer Platzgebühr eingefüfir^. 
Als Entgelt hierfür hat die k. k. Statthalterei allen, wenn 
auch noch so kleinen Städtchen Konzessionen zur Abhaltung 
von Wochenmärkten erteilt. Diese Angelegenheit erscheint 
zunächst ganz harmlos, in ihren Folgen aber ist sie von 
grosser Tragweite. Die erste Folge dieser Wochenmärkte 
war, dass der Besuch der Jahrmärkte gesunken ist, weshalb 
der Grosshändler kein Interesse mehr hat, selbe zu besuchen. 
Dadurch wurden der Vermittlung Tür und Tor geöffnet und 
die Preise vorzugsweise von Horn- und Borstenvieh ganz 
und gar herabgedrückt. Ferner gewöhnte man dadurch die 
Bauern, zu allen Wochen märkten in die näher gelegenen 
Städtchen der Umgegend zu ziehen, so dass es bei manchen 
zur Leidenschaft wurde. Gleichgiltig, ob er was verkauft 
oder nicht, ob er überhaupt was feilzubieten hat oder nicht, 
zieht er aus Gewohnheit auf einen solchen Wochenmarkt. 
Ein solcher Besuch im Städtchen bleibt nie ohne Auslagen, 
und was das wichtigste ist, der Bauer verliert dadurch auch 
bei dringendster Arbeit zu Hause einen, nicht selten zwei, 
ja auch mehr Arbeitstage in der Woche. 

Welche Stellung die Regierung den Bauern gegenüber 
anlässlich der Servitutenregulierung eingenommen 
hatte, wurde in der „Ukrainischen Rundschau“ (vgl. den 
Artikel „Enteignung ohne Gesetze“ vom Abg. Budzynowskyj, 
U. R. Jahrg. 1908, Nr. 5) schon hervorgehoben, ich werde 
daher dieselbe nicht mehr berühren. Ein weiteres Glied 
dieser langen Kette der Knechtungsbestrebungen der Re¬ 
gierung ist das dem ruthenischen Bauer systematisch feind¬ 
liche Verhalten der Regierungsorgane in den Domänen, 
ln den fünfziger Jahren haben die Regierungsfunktionäre 
anlässlich der Vornahme neuer Waldvermessungen für den 
Kataster die unaufgeklärten, unwissenden Bauern damit 
geschreckt, dass diese Messungen angeblich zu dem Zwecke 
vorgenommen werden, um für die Wälder im Gebirge neue 
Steuern zu bemessen. Angesichts dieser Drohung verzichteten 
die Bauern auf ihre Wälder und Almen. Für die Wälder, 
auf welche die Bauern verzichteten, hat die Regierung allein 
in der Ortschaft Porohy bei Solotwina 3,000.000 K erhalten. 
>^uf 'diese Weise sind die Bauern in Privatbesitzungen 
sowohl als auch in den Domänen um ihre Waldungen, 
daher um Holz und Weide gekommen. Um dem Rauer das 
Holz nicht zukommen zu lassen, wird es Grosshändlern 
verkauft. Dasselbe geschieht mit der Verpachtung von 
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Weiden, während kleine Weidenparzellen, wenn sie auch 
knapp an Bauernhöfe grenzen, bewaldet werden, Strassen 
und Wege durch Kameralwälder werden durch die Domänen¬ 
verwaltung gesperrt, während die Bauern oft Meilen zurück¬ 
legen müssen, um zu ihren Grundstücken zu gelangen. Die 
flossbaren Flüsse, diese Wohltat der Natur, werden in den 
Händen der Regierung zu wahrer Plage für die Bauern in¬ 
folge der Verleihung der Konzessionen zur freien Flössung. 
In Ostgalizien ist nicht ein einziger Fluss wirklich reguliert. 
An der Regulierung wird gearbeitet, ut aliquid fecisse vide- 
atur, wobei die ökonomischen Bedürfnisse der Bevölkerung 
nicht in Rücksicht gezogen werden und was ein Jahr gebaut 
wird, das schwemmt das Wasser das nächste Jahr wieder 
hinweg, wodurch jahraus jahrein tausende Bauernwirt¬ 
schaften schonungslos ruiniert werden. 

Die natürlichen Reichtümer des Landes, die 
'Naphthagebiete, werden in den fürsorglichen Händen der 
Regierung direkt zur Elementarkatastrophe für die Bevölkerung. 

Entsprechend dem Bestreben, dass die Ruthenen nur 
noch kurze Zeit bestehen bleiben sollen, behandelt die Regierung 
auch die privatrechtlichen Verhältnisse im Osten Galiziens 
•nur provisorisch. Die Grundbücher in Ostgalizien sind 
sehr nachlässig angelegt und haben häufig mit dem tat¬ 
sächlichen Besitzstände nichts gemeinsam. So habe ich zum 
Beispiel unter anderem konstatiert, dass die grundbücher¬ 
lichen Eintragungen der Katastralgemeinde Toporiwci, Bezirk 
Horodenka, nur bei drei Eigentümern mit dem tatsächlichen 
Stande ihres Besitzes übereinstimmend waren. Noch 
schlimmere Zustände herrschen bei der Evidenzhaltung, wo 
die Katastralkarten dem wahren Besitzstände gar 
nicht entsprechen. Wenn das nur vereinzelte Fälle wären, 
so könnte man der Hoffnung Raum geben, dass mit der Zeit 
die Evidenzhaltungsämter selbst die entsprechenden Korrek¬ 
turen vornehmen werden, vorausgesetzt, dass diese Aemter 
mit Arbeitskräften hinreichend ausgestattet wären. Aber 
nicht nur in einzelnen Gemeinden, sondern in ganzen Be¬ 
zirken sind die Katastralmessungen als freie Handzeichnun¬ 
gen' behandelt worden. Wohlhabendere Bauern trachteten 
oft auf eigene Kosten ihren Besitzstand in Ordnung zu 
bringen. Sie zahlten für Vermessungen 400, auch 500 Ki-onen, 
jedoch vergebens, weil die Evidenzhaltung Skizzen, welche 
dem wahren Besitzstände entsprachen, nicht annehmen konnte, 
nachdem sie in die Originalkutastralkarte, ohne Verschiebung 
der Grenzen der Nachbarparzellen nicht eingefügt werden 
konnten. Dies hat zur Folge, dass in vielen Fällen bei Besitz¬ 
veränderungen nach ideelen Teilen geteilt wird. Es gibt auch 
ganze Dörfer, wie Ladskie, Zuraki, Tysmenyczany und 
andere, wo seit jeher Besitzveränderungen nach ideelen 
Teilen erfolgen. 
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Nicht geringe Verwirrung hat die schlechte Evidenz- 
h^ltung in die Steuerbemessung hineingetragen, wenn 
man bedenkt, dass der Bauer nie weiss, wofür und 
wie viel Steuern er zu zahlen hat, dass ferner sich 
die Steuerämter systematisch zum Nachteile des Bauern 
irren, was doch begreiflicherweise grösstenteils die ärmere 
Bevölkerung schädigt, welche nicht imstande ist, in jedem 
einzelnen Falle einen Rechtsfreund zu Rate zu ziehen und 
sich vertreten zu lassen. Bei dieser Gelegenheit kann ich 
leider nicht umhin, hervorzuheben, dass sich in letzter Zeit 
auch die Gerichte als Exposituren der Verwaltungsbehör¬ 
den missbrauchen lassen. 

Ueberdies wird das ruthenische Volk von der Regie¬ 
rung stets als ein der Dynastie und dem Staate feindlich 
gesinntes Element hingestellt, um auf diese Weise von Zeit 
zu Zeit die Sanktion für irgend ein Ausnahmsgesetz und 
freie Hand für ihre Exterminationspolitik zu erlangen. Die 
Regierung hat schon alle möglichen Mittel der Extermi¬ 
nationspolitik an uns erprobt, aber vergebens. Das ruthenische 
Volk ist seit Jahrhunderten an beständige Kämpfe gewöhnt. 
Von allen Windrichtungen, von nah und fern brachen über 
die ruthenischen Lande Ausbeuterzüge herein. Not und Ent¬ 
behrungen sind unserem Volke nicht fremd. Hat aber das 
Ruthenenvolk so viel überstanden, so ist die Hoffnung be¬ 
gründet, dass es auch das polnisch-österreichische Elend 
überleben wird. 


Di« flu$lä«d«r über di« Ukrainer. 

Yon Dr. Zeno Kuziela. 

V.') 

Nach der Ausführung von Auszügen aus den Reise¬ 
berichten fremder Reisender nehme ich die Gelegenheit zum 
Anlaß, die Leser der „Ukrainischen Rundschau“ mit dem 
wissenschaftlichen Werke des namhaften und seinerzeit äusserst 
populären Gelehrten August Franz Ludwig Maria 
Freiherr von Haxthausen: Studien über die 
inneren Zustände, das Volksleben und insbe¬ 
sondere die ländlichen Einrichtungen Russ¬ 
lands (Hannover, Hahnsche Hofbuchhandlung, 1847, 2 Bände,. 
3. Band, Berlin, V. Behr, 1852. 8°) bekannt zu machen. 

Der Verfasser (geb. 1792 zu Bökendorf, gest. 1866) teilt 
hier Resultate seiner längeren wissenschaftlichen Reise in 

') Vergleiche: U. R. 1907 Nr. 6/8 und 11/12, 1908 Nr. 1 und 10. 
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Russland mit, die er in den Jahren 1842/3 gemeinsam mit 
Dr. Kosegarten unternommen hatte, um die ländliche Ver¬ 
fassung der Ostslaven zu erforschen und dadurch seine 
Studien über die ostpreussischen Verhältnisse in Deutschland 
zu vertiefen und zu erweitern. Haxthausen ging vorbereitet 
zu Werke. Noch im Jahre 1829 veröffentlichte er sein auf¬ 
sehenerregendes Buch: Ueber die Agrarverfassung in den 
Fürstentümern Paderborn und Corvey, wo er sich der Bauern 
warm annahm und einige wertvolle Vorschläge zur Hebung der 
Lage derselben machte; auf Veranlassung des preussischen Kron¬ 
prinzen Friedrich Wilhelm IV. bereiste er in den Jahren 
1830—1838 alle Teile der preussischen Monarchie, um an 
Ort und Stelle die Verhältnisse des Bauernstandes gründlich 
zu untersuchen, ihre historische Entwickelung darzustellen 
und auf diese Weise d er reformatorischen Gesetzgebungs¬ 
tätigkeit neue Hilfsmittel zu reichen. Als Frucht seiner uner¬ 
müdlichen Arbeit erschien dann das quellenreiche Werk: Die 
ländliche Verfassung in den einzelnen Provinzen der preussi¬ 
schen Monarchie (1838—6l) und einige kleinere Aufsätze, die 
sogar die Aufmerksamkeit des russischen Kaisers auf ihn 
lenkten und ihm die Bereisung Russlands ermöglichten. Seine 
Studien — sie erschienen gleichzeitig auch in französischer 
Sprache — geben ihm volle Ehre; sie zeigen überall grosse 
Sachkenntnis, Belesenheit und rege Beobachtungsgabe. Wie 
dies in der Vorrede richtig hervorgehoben wird, geht er bei 
seinen Beobachtungen unbefangen und ohne Vorurteile zu 
Werke, „denn er hat von jeher die tiefste Ehrfurcht und 
Liebe vor allem wahren und ungeschwächten, nicht über¬ 
tünchten Natur- und Volksleben gefühlt. Seine mehr als 
zwanzig Jahre langen Studien und Reisen haben eben für 
diese Art von Beobachtung sein Auge geschärft“ (I., XI) und 
so hat er in seinem Buche nicht blos manches Neue und 
zu jenen Zeiten völlig Unbekannte, sondern auch solches, was 
zum Nachdenken und Forschen anregt, gegeben. Ausser 
seinen Kenntnissen verwertete er noch viele amtliche Notizen 
und Informationen, welche ihm auf Befehl des russischen 
Kaisers bereitwillig zur Verfügung gestellt wurden. Deshalb 
sind auch seine Bemerkungen von grosser Bedeutung und 
stehen weit höher über die eines Juristen oder Politikers. 1 ) 

Haxthausen beginnt seine Arbeit mit einigen einleitenden 
Worten, wobei er sich besonders mit der ethnischen Zusammen¬ 
setzung Russlands beschäftigt. Die Russen zerfallen in Gross¬ 
russen und Kleinrussen, die zwar seiner Meinung nach 
im Dialekt nicht sehr viel auseinandergehen, aber sonst 
„sinniger und geistig begabter“ sind und eine „leichte Schat- 


*) Ausser den Studien veröffentlichte Haxthausen noch folgende, Russ¬ 
land betreffende Werke: Les forces militaires de la Russie (Berlin 1853), Trans- 
kaukasien (Leipzig 1856) und Die ländliche Verfassung Russlands (Leipzig 1866). 
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tieruhg der Absonderung und des Gegensatzes zu den Gross* 
russen“ (I., S. XV) bilden. 

Diese Beobachtung — die übrigens auch von anderen 
Schriftstellern, wie z. B. von Blasius gemacht wurde — wieder¬ 
holt er an mehreren Stellen und vertritt die Ansicht, dass 
der ukrainische Nationalgedanke nicht künstlich aufge¬ 
worfen ist, sondern tief in der Volksseele schlummert und 
seine Erklärung in der anziehenden geschichtlichen Vergangen¬ 
heit findet. Er betont nachdrücklich das Hängen des Ukrainers 
an der eigenen Heimat und Vergangenheit und hebt insbesondere 
seine Vorliebe für das Kosakentum und überhaupt für die 
historischen Traditionen hervor. „Die Kleinrussen“ — 
bemerkt er — „bilden nach den Grossrussen den zahlreichsten 
slavischen Stamm in Russland . . . Sie bilden einen Gegen¬ 
satz zu den Grossrussen; für sie hat das alte 
Kiev den Heiligenschein, wie für die übrigen Russen 
Moskau“ (I, 77). „Der Kleinrusse ist nachdenklich, sinnig, er 
erinnert sich gern der Vorzeit seines Volks, er 
schwelgt in den Erinnerungen an die Taten 
seiner Vorfahren. Fragt man ihn, wer er sei, so 
antwortet er mit Stolz und Freudigkeit: „Ein 
Kosak.“ Das ist der Ehrenname des Volks!“ 
(II, 45—6). 

Sie sind auch von den Grossrussen sehr leicht unter¬ 
scheidbar und lassen sich sehr schwer entnatio- 
nalisieren; umgekehrt sie üben in den nörd¬ 
lichen Provinzen sogar einen grossen Einfluss 
auf die grossrussische Bevölkerung aus. 

Das bemerkt er gleich beim Eintritt in die erste ukrainische 
Kolonie Pokrowska 1 ) bei Saratow und lässt sich zur folgenden 
Beschreibung „diesesinteressanten Volks“ hinreissen: 

„Diese kleinrussischen Kolonisten nun haben alle ihre 
Volks eigentümlichkeiten, ihre Sprache, Sitten, Lebens¬ 
art, Kleidung vollkommen erhalten, und mischen 
sich auch im ganzen nie mit den übrigen, um sie 
herwogenden Volksstämmen. 

Der Bau und die Einrichtung der HäuSer ist anders als bei den 
Grossrussen. Während bei den Grossrussen Blockhäuser von 
runden, übereinander liegenden Balken Sitte sind, dergleichen 
wir in den deutschen Kolonien äusserlich und innern glatt 
abgehobelt fanden, wären hier Häuser von Fachwerk, die 
Wände mit Steinen ausgesetzt, oder von Flechtwerk. Aber 
stets ist das ganze Haus von aussen wie von innern sorg¬ 
fältig übertüncht. Während in deutschen Kolonien aber 
Schlösser und Klinken an den Türen, sind hier nur hölzerne 
Riegel zu sehen. 

l ) Ueber Pokrowska erwähnt auch Fr. G o e b e 1 in seiner Feise in 
die Steppen Südrusslands. (Dorpat 1883, I. Bd., S. 24—28). (Ich hoffe in 
einer der nächsten Nummern darüber etwas Näheres anzugeben.) 
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Die Kleinrussen lieben es, die Wände ihrer Zimmer mit 
Bildern zu verzieren. Nicht bloss hängen in den Vorzimmern 
stets mehrere, mehr oder weniger reich verzierte Heiligenbilder, 
sondern auch stets die Bilder russischer Czaren und dann 
manche der älteren saporogischen Kosakenhet- 
manen. Dann findet man häufig das Portrait eines alten 
Kosaken, dessen Name aber nicht genannt wird, was auch 
Leopoldow in der vorne angeführten Beschreibung des Gou¬ 
vernements Ssaratow anführt. Russische Maler aus den 
Malerdörfern kopieren es stets von neuem für sie, und es ist 
oft gar nicht übel gemalt. Das Portrait zeigt das Wesen und 
die Tracht eines echten kleinrussischen Kosaken ; der Kopt ist 
geschoren bis auf einen auf dem Wirbel stehenden geflochtenen 
Haarzopf, der über das linke Auge herabfällt. In dem Munde die 
Pfeife (Lülka), aus welcher der geringelte Rauch aufsteigt. 
Auf den Knieen liegt das Nationalinstrument, die Pandora, in 
der rechten Hand hat er ein gefülltes Glas. Hinter ihm steht, 
in den Boden gebohrt, seine Lanze, daneben seine rote Mütze, 
neben seinem Fusse ein Dolch, an einen Baum ist seine 
türkische Flinte gelegt, daneben steht sein Ross, an einem 
Zweige hängt seine Patronentasche, sein Pul/erhorn und 
Reisetasche, auch ein Bogen, Köcher und Pfeile. Um das Bild 
ist eine Umschrift in Versen.“ 

Während der Reise durch die Ukraine kam der Verfasser 
in nähere Berührung mit dem ukrainischen Volke, dem er 
nichts Böses nachsagen kann. Es würde viel Raum in An¬ 
spruch nehmen, wenn man alles darauf Bezugnehmende her¬ 
vorheben würde. Ich beschränke mich deshalb nur auf einige 
Stellen, in welchen der Charakter der Ukrainer, ihre Lebens¬ 
weise und Beschäftigung geschildert werden. 

Der. Verfasser unterscheidet die. freien Ukrainer („Klein¬ 
russen“) und die leibeigenen Russniaken (II., S. 470), aber 
macht sonst in der Darstellung keinen wesentlichen Unterschied. 

„Die Kleinrussen sind ein poetisches, Phan¬ 
tasie reich es Volk,"man kann daher leicht denken, dass 
sich eine Menge Volkslieder, Volksmärchen und Volkssagen 
bei ihnen erhalten haben. Der Reichtum hieran ist ausser¬ 
ordentlich gross und noch keineswegs hinreichend gekannt 
und gesammelt. Eine Menge Volksrätsel, Sprüche, Sprich¬ 
wörter, Wahrsagungen, wahre Schätze für Poesie Und 
Geschichte, leben hier noch verborgen und ungekannt. Allerlei 
Zaubereien, sympathetische Mittel und Hexenkünste werden 
hier noch angewandt. Gebräuche und Sitten, vielleicht so alt 
wie das Volk selbst, haben sich zum Teil aus der Heidenzeit 
her erhalten . . . (Hier folgt die Beschreibung einiger inter¬ 
essanter Bräuche.) Ueberhaupt gibt es für jede Jahreszeit be¬ 
sondere Lieder, welche an den Wochenabenden, wo sich 
Jung und Alt versammelt, gesungen werden. An den Feier¬ 
tagen aber verstummt der Gesang fast gar nicht. Doch singen 
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die Männer viel weniger als die Weiber und Mädchen. Merk¬ 
würdig ist der Gesang der Grossrussen und Kleinrussen in 
Bezug auf die Nationaltänze. Die grossrussischen Tänze 
sind meist langsam, ernst, figurierend. . . Im Gegensatz zu 
seinem nachdenklichen Tanze ist der Grossrusse aber von 
Natur leichtsinnig, keck, munter, rasch in allen Bewegungen ! 
Der Kleinrusse ist dagegen sinnig, nachdenklich, poetisch, 
grübelnd, schwärmerisch, langsam und bedächtig in allen 
Bewegungen. Aber der grössere Teil seiner Tänze ist im 
Gegenteil frisch, keck in allen Bewegungen, springend, voll 
Leben und Begeisterung! Bei den Grossrussen tanzen mehr 
die Weiber, bei den Kleinrussen mehr die Männer.“ (II., S. 162.) 

„Auchin bezug auf Trunksucht herrschen National¬ 
verschiedenheiten. Die ärgsten, gleichmässigsten Säufer sind 
die Weissrussen, und dies Volk ist wohl eben infolgedessen am 
meisten entnervt. Der Grossrusse trinkt nicht beständig, nicht 
täglich, es gibt viele, die monatelang kein Glas trinken, die 
das angebotene Glas Branntwein nicht annehmen, aber dann 
kommen Zeiten und Verführungen, und hat er dann einmal 
einen Tropfen geschmeckt, so ergreift ihn die Trunkwut, 
(Sappoi). Er trinkt dann ohne Aufhören, tage-, ja wochen¬ 
lang. Er vertrinkt alles, was er besitzt, sein Letztes! Und 
das ist denn der eigentliche Profit des Kabaks; so lange er 
noch einige Besinnung hat, erhält er unverfälschten Brannt¬ 
wein, später aber verfälschten, es werden Naturalien, Korn 
Brot, Talg, Flachs zu willkürlichen, niederen Preisen ange¬ 
nommen, etc. Uebrigens sind die Bauern weniger trunksüchtig 
als die Handwerker, daher diese auch selten auf einen grünen 
Zweig kommen. Die Kleinrussen trinken beständig, täglich, 
aber meist mässig, bei ihnen kommt der Sappoi selten vor, 
sie trinken sich nicht um ihre Besinnung. 

Dadurch, dass bei den Kleinrussen kein Monopol herrscht, 
ist natürlich auch der Branntwein besser, hier auf der Grenze 
suchen daher die Grossrussen häufig diesen bessern Brannt¬ 
wein nach ihrer Seite hin einzuschmuggeln, aber hierauf 
stehen die schwersten Strafen, Sibirien und Soldatenwerden! 
Eigentlich ein wunderlich Verhältnis in demselben Lande, bei 
demselben Volke, welches doch offenbar das Gefühl der 
Ungerechtigkeit wecken muss!“ (II., S. 513.) 

„Die Kleinrussen haben viele Kunsttähigkeiten 
sie haben meist eine reine, volle Stimme und ein so 
scharfes Ohr und Gedächtnis, dass sie ohne 
Unterricht ganz vortrefflich und präzis singen 
und verschiedene Instrumente spielen lernen 
Auch zum Zeichnen und M a 1 e n haben sie entschiedenes 
Talent, und bringen ohne Anleitung es darin oft unglaublich 
weit.“ (I., S. 162.) An anderer Stelle erwähnt der Verfasser, 
dass der Gesang und Fortschrit vom Süden nach 
Russland verpflanzt wurde untd lobt den meist ge- 
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brauchten Kiever Kirchengesang, wo sich volkstümliche Motive 
abspiegel'n. 

„Die Kleinrussen sind ungemein fromm und an¬ 
dächtig, und hängen mit grosser Treue an ihrer Kirche.“ 
(II., 162—3.) 

Das Sekten wesen, welches bei den Grossrussen eine 
allgemeine Erscheinung ist, findet bei den Ukrainern keinen 
Anhang. (II., 163.) 

Auch der bekannten ukrainischen Gastfreundschaft 
und Redlichkeit wurde vom Verfasser vollkommene Achtung 
gezollt; er hebt hervor, dass man dort in jedem Hause auf¬ 
genommen wird, „gegen Bezahlung oder umsonst, meist nach 
eigenem Belieben“. (II., 165.) 

Besonders viel erzählt Haxthausen von den Wohn¬ 
stätten und der Lebensweise der Ukrainer. Das 
ukrainische Dorf und Haus unterscheiden sich „sowohl in 
der Anlage als der Struktur der Gebäude und dem Material, 
aus dessen sie gebauet sind“, wesentlich vom grossrussischen. 
„Die Dörfer bestehen nicht mehr (wie in Grossrussland) aus 
einer Strasse eng aneinander gereihter Gehöfte, wo die Wohn¬ 
häuser mit der Giebelseite an der Strasse und meist immer 
zwei Wohnhäuser aneinander liegen, mit einem langen, 
schmalen Hof, auf dem die Wirtschaftsgebäude in einer Reihe 
hintereinander stehen; sondern hier haben die Dörfer mehr 
den Charakter der Deutschen; es ist ein Dorf, Dorp, Trup, es 
sind Gehöfte längs mehreren, krummen, nicht gleichmässigen 
Strassen, oft auch ganz unordentlich durcheinander liegend; 
das Gehöft ist viereckig, oft gleich breit wie lang, meist 
rundum von Wirtschaftsgebäuden umgeben. Das Wohnhaus 
liegt in der Regel, doch nicht immer, mit der breiten Seite an 
der Strasse, in deren Mitte der Eingang ist. Es ist nicht 
, höher wie das grossrussische, wo die untern Räume zu Vor¬ 
ratskammern und Ställen dienen und erst darüber die Familie 
wohnt, zu welcher dann eine Treppe von aussen hinaufführt, 
sondern es ist niedrig, man tritt gleich von der Strasse ohne 
Treppe über die Schwelle auf die Flur, und rechts und links 
liegen die Stuben und die Küche, die hier auch meist einen abge¬ 
sonderten Raum bildet, während bei den Grossrussen gewöhn¬ 
lich in der Wohnstube selbst gekocht wird, und so Herd und 
Ofen identisch sind. Aber auch das Material, aus dem die 
Häuser gebauet sind, ist ein anderes in Kleinrussland. Wo 
hinreichend Holz ist, findet man zwar auch hier die Häuser 
aus ineinandergefügten Balken aufgebauet, allein dieser Holz¬ 
überfluss ist hier schon selten, Flechtwerk, Schilf und Lehm 
sind hier meist das Material, mit dem man sich behelfen muss!.. 
Z. B. sind die Bauernhäuser im Gouvernement Charkow von 
Holz in Fachwerk gezimmert, die Wände oder Fächer sind 
entweder mit Lehmsteinen ausgesetzt, oder mit FlechtvC'erk 
von Zweigen oder Schilf, was dann mit Lehm ausgeschmiert 
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ist. Stets sind diese Wände dann aber geweisst, 
was jährlich häufig geschieht, denn der Klein¬ 
russe hält auf Reinlichkeit und Putz! Das Dach 
ist stark, mit Stroh oft sehr regelmäss g und schön gedeckt. 
Um das Bauernhäuschen wird ein Aufwurf, eine Art niedriger 
Bank von Reisig oder Schilf gemacht, der mit Lehm ange¬ 
worfen, grad gemacht und gelb angestrichen wird. Oft bildet 
diese Bank ein Blumenbeet längs dem ganzen Hause her, was 
ganz allerliebst aussieht 1 In der Regel liegt die Wohnstube rechts 
an der Flur und bildet eine Ecke des Hauses, hat dann auch stets 
zwei Fenster vorn und eins an der Seite. Die Ecke zwischen 
den Fenstern ist dann gewöhnlich die Stelle, wo das heilige 
Bild hängt, welches stets mit frischen und trockenen Blumen 
sorgfältig geschmückt wird. Links von der Flur ist meist eine 
Kammer, um allerhand Hausgeräte aufzubewahren. Die Wände 
sind sämtlich geweisst, der Boden im ganzen Hause ist von 
festgestampftem Lehm, in der Stube der Wohlhabenden aber 
gediehlt, wo dann aber die Dielen, sowie die Bänke und 
Tische blank gescheuert sind. Die Schornsteine und Oefen 
sind aus Lehmsteinen aufgeführt. Die Oefen sind im allgemeinen 
leicht, bequem, hübsch und der Lebensweise entsprechend. . . 
Der Hof wird möglichst rein gehalten, die Wirtschaftsgebäude, 
Scheuern und Ställe meist viereckig, zuweilen auch rund, 
sind sämtlich aus leichtem Holz mit Reisig und Lehm auf¬ 
geführt. Hinter dem Hofe, mit ihm in einer Linie, liegt die 
eingezäumte offene Dreschtenne. Daneben liegt ein Gartenfeld 
für Hanf, Melonen, Gemüse usw. Ungeachtet der leichten und 
losen Baumaterialien stehen die kleinrussischen Bauernhäus¬ 
chen doch ebensolange, oft länger, als die grossrussischen. 
Die Reinlichkeit, Ordnung, die Sorgfalt, jeden 
kleinen Mangel gleich wieder auszubessern, im 
Gegensatz zur grossrussischen Sorglosigkeit, 
erhält sie Die mit Flechtwerk durchsetzten Lehmwände 
sind immer trocken und halten im Winter die Kälte, im Sommer 
die Wärme besser ab, als irgend andere Wände.“ (II., 158—160). 

Die gewöhnlichste Beschäftigung der Ukrainer ist die 
Landwirtschaft. Das Land ist sehr fruchtbar und 
bringt mehr als es erforderlich ist. Besonders gross 
ist der Kolonisierungssinn der Ukrainer. Der Ver¬ 
fasser schildert ausführlich die Kolonisierungsversuche des 
ukrainischen Volkes, vor allem der Kosaken. Ueber die letz¬ 
teren ist er auch nicht wortkarg, bespricht ihre Geschichte 
und Organisation und nennt sie an einer Stelle „Vormauer 
des Christentums“. 

Ausser der Landwirtschaft treiben auch die Ukrainer 
Gewerbe; -entzückt war der Verfasser über die ukraini¬ 
schen Teppiche. „Die Teppichfabrikation — sagt er — 
ist dem kleinrussischem Geschmack und Charakter angemessen. 
Der Kleinrusse hat Phantasie, ihn entzücken die bunten Farben, 
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die Blumen und Gestalten der .Teppiche, wie er das kleine 
Häuschen mit den Blumen davor, die bunten Kleider liebt.“ 
(II., S. 157.) Auch weiterhin betont er den Schönheitssinn der 
Ukrainer (II., S. 502): „In einer Menge kleiner Züge 
siehtman, dass die Kleinrussen mehr Schön h eits- 
sinn haben als die Grossrussen. Ueberall haben sie 
kleine eingezäunte Blumenbeete vor den Häusern, sie treiben 
mehr Gartenbau, besonders trefflichen Obstbau. Die Zäune 
um die Gärten sind besonders zierlich geflochten ..." 

Eingehend bespricht Haxthausen ferner die wirtschaftlichen 
Verhältnisse der Bauern. Dabei kommt er auch auf die Polen 
zu sprechen, und verurteilt streng ihren Hochmut und ihre 
Willkür. Der Adel ist grösstenteils roh und unge¬ 
bildet (II., 495), sucht nur Gelegenheit zu Unter¬ 
haltungen und Hazardsp ie 1 en und behandelt die 
Bauern so schlecht, dass nicht einmal die Pflicht 
der Ernährung des Leibeigenen anerkannt wird. 
(II., 494). Es ist deshalb kein Wunder, dass die Polen keinen 
grösseren Feind haben, wie die Ukrainer (II., S. 484—5, III); 
dieser Hass datiert schon von altersher und kam nicht erst ein¬ 
mal zum Ausbruch. 

Im dritten Bande behandelt der Verfasser die Kultur¬ 
geschichte, die Geschichte und die politische Stellung Russ¬ 
lands. Auch hiebei erwähnt er häufig der Ukrainer und äussert 
sich einigemale sogar von den gaüzischen Ruthenen, im 
Zusammenhang mit einer abfälligen Beurteilung der dortigen 
polnischen Gesellschaftskreise, der polnischen Politik etc., von 
deren Wiedergabe ich absehe und mit der Berichtigung einer 
Prophezeiung des Verfassers schliesse, dass die Literatur der 
galizischen Ruthenen — von der der russischen Ukrainer hat 
er offenbar nichts gewusst — gar nicht zu Grunde gegangen 
ist, sondern im Gegenteil einen hohen Grad der Entwicklung 
erreicht hat. 



Die „Uormauer der Zivilisation und des ßbristentums“. 

In der Besprechung der Geschichte der Ukraine von Professor 
Michael Hruschewskyj im ersten Aprilheft v. J. der „0öster¬ 
reichischen Rundschau 44 macht deren Rezensent, Professor der 
Wiener Universität Dr. H. Kretschmayr, anscheinend nicht ganz ohne 
jede Begründung, eine leicht ironisierende Bemerkung über die Annahme des 
ukrainischen Gelehrten, die Ruthenen seien die Vormauer Westeuropas 
vor den Mongolenüberfällen gewesen. Ein derartiges Ironisieren über den 
neuentdeckten „Retter Westeuropas vor dem Asiatismus“ Hesse sich 
zur Not erklären, nachdem bekanntlich die Polen, neben ihnen auch die 
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Magyaren die Welt voll Prahlereien über die angeblich von ihnen er-' 
füllte- Mission als Vormauer der Zivilisation und des Christentums 
machen. Professor Hruschewskyj. nimmt eine ähnliche Mission, was 
allerdings von ruthenischer Seite zum ersten male in der deutschen 
Sprache in seiner ins Deutsche übersetzten „Geschich te des ukrai- 
nischen Volkes“ (Verlag Teubner, Leipzig, 1906,1. B.) für die Ruthenen 
in Anspruch. Dass eine solche Annahme im Gegensätze zu der polnischen 
nicht unbegründet ist, erhellt doch schon daraus, dass die Ukrainer un¬ 
mittelbar an die aus Asien hereinströmenden mongolischen Völker an¬ 
grenzten und tatsächlich jahrhundertelang mit diesen kämpften, wodurch 
in erster Linie gerade Polen, welches tür sich die Mission der Voxmauer der 
Zivilisation und den Christentums in Anspruch nimmt, geschützt wurde. 
Dass die Annahme Pi’of. Hruschewskyjs ganz berechtigt und natürlich ist, 
bezeugt schon der Umstand, dass das ukrainische Volk zum Schutze gegen 
die Tataren- und Tüi'ken üb erfülle eine eigene Volksmiliz, das Kosaken- 
tum, aus sich gebildet hat. Es trifft sich, dass gerade in dem vor¬ 
liegenden Hefte im Artikel „Die Ausländer über die Ukrainer“ die 
Stimme eines fremden Gelehrten und Kenners der ukrainischen Ge¬ 
schichte angeführt wird, welcher dem ukrainischen Kosakentum den 
Beinamen der „Vormauer des Christentums“ beilegt. Dass nicht Polen 
die „Voxmauer des Christentums“, sondern die Ukrainer, vorzugsweise 
die ukrainischen Kosaken die „Vormauer des Polentums“ und in 
weiterer Konsequenz Europas vor den Mongolen waren, darüber belehrt 
uns die Geschichte der Kriege mit den Mongolen, deren Schauplatz 
Osteuropa war, denen gegenüber sich die Polen in der Regel passiv 
verhielten, wenn sie nicht den Interessen der übrigen osteuropäischen 
Christenwelt zuwiderhandelten. Gegenüber den polnischen Prahlereien 
mögen folgende historische Daten über die wichtigsten Mongolenkriege 
im Osten Europas ein gegenteiliges Zeugnis ablegen : 

Schon zu Ende des IX. Jahrhunderts bedrohten die verschiedenen 
Mongolenhorden den neuerrichteten Ruthenenstaat. Im Jahre 965 ver¬ 
nichtet der Ruthenenfürst Swjatoslaw die Chasaren. Die nach 
deren Untergang sich breit machenden Petschenegenhorden, 
die das Gebiet zwischen Don und Donau einnahmen und i*uthenische 
Länder plünderten, werden nach dem misslungenen Versuch, Kijews 
habhaft zu werden (1036), während der Herrschaft Jaroslaus niederge¬ 
rungen und für immer geschwächt. In Bälde erscheinen die Kuinanen, 
die das Gebiet zwischen dem Uralgebii’ge und der Donau innehaben, vor 
Kijew, werden aber von den rathenischen Fürsten, hauptsächlich 
Wladimir Monomach zurückgedrängt und geschlagen. Die „Vormauer 
des Christentums“, die Polen, hatten mit all dem nichts zu tun. Im 
XIII. Jahrhundert erscheinen in Osteuropa die Tataren. Im Jahre 1224 
wird eine grosse Schlacht zwischen den Ruthenen und Tataren an der 
Kalka ausgetragen, in welcher die Tataren unterlagen. An den bereits 
dreieinhalb Jahrhunderte andauernden Kämpfen mit den Mongolen 
hatten die Polen keinen Anteil. Erst der Tatarenüberfall unter Batu 
bringt die Polen und Westeuropa mit den Mongolen, in Berührung. 
Ruthenische Länder werden von den Tataren eingenommen, die bis 
Polen Vordringen, wo sie noch in Schlesien die Polen besiegen. Für die 
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Zukunft wählten die Polen auch den besseren Teil, lieber von den 
Mongolen geschützt zu werden, als selbst mit ihnen für die „Vertei¬ 
digung des Christentums“ zu kämpfen. Dafür spricht die Geschichte. Der 
Litauenfürst Gedymin besiegte im Jahre 1321 die Tataren am Irpen und 
befreite Kijew. Der Litauenfürst 0 1 g e r d verdrängte die Tataren weit 
in die Steppen, schloss Litauen : Podolien und Tschernihow, beide ohne 
polnische Hilfe, an. — In der grossen Schlacht auf dem Kulikower Felde 
(1380), in welcher der russische Fürst Dimitrij Donskij die Tataren 
besiegt hat, waren keine Polen ; im Gegenteil! Der nachmalige Polen¬ 
könig, damals Grossfürst von Litauen, Jag eil o, führte sogar Hilfs¬ 
truppen für den Tatarenchan Mamaj und es lag gewiss nicht an ihm, dass 
er zu spät kam. — Der siegreiche Feldzug des Litauenfürsten W i t o 1 d 
gegen den Tatarenchan (1389) endete auch ohne Teilnahme der Polen. 
— Als der Fürst von Moskau, Iwan III., das Tatarenjoch von sich zu 
schütteln im Begriffe war (1480), schloss Kasimir IV., König von Polen, 
einen Bund mit dem Tatarenchan Achmet gegen Moskau. — Seit dem 
zur Zeit Siegmund I. mit dem Sultan Soliman II. geschlossenen Frieden 
(1527) gab es beinahe durch 100 Jahre keinen Krieg mit der Türkei. 
Die Türken zitterten .— vor den Kosaken, welche gegen diese Ueber- 
fälle unternahmen, doch hielt es Polen für seine Pflicht, seinerseits die 
Kosaken zu schwächen. — Der Krieg von 1020 wurde von Polen unter¬ 
nommen, aber nicht zur Verteidigung Polens oder Europas. Die Polen 
unterstützten damals den von den Türken abgesetzten moldauischen 
Hospodar, wodurch es zum Kriege kam, in welchem die polnische 
Armee bei Cecora vernichtet wurde. Die Niederlage wurde gerächt, 
aber nur Dank den Kosaken unter S ahaj d ats ch nyj. — Als 
Ladislaus IV., von Venedig bewogen, sich zum Kriege gegen die Türken 
vorbereitet hatte, sträubten sich die Polen dagegen. Der Kastellan 
T arlo aus Przemysl sprach im polnischen Landtage : „Unsere Vor¬ 
fahren haben den Krieg mit der Türkei gemieden; mit 
anderen Feinden haben sie sich mit Glück gemessen, aber dem Krieg 
m it dieser Hydra wichen sie aus.“ Die Kriege Sobieskis 
mit den Türken, vielleicht mit Ausnahme seines Feldzuges zum 
Entsätze Wiens (1083), wurden unternommen zum Zwecke der Wieder¬ 
gewinnung Podoliens, welches die Türken infolge der Unterwerfung 
des Kosakenhetmans Doroschenko erobert hatten. Aber auch Sobieski 
konnte nichts ohne die Kosaken unternehmen. 

Wenn Europa irgend eine „Vormauer“ von östlicher Seite gehabt 
hat. so waren eine solche keineswegs die Polen, sondern eher die 
ukrainischen Kosaken. Freilich kämpften diese, ohne für sich eine 
spezielle Mission in Anspruch zu nehmen, sondern zur Verteidigung 
ihrer Heimat. Wenn sie den Schlachtruf „Für den christlichen Glauben“ 
ertönen Hessen, so verstanden sie darunter gewiss vor allem ihren 
eigenen Glauben, was jedoch nichts an der Tatsache ändert, dass auch 
das gesamte Europa von ihnen vor dem „Asiatismus“ gedeckt, wenn 
man -will, gerettet wurde. K. 
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Das allerhöchste Lob für den dalizischen Eandtag. 

Nicht zum erstenmale heimste der galizische Landtag von 
der Allerhöchsten Stelle ein solches Lob ein, wie es erst 
neulich gegenüber einem ruthenischen Mitglied der österreichi¬ 
schen Delegation geäussert wurde. Vor einigen Jahren, als der 
galizische Landtag nach der in vorheriger Session erfolgten 
Sezession der ruthenischen Abgeordneten aus Anlass der Ab¬ 
lehnung des Antrages auf Errichtung eines im Budget einge¬ 
stellten und vom Kaiser versprochenen Gymnasiums in 
StanislaUj ein solches endlich bewilligte, wogegen die Ruthenen 
selbstverständlich nicht protestieren konnten, hatte sich der 
galizische Landtag ein ähnliches Lob zugezogen und die 
offiziellen Blätter beeilten sich, den galizischen Landtag als ein 
Muster friedlichen Zusammenlebens zweier Nationen hin¬ 
zustellen . . . 

Konnte dies damals mit den Ansichten der ruthenischen 
Bevölkerung nicht in Einklang gebracht werden, so riefen die 
jüngst ausgesprochenen kaiserlichen Worte, die dann noch 
anlässlich des Empfanges der Huldigungsdeputation des galizi¬ 
schen Landtages gegenüber den ruthenischen Mitgliedern 
bekräftigt wurden, eine wahre Bestürzung bei den Ruthenen 
hervor. Nicht minder überrascht dürfte aber darüber auch das 
Ausland gewesen sein. Man halte sich vor Augen: Im 
April des vergangenen Jahres schiesst ein junger ruthenischer 
Student den Repräsentanten der polnischen Gewalt über die 
Ruthenen, den galizischen Statthalter, nieder. Merkwürdiger¬ 
weise wird der immerhin beklagenswerte Vorfall von der 
ruthepischen Gesamtheit nicht auf das strengste verurteilt. 
Die ruthenische Repräsentanz im Parlament wird notgedrungen 
veranlasst, ihre Stellung diesbezüglich zu präzisieren. Merk¬ 
würdigerweise befindet sie sich ausserhalb der Möglichkeits¬ 
grenzen, trotz der an sie seitens der österreichischen Presse 
ergehenden Zumutung, zum Attentat eine vernichtende Stellung 
einzunehmen und ihr diesbezügliches Kommunique befasste 
sich nur mit der — Erklärung der Ursachen, die zu dem 
Attentat führten . . . Einige Monate danach konnte der Kaiser 
seiner Zufriedenheit über das einträchtige Zusammenleben 
beider Landesnationen in Galizien Ausdruck geben . . . 

Tatsächlich haben sich die Polen im galizischen Land¬ 
tage bemüht, den Ruthenen gegenüber eine versöhnlichere 
Stellung einzunehmen. Entsprang das bei ihnen dem inneren 
Drange nach Frieden und dem aufrichtigen Willen, dem 
ruthenischen Volke Gerechtigkeit widerfahren zu lassen ? Nicht 
im geringsten. Gerade in den letzten Jahren glaubten die Polen 
ein entsprechendes Rezept zur Vernichtung der Ruthenen 
erfunden zu haben : eine russisch-nationale Partei in Galizien. 
Gerade nach dem Attentat gegen den galizischen Statthalter, 
dem heimlichen Förderer der Russophilen, sahen sich die 
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führenden polnischen Parteien veranlasst, offenkundig als 
Protektoren der lussischen Strömung in Galizien aufzutreten, 
was aut den panslavistischen Rendezvous in Petersburg und 
Warschau, Prag und Lemberg so hell zutage trat. Damals 
wurde von polnischer Seite ganz offenkundig als Kompromiss- 
bäsis in Vorschlag gebracht, dass gegen Unterstützung der 
russisch-nationalen Idee in Galizien die Russen von der ge¬ 
planten Abtrennung der ruthenischen Provinzen vom Kongress¬ 
polen absehen mögen. Manche polnische Blätter befassten sich 
bereits mit den Plänen der Einführung der russischen Sprache 
anstatt der ruthenischen in ostgalizischen Schulen und Aemtern. 
In Konsequenz des neuen Kurses kandidierten die Polen für 
die für die Ruthenen bestimmte Landesausschusstelle einen 
Russophilen. Der russophile Kurs der polnischen Politik wurde 
eingeleitet. 

Das Zusammengehen der Polen mit den Russophilen 
begegnete aber grossem Unwillen bei .der österreichischen 
Regierung. Graf Dzieduszycki, dem die Strömungen am Wiener 
Hofe gut bekannt sind, erklärte dies offenkundig in einer 
politischen Versammlung in Sambor und forderte die Polen 
zum Ausgleich mit den Ruthenen auf. Dazu kam noch die 
Geschichte mit der von den Russophilen arrangierten Pilger¬ 
fahrt zu orthodoxen Heiligenorten in Russland, schliesslich 
die Spionageaffaire des Sohnes eines der Hauptführer der 
galizischen Russophilen, Montschalowskij — und so beeilten 
sich die Polen, vielleicht unter Androhung der Entziehung der 
Gunst der Regierung, die Gemeinschaft mit den Russophilen 
abzuschütteln und die Bereitschaft zum Ausgleiche mit den 
Ruthenen anzukündigen. 

Die Folge davon war der versöhnliche Ton, der von 
seiten der polnischen Mehrheit im galizischen Landtage (die 
sechs Siebentel Mehrheit!) angeschlagen wurde, welch letzterer 
gegenüber die ruthenischen Abgeordneten natürlicherweise 
eine abwartende Stellung einnahmen. Freilich verlief die 
Session, ohne dass ausser leeren Phrasen von polnischer Seite 
ein ernster Wille zur Anerkennung der ruthenischen Forderungen 
gezeigt wurde. Nur das von den Polen angestrebte Ziel wurde 
erreicht, der Schein eines friedlichen Zusammenwirkens der 
beiden Nationen erweckt, das kaiserliche Lob eingeheimst. 

In Wirklichkeit zeitigte die Tätigkeit des galizischen 
Landtages in seiner letzten Session in keiner Hinsicht eine 
Verschiebung in den gegenseitigen Beziehungen zwischen 
den beiden Landesnationen zum Besseren, welchen Anschein die 
Polen in ihrem eigenen gut verständlichen Interesse erwecken 
wollen, wogegen sich aber auch der Redner des Ruthenen- 
klubs im Reichsrat, zugleich ein Mitglied des Ruthenenklubs 
im Landtag, verwahrte. — Der galizische Landtag hörte nämlich 
nicht auf zu sein, was er immer war: die höchste Institution 
zur Vergewaltigung des ruthenischen Volkes. —r. 
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Randbemerkungen über österreichische Politik. 

Von 0. K. 

Eine Krankheit scheint sich Oesterreich-Ungarns bemächtigt zu 
haben. Es sind schon Jahre her seit der Zeit, als die ersten krampf¬ 
artigen Erscheinungen sein Inneres erschütterten. Die beati possidentes 
unter den Völkern Oesterreichs waren es, die sich angegriffen wähnten, 
ihrerseits waren aber auch Impulse zu Paroxismen gegeben. Dann schwirrten 
an der Prager deutschen Universität Revolverkugeln, die Polizei schritt ein, 
die dann auch im Parlamentsgebäude sich betätigen sollte. Die „Ange¬ 
griffenen“ fühlten sich noch immer stark genug; ihr Streben nach Auf¬ 
rechterhaltung der Ordnung war vom Selbstbewusstsein gekennzeichnet 
und vom Prinzipe geleitet: Si vis paeem para bellum Merkwürdiger¬ 
weise bildete ein und derselbe Mann den Knlminations- und Wende¬ 
punkt des ersten Stadiums der geheimnisvollen Krankheit, in dem 
deutsch-böhmischen und ruthenisch-polnischen Kampf: Graf Kasimir 
Badeni, der ungeschickte Arzt des inneren Organismus Oesterreichs, 
der sich nur auf grobe Pharmakologie verstand und den Ruhm der 
galizischen Wahlen durch das Blut der ruthenischen Bauern begründete. 

Eine offizielle Diagnose der Krankheit wurde freilich bis jetzt 
nicht festgestellt; so geht es oft bei Leuten, die nervös sind, sie scheuen 
gründliche ärztliche Untersuchung. Auch kommt es vor, dass ein ner¬ 
vöser Mensch vor dem Gedanken, dass etwas überstanden werden 
müsse, was nicht eben angenehm, aber notwendig ist, in der Weise 
erschrickt, dass er gerade dadurch erst recht krank wird; auch bilden 
sich die Nervösen Krankheiten ein, da sie die normalen Erscheinungen 
des Lebens und die Forderungen des Organismus für Krankheitser¬ 
scheinungen halten, oder aber sind die Krankheitsmomente wirklich 
vorhanden, 'dann aber werden sie geleugnet, ebenso wie ihre Ausbrüche 
nach aussen, auch wenn sie die gewünschte Gelegenheit zur Heilung 
bieten. 

Allerdings brachte der Sturz Badenis für einen längeren Zeitraum 
eine Abnahme der Erschütterungen mit sich, ein starkes Bestreben 
nach Ausgleich und Reorganisation. Es sank auch der Einfluss der 
Polen auf die Politik, merklich und allmählich gelangte der Parla¬ 
mentarismus und die Verfassung zur Genesung. 

Erst im letzten Jahre loderten die inneren Kämpfe im südlichen 
Teile Oesterreichs wieder auf und zwar stärker als je zuvor. Das 
allgemeine, gleiche Wahlrecht war da mitbestimmend. Es änderte 
sich der nationale Antagonismus in specie gar nicht, nur dürfen und 
wollen darin heute mehrere als zuvor sich betätigen ; so wurde auch 
der Schauplatz der Kämpfe grösser. 

Auch die Methode des Kampfes änderte sich. Da ist aber eine 
sonderbare Tatsache zu bemerken. Haben sich die inneren Erschütte¬ 
rungen in Oeatereich früher von Westen nach Osten verbreitet, galten 
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zu den Zeiten der Badem-Experimente die Rutbenen für Tiroler 
des Ostens, so ist jetzt das Umgekehrte zu bemerken, und zwar gilt 
das nicht nur insoferne man von geographischer Richtung spricht. Die 
Vorgänge in Lemberg waren nicht nur die ersten grossen Erschütte¬ 
rungen seit dem Jahre 1900, sondern auch die ersten ihrer Art. Die 
ruthenischen Kampfmittel waren in Oesterreich früher nicht bekannt 
und wurden von den österreichischen Völkern nicht gebraucht. Sie 
sind in den galizischen Verhältnissen — auf galizischem Boden ent¬ 
standen. 

Eine Methode der Bedrückung schafft die Methode der Reaktion 
bei den Unterdrückten. Bei den Rutbenen kann man von einer be¬ 
stimmten Metboje des Kampfes eigentlich noch nicht sprechen, aber 
die von ihnen angeweudete Art und Weise scheint von auderen zur 
Methode ausgebildet zu werden. Im übrigen unterliegt es gar keinem 
Zweifel, dass die Nachbarschaft der russischen Ukraine einen Einfluss 
auf die galizischen Ukrainer hatte. Die geographische wie moralische 
Nachbarschaft, denn die galizischen Ukrainer fühlen sich im konsti¬ 
tutionellen Oesterreich nicht weniger bedrückt, als das Gros der Ukrainer 
im Zarenreiche. 

Die stärksten Ausbrüche der Leidenschaften in lvrain, Böhmen, 

Wien folgten schnell nacheinander den letzten blutigen Vorgängen in 
Galizien: auf Koropetz, das Siczynskyj-Attentat, Tschernyohiw. Was 
früher in Oesterreich spontan erschien — um auf längere Zeit zu ver¬ 
schwinden^ dass scheint jetzt zur Methode in den nationalen Kämpfen 
zu werden: die Heimat der Methode ist jedenfalls Galizien: der Methode 
der Unterdrückung und der Abwehr. 

Gab das vielleicht dem Verfasser des Artikels in der „Oester- 
reichischeu Rundschau' 4 : ,,Deus affiavit et dissipati sunt', einem 
hohen Offizier, den Aulass, au die galizischen Rutbenen zu vergessen 
in jenem Passus, in dem er die Sünden Russlands gegen die von ihm 
unterdrückten Nationalitäten aufzählt? Diese Sünden sollten es Russ¬ 
land verbieten, sich in die innere Politik Oesterreichs einzumengen, 
denn dann könnten sich die Deutschen, die Polen, die Schweden ihrer 
Konnationalen in Russland annehmen wollen. Dass es in Russland 
30 Millionen Ukrainer gibt, die ebenso oder noch mehr als die Deutschen 
und Polen unterdrückt werden, wird da nicht in Erwägung gezogen. 
Warum? Wird der Patriotismus der ,,Tiroler des Ostens 4 * etwa be¬ 
zweifelt ? Oder ist es aus demselben Grunde geschehen, aus dem in 
anderen Fällen deutlich und mit Recht auf den Einfluss der russischen 
Gärung auf die Ruthenen Galiziens hingewiesen wird, aus dem Grunde 
nämlich, dass man die eigentlichen Gründe nicht nennen will? Nicht 
der Einfluss der russischen Revolution, sondern das Vorhandensein 
empfänglichen Bodens ist Grund, weshalb die Beeinflussung, die sozu¬ 
sagen moralische Einmischung Russlands möglich ist. I 
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Hat also der Verfasser des erwähnten Artikels an die Ruthenen 
vergessen oder wollte er so schreiben, als ob er vergessen hätte? Den 
-Ruthenen wird doch so oft versichert, dass man ihrer in Oesterreich 
nicht vergisst, dass es einem schwer zu glauben ist, dass ihre 
Glückseligkeit in Oesterreich nicht absichtlich verschwiegen wird. 



Konzessionen. 

Er hat sich kürzlich im politischen Leben der Ruthenen 
ein interessanter Fall ereignet, der, so charakteristisch er auch 
für unsere politischen Verhältnisse ist, doch nicht einmal von 
der ruthenischen Presse gebührend kommentiert wurde. Wir 
meinen die im Monate November erfolgte Gründung des ruthe¬ 
nischen Gymnasiums in Wiznitz. Das Verhalten der ruthe¬ 
nischen Gesellschaft zu dieser Angelegenheit wäre, 
wenn nicht die Zufriedenheit über die auf verhältnismässig 
leichte Art erfolgte Errungenschaft eines wichtigen Kul¬ 
turpostens — sind ja die galizischen Ruthenen gewöhnt, 
jahrzehntelang um Erlangung einer Mittelschule zu kämpfen 
— die Begleitumstände in den Hintergrund treten Hessen, 
umso verwunderlicher, als ja der Fall nicht nur an und 
für sich interessant ist, sondern sogar einer gewisser Pikan- 
terie nicht entbehrt und dessen sehr wert ist, um in der 
Geschichte der Ruthenen in Oesterreich einerseits und der 
ruthenisch-polnischen Beziehungen anderseits verewigt zu 
werden. Man höre: Die in erstarkter Anzahl in das öster¬ 
reichische Parlament auf Grund des allgemeinen, gleichen 
Wahlrechtes entsendeten ruthenischen Abgeordneten organi¬ 
siert in einen Klub, in welchem die galizischen Ruthenen fünf¬ 
fach so stark vertreten'sind als die Bukowinaer, erhandelten 
bei der österreichischen Regierung die Gründung einer Mittel¬ 
schule auf dem bukowinischen Territorium, gemeint als 
Konzession für die galizischen Ruthenen! Das Städtchen 
Wiznitz ist zu dem Zwecke ausersehen worden, nachdem es 
nur durch einen Strom von Galizien getrennt ist und tatsäch¬ 
lich infolge seiner günstigen Lage vielleicht mehr den Gali¬ 
ziern dienen wird als den Bukowinaern. 

Als Gegenleistung für die der Regierung erwiesenen 
Gefälligkeiten wmrde den ruthenischen Einwohnern des Kron- 
landes Galizien eine Mittelschule im Kronlande Bukowina 
konzediert, — eine Konzession, zu welcher gegriffen werden 
musste, weil die Polen die Gründung ruthenischer Mittelschulen 
in Galizien nicht zulassen wollen ... — Die Mittelschulfrage 
ist überhaupt eines der traurigsten Kapitel in der Geschichte 
der ruthenisch-polnischen Beziehungen in Galizien. Zum Hohn 
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der slawischen Bruderliebe und dem polnischen Schlagwort 
„Gleiche mit Gleichen“, nicht weniger aber zum Hohn der 
österreichischen Staatsgrundgesetze hat sich bis auf den 
heutigen Tag als eines der geschätztesten Vorrechte der Polen, 
an dem nicht gerührt werden darf, ein Privilegium erhalten, 
demzufolge ruthenische Mittelschulen nur dann errichtet werden 
können, wenn der galizische, in e /Y polnische Landtag es be¬ 
fürwortet Es ist dies ein nationales Ausnahmsgesetz schrei¬ 
endster Art in einem Staate, welcher zu seinen Grundgesetzen 
einen Paragraphen über nationale Gleichberechtigung zählt, 
ein Ausnahmsgesetz, an welchem die Polen derart testhalten, 
dass sie vor einigen Jahren irotz der zur Schau getragenen 
Ultraloyalität entgegen dem deutlichen Versprechen des Kai¬ 
sers und dem sogar im Budget berücksichtigten Entschluss 
der Regierung, die Errichtung eines ruthenischen Gymnasiums 
in Stanislau nicht zuliessen und sich nicht einmal durch den 
Exodus der ruthenischen Abgeordneten aus dem Landtage 
oeirren Hessen. Das Prinzip befolgend, dass die Regierung 
ohne polnische Bewilligung den Ruthenen nichts geben darf, 
wurde freilich das Gymnasium nachher vom galizischen 
Landtage als polnisches Geschenk an die Ruthenen be¬ 
willigt . . . War aber die Geschichte mit dem Stanislauer 
ruthenischen Gymnasium ein Skandal, so ist die Gründung des 
ruthenischen Gymnasiums in Wiznitz als Konzession an die 
galizischen Ruthenen — das sagen wir nicht in Verkennung 
dessen kulturellen Wertes für die Ruthenen — ein noch 
grösserer. 

Es hat mit den Konzessionen der österreichischen Regie¬ 
rung an die Ruthenen seine eigenartige Bewandtnis. Behalten 
wir das gegebene Beispiel im Auge. Der gewesene Minister¬ 
präsident hatte den Ruthenen eine Reihe Zugeständnisse sekun¬ 
därer Natur gemacht; er hielt auch manches, manches konnte 
er Zeit seiner Regierung nicht halten. Die Gründung eines 
ruthenischen Gymnasiums in der Bukowina, welches freilich 
geographisch ebenso gut galizisch genannt werden kann, durch¬ 
zuführen, hinderten ihn die Polen, ungeachtet dessen, dass es 
noch vor einigen Jahren, als Baron Beck noch nicht Minister¬ 
präsident war und die Ruthenen im Kurienparlament eine 
winzige Gruppe bildeten, mit der man überhaupt nicht ver¬ 
handelte, von dem Bukowinaer Landtage selbstständig be¬ 
schlossen wurde. Es ist demnach noch interessanter, dass 
Baron Beck, der einundeinhalb Monate nach dem Beginn des 
Schuljahres, so lange er noch Ministerpräsident war, sein 
Versprechen nicht hielt, beziehungsweise nicht halten konnte, 
erst einen Tag (sage einen Tag) vor seiner Demission sich 
entschlossen batte, das betreffende Gesetz zur Sanktion vor¬ 
zulegen. Das Gymnasium hätte laut Versprechen der Regierung 
schon anfangs September eröffnet werden sollen und die 
Ruthenen konnten in der Nichteröffnung bis Mitte November 
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nur einen schlechten Willen der Regierung sehen Es erwies 
sich aber, dass, was der Regierungsmann Beck nicht leisten 
konnte, derselbe Beck tat, als ihn die Fesseln des Polen¬ 
klubs nicht mehr banden. Eine eintägige Versäumnis hätte 
die Ruthenen um die bereits vor mehr als einem Jahre ge¬ 
wonnene Errungenschaft gebracht. 

Aut sonderbaren Wegen bewegt sich die österreichische 
Politik gegenüber den Ruthenen. —r. 

zs 


Rundschau. 

Ablehnung eines ukrainischen Antragei in der Duma« 

Seinerzeit wurde in der russischen Duma von 87 ukrainischen 
Abgeordneten der Antrag auf Einführung der ukrainischen Vortrags¬ 
sprache in den Volksschulen der Ukraine eingebracht, der von den 
Anhängern der „echtrussischen Leute“ hartnäckig bekämpft wurde. Die 
Gegner des ukrainischen Volkes fanden in der Duma die Mehrheit und 
der Antrag wurde abgelehnt. 

Die Ecmberger Demonstrationen. 

Am 12. Dezember v. J. war die Lemberger Universität Schauplatz 
einer Demonstration der polnischen Studenten gegen 
den Statthalter Bobrzyuski, als deren Ursache von seiten der 
Demonstranten die angeblich ohne Wissen des akademischen Senats der 
Universität, angeblich auch ohne Wissen des reichsrätlichen Polenklubs, 
aber mit Kenntnis und Zustimmung des Statthalters veranlasste Berück¬ 
sichtigung zweier erst neu zu schaffenden rutheuischen Lehr¬ 
kanzeln im Staatsbudget angegeben wurde. 

Der kaiserliche Statthalter befand sich an diesem Tage im Uni¬ 
versitätsgebäude in Erfüllung einer speziellen Mission, als Vertreter des 
Kaisers zwecks Einhändigung eines Brillantringes an einen sub auspi- 
ciis imperatoriis promovierten Doktor. Bei dieser Gelegenheit wuide er 
nach der beendeten Feier von den polnischen Studenten mit Hohnrufen 
empfangen, mit faulen Eiern und faulem Obst beworfen und die Treppe 
hinuntergestossen. Einem ihm begleitenden Beamten wurde der Degen 
weggenommen und entzweigebrochen. Hienach begaben sich die De¬ 
monstranten ungeniert zum Statthaltereipalais, welches sie unter Wieder¬ 
holung der Lärmszenen mit Schmiere und Tinte besudelten und 
dann noch zum Landmarschall zogen, ihm einige Fenster einschlugen, 
welche Aktion sie dann mit einer patriotischen Manifestation beendeten. 

Zehn Tage vorher, am 2. Dezember, dem Kaiser)ubiläumstage, 
war Lemberg ebenfalls Schauplatz einer Demonstration der pol¬ 
nischen Studenten, welche gegen die Jubiläumsfeier ge¬ 
richtet war. Es wurden Schmährufe gegen Staat und Dynastie ausge- 
stossen, ein vor dem Rathause die Volkshymne singender Chor wurde 
auseinandergetrieben, vom Kaufmann Ditmar wurde die Beseitigung 
der Kaiserbüste aus dem Auslagefenster verlangt. Tags vorher demon- 
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strierten polnische Schüler an den Jubiläumsfeiern im IV. Gymnasium und 
der II. Realschule in Lemberg gegen die Absingung der Volkshymne. 

Im Jänner 1907 demonstrierten an der Lemberger Universität die 
ruthenischen Studenten, sie vernichteten damals die Einrichtung 
der Universitätssäle, zerrissen einige Rektorenporträts, hissten an der 
Universität eine nationalruthenische, blau-gelbe Fahne und beleidigten 
tätlich den Universitätssekretär. 

Nach der Demonstration der ruthenischen Studenten hatte sich 
eine polnische Professorenabordnung bei dem nachmals von einem 
ruthenischen Studenten ermordeten Statthalter P o t o c k i eingefunden 
mit dem Verlangen, die Bestrafung der Demonstranten zu ver¬ 
anlassen, womit dieser bekanntlich nicht zögerte. Ueber 80 futheni- 
sehe Studenten wurden damals nachts in ihren Wohnungen überrumpelt, 
aus den Betten herausgeschleppt und ins Gefängnis abgeführt, ein 
Teil, der auf dem Lande weilte, mit Gendarmen nach Lemberg eskor¬ 
tiert. Aus diesem Gefängnis hatten sich damals die jungen Leute durch 
den bekannten Hungerstreik befreit. Viele holten sich dort ver¬ 
schiedene Krankheiten, denen bereits drei von ihnen erlegen sind. — 
Nach der Demonstration der polnischen Studenten, "wobei der kaiser¬ 
liche Statthalter tätlich beleidigt wurde, erschien ebenfalls eine Ab¬ 
ordnung der Lemberger Universität beim persönlich beleidigten 
Landeschef mit der Bitte — gegen die jungen Demonstranten 
väterliche Milde walten zu lassen. . . . 

Nach der ruthenischen Demonstration hielten sich die polnischen 
Politiker, obzwar die ganze Kulturwelt die Partei die ein gekerkerten 
Demonstranten ergriffen hatte, nicht zurück, die ruthenische Demon¬ 
stration als ein Vandalen werk hinzustellen, und die weltbekannte pol¬ 
nische Autorität, Henryk Sienkiewicz, wurde von der polnischen 
Gesellschaft angerufen, die Wahrheit dieser Behauptung mit Hilfe seiner 
ausgezeichneten Feder nachzuweisen, was er auch zu tun versuchte und 
wofür er freilich von den Wiener Geschworenen zur Verantwortung 
gezogen wurde, die ihm einen Monat Arrest eintrug. — Nach den beiden 
polnischen Demonstrationen hatte eine andere polnische Grösse, der pol¬ 
nische Landsmannminister a. D., ehern. Obmann des Polenklubs im österr. 
Parlament, jetzt Obmannstellvertreter, Graf Adalbert Dzieduszycki, 
die Stirn, sich in einem anderen Wiener Blatte aus Anlass einer von 
demselben veranstalteten Rundfrage über die österreichisch-italieni¬ 
schen Beziehungen wie folgt interviewen zu lassen: ..Polnische Staats¬ 
männer haben die Genugtuung, dass die polnische Jugend sich nicht 
zu ähnlichen Fehlgriffen — (bezieht sich auf folgende Stelle desselben 
Interviews: „ ... in nationale Streitigkeiten aktiv und oft recht brutal 
einzugreifen “ Anm. d. Red.) hat verleiten lassen. — Es bleibt ihnen der 
Wunsch übrig, dass auch die Staatsmänner anderer Nationalitäten aut 
ihre Jugend in derselben Weise einwirken.“ . . . Diese Aeusserung der 
polnischen Exzellenz lässt den Vorwurf der Vorspiegelung falscher Tat¬ 
sachen erheben, welcher hier umso berechtigter ist, als gerade manche 
polnische Staatsmänner, allen voran der jetzige Obmann des Polenklubs 
Dr. Glombinski durch sein Organ „Slowo polskie“ und als Verfasser der 
Broschüre „Zum Schutze des polnischen Charakters der Lemberger Uni- 
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versität* allgemein als moralische Arrangeure der Demonstration der 
„Hüter des polnischen Charakters“ dieser Universität bezeichnet werden. 

neoslavische Huftritte in Olllsta 

Neoslavische Missionen wurden in Russland Mode. Der Haupt¬ 
arrangeur ist der verbissene Ukrainerfeind Graf Bobrinskij, eine Haupt¬ 
figur der Prager Slavenkonferenz. Mit seinen Gesinnungsgenossen Kra- 
sowskij und Iskritzkij fuhr er neulich in die Hauptstadt Litauens, Wilna, 
wo freilich die Polen in der Mehrheit sind, zu einer neoslavischen 
Mission, die einen kläglichen Schiffbruch erlitt. Die Mission galt den 
polnischen Brüdern, deren Verfolgung noch in frischer Erinnerung bei 
den Einwohnern Wilnas ist. Noch unlängst konnte man in Wilna 
öffentliche Plakate folgenden Inhalts lesen : „Hier ist streng verboten 
polnisch zu sprechen,“ noch gar nicht lange ist es her, als der polnische 
(katholische) Schlachzize kein Recht hatte, Boden zu kaufen oder einen 
solchen seinem Verwandten zu vermachen, wo es bei der Leichenbe¬ 
stattung eines Katholiken nicht gestattet war, Kirchenlieder zu singen u. s. w. 
Es ist klar, dass der Missionsort für die neoslavische Idee sehr un¬ 
günstig war. Es kam dazu, dass das polnische Publikum während einer 
Vorlesung des Grafen Bobrinskij demonstrativ den Saal verliess 

Die polnische Gesellschaft beginnt sich von dem panslavistischen 
Traume, der leider nur so kurz gedauert hat, zu emanzipieren, nachdem 
es immer klarer wird, dass das Begeben ins panslavistische Fahrwasser 
den Verzicht auf die ukrainischen Länder voraussetzt. Den Besuch der 
neopanslavistischen Missionäre in Wilna nimmt der polnische „Goniec 
wilenski“ zum Anlass für folgende Aeusserung: „Wir müssten dann 
verzichten auf unsere gesellschaftliche Rolle in der Ukraine, in Weiss¬ 
russland und in Galizien und zugeben, dass diese Länder ganz einfach 
russisch seien, wir müssten auf die Abtrennung des Cholmgebietes vom 
Königreiche Polen eingehen.“ Dazu bemerkt das Kijewer ukrainische 
Tagblatt „Rada“ : „Freilich werden darauf die Polen den schönen Augen 
der Herren russischen Neoslavisten zuliebe nicht eingehen. Es handelt 
sich ja dabei um ihre Herrschaft in den ukrainischen und russischen 
Ländern, worauf sie ja freiwillig nie verzichten werden. Unser Land 
und unser Volk sind immer der Stein des Anstosses, an welchen alle 
Versuche unserer ungebetenen Vormünder und Kulturträger, den Weg 
zum Ausgleich zu finden und die Herrschaft unter sich zu teilen, zer¬ 
schellen. Man darf wohl hoffen, dass der Streit solange dauern wird, bis 
unser Volk einmal selbst darauf eine wirkungsvolle Antwort gibt.“ 

Reue ukrainische Ueretne. 

In Lemberg wurde der Verein der ukrainischen Hoch- und Mittel¬ 
schulprofessoren „Utschytelska Hromada“ gegründet und zu 
dessen Obmann Universitätsprofessor Mich. Hruschewskyj gewählt. — 
Daselbst wurde der Verein „P r o w y d i n i e“ (Vorsehung), ein Verein 
zum Schutze ukrainischer Auswanderer, gegründet. Obmann emeritierter 
Gerichtsrat Titus Rewakowytsch — Das Professorenkollegium des 
kommerziellen Instituts in Kijew erteilte die Erlaubnis zur Gründung 
des ukrainischen Studentenvereines „Nowa Hromada“ (Neue Gesell¬ 
schaft), deren Zweck die Hebung des sozialpolitischen und nationalen 
Bewusstseins bei seinen Mitgliedern ist. 
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Die Cehrkmel der HatiotmldkonoiKiie an der Ecmbtrger Universität. 

Die Lemberger Universität hat kein Glück mit den Professoren 
der Nationalökonomie, da seit dem Tode des Professors Ochenkowski 
kein einziger der dortigen Professoren der Nationalökonomie weder 
Vorlesungen noch Seminarübungen abhält. Es sind deren vier am Leben 
geblieben: Obmann des Polenklubs Dr. Glombinski, Vizepräsident 
des Reichsrates Dr Starzynski und die Reichsratsabgeordneten 
B u z e k und Roszkowski. Nun hat der akademische Senat vorge¬ 
schlagen, für die vakante Lehrkanzel einen ebenfalls aktiven Politiker, 
Redakteur des „Slowo Polskie“, Dr. Grabski, zu berufen. Man munkelt, 
dass mit den nächsten Reichsrats wählen die Lehrkanzel wieder ver¬ 
waist wird. 

§. XIX der $taat$arundge$etxe und die Ruthenen* 

In Österreich haben alle Nationen die Gleichberechtigung in den 
Staatsgrundgesetzen [verbürgt. In der Praxis ist es um diese Gleich¬ 
berechtigung ziemlich traurig bestellt, in Anwendung auf die Ruthenen 
besteht aber eine solche überhaupt nicht. Hiezu folgender beredter 
Beweis : Unlängst erschien im Verlage der k. k. Hof- und Staats druck erei 
in Wien der XIV., letzte Band des Monumentalwerkes (so wird es zu¬ 
mindest in den Kundmachungen des k. k. Ackerbauministeriums genannt), 
unter dem Titel: „G emeindelexikon der im Reichsrate 
vertretenen Königreiche und Länder, herausgegeben 
von der k. k. statistischen Z e n t r a 1 k o m m i s s i o n auf 
Grund der Volkszählung vom Bl, Dezember 1Ö00“ in den 
entsprechenden Landessprachen, also: deutsch, tschechisch, polnisch, 
slovenisch, kroatisch, italienisch. Unberücksichtigt blieb nur die Sprache 
des kleinsten österreichischen Volksstammes, der Rumänen und des 
viertgrössten in Österreich, der Ruthenen Der Band für die 
Bukowina wurde blos in deutscher, der für Galizien in 
in deutscher und polnischer herausgegeben. Das heisst in 
Österreich: nationale Gleichberechtigung. Besitzen denn die österreichi¬ 
schen Regierungsorgane sowenig politischen Sinn, dass sie nicht einmal 
den Schein der Gleichberechtigung wahren können ? 


BiidKRinlauf. 

Henning Max. Römische Afterreligion oder „Frankfurter 
Lümmeleien“? Offener Brief an Herrn Dr. Armin Kausen in München, 
Herausgeber der ,.Allgemeinen Rundschau“. Neuer Frankfurter Verlag. 
Frankfurt a. M. 1909. 

B y 1 o j e. Sammlung zur Geschichte der russischen Freiheitsbe¬ 
wegung (N. 8.) Paris 11, rue du lunain, 11. 1908, Preis 8 F. (russisch). 

Kruschelnitzkyj Anton. Literaturno-krytytschni narysy 
(Lit.-krit. Skizzen). Verlag E Weidtenfeld u. Br. in Stanislau, 1908 
(ukrainisch». 

L o z y n s k y j Michael. Geschichte der vierzigjährigen Tätig¬ 
keit des Aufklärungsvereines „Proswita“. Im Verlage des Vereines, 
Lemberg 190ö. 
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Doro sehen ko Dinytro. Bilorusy (Die Weißsrussen und ihr 
nationaler Ursprung) Verlag „UkrainiscberLehrer“, Preis 5 Kop.Kijew 1908. 

Zobkow Michael Dr. Ueber die rechtlichen Beziehungen der 
Studenten zu den Universitätsbehörden. Separatabdruck aus dem anläss¬ 
lich des 40jährigen Bestandsjubiläums des Wiener Studenten Vereines 
„Sitsch M herausgegebenen Almanach des Vereines. Selbstverlag des Vert. 
Lemberg 1908 (ukrainisch). 

I s k r a Kalender für ukrainische Lehrer für 1909. Herausgegeben 
von Kostj Krakalia, Preis 80 h. Czernowitz 1908 

K a 1 e n d a r y k. Kleiner 1909-Kalender. Herausg. von K Krakalia, 
Preis 8 b. Czernowitz 1908 


Zeitungs - Dachricbten * 

in Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner usw., liefert zu mässigen 
- - - Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen - - - 

ADOLF SCHUSTERMANN, Zeitungs-Nachrichten Bureau, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25 27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 

Referenten w Diensten — Prospekte und Ztit«tg*Hsfen gratis und franko. 


ln gegenwärtiger Zeit, wo die Verkehrsverhältnisse ganz be¬ 
sonders hohe Anforderungen an Sprachkenntmsse stellen, dürfen Unterrirbts- 
blätter mit leicbtfasslicher Methode einer günstigen Aufnahme sicher sein. Als 
derartige äuäserst belehrende Zeitschriften erweisen sich die im Verlage von Rosen¬ 
baum & Hart in Berlin SW. 48 erscheinenden Journale „Le Hßpetiteui “ und „The 
Repeator“ in hohem Masse. Eine äusserst glückliche Methode erleichtert das Eindrin¬ 
gen in die fremde Spiache ; jedes ausländische Woit enthält unter sich das entspre¬ 
chende deutsche, wodurch unbekannte Ausdrücke sofort auffallen und bei der 
Wiederholung in Erinnerung gebracht werden, was den Wortschatz stetig ver- 
grös8ert. Der Inhalt ist unterhaltend und beieinend, dabei stets von angenehmer 
Mannigfaltigkeit; Aussprachebezeichnung, Bindungs- und Betonungszeichen, so¬ 
wie Fußnoten sind bestimmt, den Inhalt r ichtig zu lehren. Für Fortgeschrittene 
entbalteu diese 14tiigig erscheinenden Blätter allmonatlich eine Berlage mit nur 
fremdsgrachlichem Text, dem Anmerkungen beigefügt sind. Es dürften daher 
diese äusserst praktischen Sprach-Zeitschrifren vielen umso willkommener sein, 
als der Abounementsbetrag pro Quartal nur je 1 20 Mark betragt. Abonnements 
werden zu jeder Zeit bei allen Postanstalten und Buchhandlungen entgegenge- 
noinmen. Probenummern liefert der Verlag gratis und franko. 
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Zur gefälligen Beachtung! 

Die Administration der „Ukrainischen Rundschau“ 
hat auf Lager und verkauft folgende Bücher und 

Broschüren: 

Ruthenische Revue, Jahrgang I (1903), eleg. geb. . K 6.— 

„ „ „ * » nicht geb. . „ 5. — 

„ „ „ II (1904), eleg. geb. . „ 6.— 

„ „ „ , nicht geb. „ 5.— 

„ „ „ 111(1905), nicht geb. „ 6.— 

Ukrainische Rundschau, Jahrgang 1906, nicht geb. „ 5.— 

» »■ » 1907, „ „ „ 5.— 

„ „ » 1908, „ „ „ 7.— 

Das Zarentum im Kampfe mit der Zivilisation. 

Von Roman Sembratowycz. Neuer Frank¬ 
furter Verlag 1905 . . . „ 1.30 

Das Urteil der europäischen Kulturwelt über 
den Ukas von 1876. Herausgegeben von 
Basil R. v. Jaworskyj, Wien 1905 (Dasselbe 


ruthenisch).„ —30 

Der Neopansiavismus. Von Wladimir Kuschnir. 

Verlag C. W. Stern, Wien und Leipzig 1908 . „ —.55 

Ethnographische Karte der Ukraine (Carte de 
l’extension du peuple ukralnien). Gezeichnet von 
D. Aitoff, Paris 1908 . „ .60 


Sämtliche Preise verstehen sich samt Portoauslagen 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: Ul. Rusclmir. 

UTI. Dabrgang. 1909. Hummer 2. 

(nachdruck sSmtlfcfter HrtiMl mit aeaaner QaelltManaabe gestattet.) 


Ukraine, Uleissrussland, Eitauen. 

Von Universitätsprofessor Michael Hruschewskyj, Obmann der 
Schewtschenkogesellschaft der Wissenschaften in Lemberg und der 
ükrainischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kijew. 

Die letzten Debüts des Neupanslavismus haben den 
slavophilen Traditionen, deren Ueberreste in der ukrainischen 
Gesellschaft noch seit den Zeiten des alten Slavophilismus. 
den Zeiten der Wiedergeburt der slavischen Völker, wurzelten, 
einen wuchtigen Schlag versetzt. Dieser alte Slavophilismus 
hat in der Geschichte der nationalen Wiedergeburt der 
einzelnen slavischen Völker eine wichtige und dankbare 
Rolle gespielt. Er war die Engclsposaune, welche die 
slavischen Stämme, die grossen und die kleinen, die mehr und 
weniger kultivierten und entwickelten, zum Leben gerufen hat. 
Mit einer wahren Sympathie und schützend umgab er die 
Erscheinungen des nationalen Selbstbewusstseins und der 
kulturellen und politischen Selbstbestimmung bei allen slavi¬ 
schen Völkern, denn er erblickte das Wohl des Slaventums 
in der freien Entwickelung aller seiner Bestandteile. Dadurch 
erwarb er sich grosse Verdienste um die Festigung und 
Entwickelung des nationalen Lebens der einzelnen slavischen 
Völker und die Erinnerung an den ersten Aufschwung ihres 
nationalen Lebens verknüpfte sich im dankbaren Gedächtnis 
der Nachkommenschaft unzertrennbar mit der Erinnerung an 
die erste Periode des Slavophilismus. So war es auch bei 
dea Ukrainern, bei denen die ersten Stadien ihrer Wieder¬ 
geburt unter einem starken Einflüsse der slavischen Ideen 
standen. 

Nach und nach ging diese Periode des „slavischen 
Romantismus“ dahin. Die ,,slavische Idee“ begann zu fungieren 
als Aushängeschild für verschiedene imperialistische und 
chauvinistische Pläne, als Diener verschiedener reaktionärer 
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Strömungen und Gruppen, vor allein in Russland, und das 
diskreditierte sie immer mehr in den Augen der fortschrittlich 
und freiheitlich gesinnten Kreise. Die Proben des vergangenen 
Jahres, diesen kompromittierten Slavophilismus mit neuem 
Gehalt zu beleben, haben nur umso klarer dargetan, wie 
weit derselbe seinem ehemaligen allslavischen Charakter 
entrückt ist, wie sehr der PartiKularismus und die Politik¬ 
treiberei seinen ursprünglichen Gehalt zerfressen haben. Die 
alten Phrasen über die slavische Einigung und die Rufe 
gegen den „gemeinsamen Feind 4 * konnten die inneren Disso¬ 
nanzen im Slaventum nicht verbergen, dessen grosser Teil 
nicht von dem „gemeinsamen Feind“ — dem Germanismus, 
sondern gerade von den Slaven unterdrückt war. Speziell die 
ukrainische Gesellschaft (gleichwie auch die weissru^sische), 
die so gut wie gar keine Rechnungen mit dem Germanismus 
auszutragen, dafür umsomehr gegen die durch ihre Staatsrück¬ 
sichten bestimmten Vorstösse der Russen und Polen und 
gegen die Russiflzierungs- und Polonisierungstendenzen zu 
kämpfen hat. musste sich auch den neuesten, unter der 
Fahne des „Neu-Allslaventums“ hervorgetretenen Plänen 
gegenüber besonders skeptisch verhalten. 

Die „slavische Idee“ in Oesterreich bedeutet 
die Verstärkung der tschechischen und polnischen Einflüsse 
in den regierenden Kreisen und dem Staatsleben Oesterreichs, 
das Ueberwiegen der Idee der Landesautonomie und die 
Unterdrückung der nationalen Elemente — dies alles zu Un¬ 
gunsten des ukrainischen Elementes gegenüber dem ihm 
feindlichen polnischen Eroberungselement. In Russland 
bedeutet die „slavische Idee“ in dem einen Munde den 
„russisch-polnischen Ausgleich“ und zugleich damit die Ab¬ 
grenzung der russischen und polnischen staatlichen Inter¬ 
essensphäre in den Zwischenterritorien (Ukraine, Weiß¬ 
rußland und Litauen) und Unterdrückung der den beiden 
Nationen unliebsamen nationalen Bestrebungen bei den 
Ukrainern. Weißrussen und Litauern sowie auch bei den 
Juden dortselbst; im Munde eines andern bedeutet sie den 
russischen Nationalismus unter slavischem Deckel; den 
Obskurantismus, der die „slavischen Grundideen“ der west¬ 
lichen Kultur und den westlichen politischen Ideen gegen¬ 
überstellt, nationale Exklusivität und den grossrussischen 
nationalen Egoismus. Alldem gegenüber konnte sich die 
ukrainische Gesellschaft nicht sympathisch verhalten und 
noch weniger diese Spekulationen auf die slavische Idee 
durch ihre Teilnahme aufrechterhalten. 

Der alte „romantische“ Slavophilismus ging augen¬ 
scheinlich zugrunde. Eine solche slavophile Richtung, welche 
einmal alle slavischen Nationalitäten, darunter aber auch 
die fortschrittlichen und freiheitlichen, von imperialistischen 
Affekten und reaktionären Gelüsten freien Elemente im 
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gemeinsamen und aufrichtigen Streben nach Fortschritt und 
Entwickelung aller slavischen Völker mit einem Nerv ver¬ 
binden würde, wurde noch nicht verwirklicht. Die Em'ryen 
eines solchen Slavophilismus wie der Kongress der fort¬ 
schrittlichen slavischen Studentenschaft in Prag es war, 
sollen jetzt nicht überschätzt werden. 

Die ukrainische Gesellschaft entzog sich der Teilnahme 
an allen slavischen Demonstrationen und in den slavischen 
Kreisen wurden Rufe über die Isoliertheit des 
Ukrainertums hörbar ... 

Ich gehöre nicht zu denjenigen, welche die Perspektive 
der Isolierung, auch wenn wirklich vorhanden, schreckt. 
Aber das Ukrainertum steht wahrhaftig alles andere eher 
als isoliert da. Indem die Ukrainer klaglos auf das Mit¬ 
gefühl jener slavischen Brüder verzichten, welche dieses 
platonische Slaventum nicht hindert, das ukrainische Volkstum 
zu unterdrücken oder dies zu dulden, ja gar zu rechtfertigen, 
können sie auf Verbündete blicken, die durch die Gleichheit 
der Lebensumstände, durch gemeinsame Bestrebungen und 
Ziele und durch gemeinsame Gegner verbunden und aufein¬ 
ander angewiesen sind. Und zwar sind das die alten 
Genossen vor der polnischen Union, die Ukraine, Weiss¬ 
russland und Litauen. Sie waren miteinander ver¬ 
bunden seit den Anfängen ihres geschichtlichen Lebens. Der 
Kijewer Staat gab ihnen die Grundlagen des gesellschaft¬ 
lichen, kulturellen und politischen Lebens, auf denen dasselbe 
viele Jahrhunderte lang begründet war. Gemeinsam gingen 
sie in den Bestand des polnischen Staates über und gemeinsam 
machten sie alle Wandlungen in sozialer und nationaler 
Formation, welche ihnen derselbe brachte, mit. Gemeinsam 
gingen sie dann an Russland über und wurden das Objekt 
von dessen zentralistischer und bureaukratischer Politik. 
Auch darin stimmte ihr Los überein, dass alle drei Völker 
ihre von der fremden herrschenden Kultur und von den 
fremden herrschen*, en Klassen gewonnenen oberen Volks¬ 
schichten verloren, wodurch ihre nationele Wiedergeburt 
sich mit der wirtschaftlichen und sozialpolitischen Emanzi¬ 
pation ihres Demos, dem die ausschliessliche Repräsentierung 
ihrer Nationalität überlassen wurde, eng und untrennbar 
verknüpfte. Sie alle mussten ferner in gleicher Weise ihre 
Widerstandskraft in denselben Richtungen entwickeln: 
gegen den russischen Zentralismus und den grossrussischen 
Nationalismus, um sich die Möglichkeit der nationalen Ent¬ 
wickelung zu erringen; gegen die polnische Herrschaft, 
welche in einemfort bestrebt war, den Bund mit dem russi¬ 
schen Regime gegen ihre nationalen Bestrebungen, sei es 
durch eine geschickte Intrigue, sei es mittels verschiedener 
Schreckmittel, einzugehen; gegen die kirchliche Politik, 
welche in der orthodoxen Kirchenpolitik durch russische. 
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in der lateinischen durch polnische Staatstendenzen be¬ 
stimmt wird.. 

Ein gemeinsamer Weg liegt vor allen drei Volks¬ 
stämmen. Gemeinsame Ziele leuchten ihnen voran. Unter¬ 
einander haben sie keine Rechnungen zu begleichen. Ein 
jedes dieser Völker steht auf seinem ethnographischen 
Territorium und die national-gemischten Grenzstriche sind 
so unbedeutend, dass sie kaum einmal zu ernsteren Streitig¬ 
keiten oder Spannungen in Anbetracht der weit wichtigeren 
Probleme der äusseren Verhältnisse' und gemeinsamen Inter¬ 
essen, welche alle drei Stiefkinder des historischen Polen 
und des bureaukratischen Russland verbinden, führen können. 
Diese drei benachbarten nationalen Territorien, die sich als 
ein eng angrenzendes, durch nichts getrenntes Gebiet von 
den Küsten des Schwarzen bis zu den Küsten des Baltischen 
Meeres hinziehen und die Bassins des Dnipr, Njeman und 
der Dwina verbinden und so durch einen starken Puffer die 
aggressiven Konkurrenzstaats wesen, das russische, polnische 
und deutsche, trennen, sind miteinander verbunden durch 
den unermesslichen Komplex der wirtschaftlichen, sozialen, 
kulturellen und politischen Interessen. Diese Gemeinsamkeit 
zeigt sich erst an und wird erst allmählich aufgeklärt in 
dem Masse, in dem alle drei Völker vermögen werden, ihre 
Köpfe über die Sorgen der elementarsten Bedürfnisse ihres 
Lebens auf der Suche nach den weiteren Horizonten ihres 
nationalen Gedankens zu heben. 

Dieser Bund der so lange durch historische Bande 
verknüpften Völker hat eine Zukunft vor sich und zwar eine 
viel stärkere und dauerhaftere als die verschiedenen politi¬ 
schen Systeme der letzten Jahrhunderte und wird einmal 
mit der ganzen Kraft der historischen Notwendigkeit auf- 
treten. Das Band, welches durch seinen inneren Halt so 
stark ist und keineswegs einem äusseren Zwang seine Kraft 
verdankt, hat seine Koherenzkraft bis heute nicht verloren 
und dies wird in der Geschichte und für die Gestaltung der 
politischen und nationalen Verhältnisse seine Bedeutung 
haben. 

Von allen diesen drei Nationen ist die ukrainische nicht 
nur zahlenmässig am stärksten, sondern auch durch ihre 
kulturellen und wirtschaftlichen Kräfte am reichsten. Dieser 
Umstand legt uns Ukrainern die Pflicht auf: wo und wo¬ 
durch immer möglich, die nationalen Bedürfnisse der zwei 
anderen Nationalitäten zu unterstützen. Das, was für den 
nationalen Aufschwung und die Vermehrung der Wider¬ 
standskraft dieser geleistet wird, kann auch uns zum 
Nutzen gereichen. Dies muss dem Bewusstsein unseres 
Volkes und dem Bewusstsein der beiden anderen Völker 
beigebracht werden. Unserer und ihrer Presse Pflicht ist es. 
die eigene Gesellschaft aufzuklären, das Interesse für das 
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Leben und Streben der sich so nahestehenden Völker zu 
erwecken. Auch der einzelnen Angehörigen dieser Nationen 
Pflicht ist es, der engsten Annäherung derselben dienlich 
zu sein. 

Es ist dies ein grosses, lebendiges Werk von grosser 
Zukunft, welchem zu dienen sich lohnt, im grossen und im 
kleinen, in allem überhaupt, was die Umstände mit sich 
bringen. Nicht vergessen sei das! 

« 9 * 


neue Beitrüge zur Truge der ukrainischen Universität 
in Cemberg. 

Vom Reichsratsabgeordneten Universitätsprofessor Dr. -Stanislaus 
Dnistriansk y j. 

Die ukrainische Universitätsfrage ist in ein neues Stadium 
getreten. Der Kampf der ukrainischen Studentenschaft der 
Lemberger Universität um Erlangung der gesetzmässigen Spra¬ 
chenrechte an derselben ist durch den Kampf der allpolnischen 
Studenten um den polnischen Charakter der Lemberger 
Universität mit völliger Vernichtung der Rechte der ukraini¬ 
schen Nationalität ersetzt worden. Die ukrainische Studenten¬ 
schaft ist ruhig und trachtet durch stille, wissenschaftliche 
Arbeit ihrem Ziele näher zu kommen. Di§ allpolnische Stu¬ 
dentenschaft wird aber dadurch nervös, da sie die stille wis¬ 
senschaftliche Arbeit ukrainischer junger Gelehrter für gefähr¬ 
lich hält. Fürwahr ein genügender Grund, ihrem Unwillen 
auf so gehässige Weise, wie es vor den Weihnachten vorigen 
Jahres geschah, Ausdruck zu geben! 

Der Fall ist kurz folgender: Die ukrainische Nation 
und insbesondere die ganze ukrainische Studentenschaft, 
die an der Lemberger Universität studiert, verlangt seit einer 
Reihe von Jahren die Errichtung einer selbständigen ukraini¬ 
schen Universität in Lemberg. Dieser Forderung, welche sowohl 
in f der Bestimmung des Artikel XIX des Staatsgrundgesetzes 
über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger, als in der kul¬ 
turellen und nationalen Stärke des ukrainischen Volkes ihre 
Stütze findet, wird aber von den massgebenden politischen 
Faktoren entgegengehalten, dass die ukrainische Nation nicht 
über die notwendige Anzahl wissenschaftlich vorgebildeter 
Kräfte verfügt, welche geeignet wären, an einer selbständigen 
ukrainischen Universität zu dozieren. Zwar wurde es oft — 
besonders in der „Ukrainischen Rundschau” — nach¬ 
gewiesen, dass die Supposition der Wahrheit nicht entspricht, 
da viele wissenschaftliche Kräfte ukrainischer Nationalität an 
verschiedenen sowohl in- als ausländischen Universitäten tätig 
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sind, — dennoch steht es fest, dass die Profesfsorenkollegien der 
Lemberger Universität sich den Berufungen oder Ernennungen 
ukrainischer Lehrkräfte aus fremden Universitäten grundsätz¬ 
lich widersetzen. So wurde neuerdings die Berufung des Hof¬ 
rates Prof. Dr. Iwan Horbaczewskyj aus Prag und des Privat¬ 
dozenten Dr. Michael Zobkow aus Agram von der philosophi¬ 
schen und juristischen Fakultät in Lemberg abgelehnt. Erst 
im vorigen Jahre gelang es zwei Kandidaten ukrainischer Na¬ 
tionalität an der Lemberger Universität die venia legendi zu 
erlangen. 

Die Ernennung zweier neuer Dozenten gab nun den Anlass 
zu den Exzessen der allpolnischen Studenten. Als Vorwand 
diente ihnen die Behauptung, dass für die neuen zwei Privat¬ 
dozenten ukrainischer Nationalität zwei ausserordentliche Lehr¬ 
kanzeln in das Budget pro 1909 eingestellt worden sind. Wohl 
gemerkt: Es wurden nicht etwa die neuen Privatdozenten ukrai¬ 
nischer Nationalität zu Universitätsprofessoren ernannt, son¬ 
dern erst die Möglichkeit geschaffen, die später zu ernennenden 
Kandidaten nach allgemeinen Gehaltsvorschriften zu behandeln. 

Freilich wurden die allpolnisohen Studenten in ihrem Vor¬ 
haben durch die Exzesse der italienischen Studenten in Wien 
angespornt. Nur si duo faciunt idem non est idem. Die italieni¬ 
schen Studenten kämpften um die Erlangung einer italienischen 
Fakultät, die allpolnischen Studenten hingegen um die Reini¬ 
gung der Lemberger Universität von den ukrainischen Lehr¬ 
kräften. 

Eines steht fest: Was bisher von der Toleranz der Allpolen 
in der ukrainischen Universitätsfrage gepredigt wurde, ist leerer 
Schall. Diese Behauptung wird durch die allpolnische Presse 
neuesten Datums bestätigt. Es findet nämlich zwischen den 
Exzessen der allpolnischen Studenten und den Aeusserungen 
der allpolnischen Presse vor den Exzessen eine gewisse Ideen- 
rerwandtschaft statt. Die Presse spricht von vermeintlicher 
Gefahr und die allpolnische Studentenschaft will diese Gefahr 
mit Gewalt durchbrechen. 

Es ist daher von Interesse, die einschlägigen Ausführungen 
der allpolnischen Presse näher zu betrachten. Ich verfolge 
zunächst die Aeusserungen des allpolnischen Tagblattes 
„Slowo po 1 skie” [vom 1. Dezember v. J. 

„Slowo polskie” wundert sich in dem zitierten Artikel, 
dass die ukrainischen Studenten an der Lemberger Universität 
so ruhig sind und behauptet, dass von ihrer Seite voraus¬ 
sichtlich keine Ruhestörungen zu befürchten stehen. Hierin 
liegt aber nach der Ansicht des zitierten Artikels für die 
Lemberger Universität eine grössere Gefahr, als etwa in den 
Ruhestörungen der ukrainischen Studenten, wenn man erwägt, 
dass die Ruhe durch kulturelle Zugeständnisse der ukrainischen 
Universitätsfrage erkauft werden mögen. 
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Worin diese Zugeständnisse liegen, haben wir bereits er¬ 
fahren. Es handelt sich um die Kreierung zweier ukrainischer 
Lehrkanzeln an der Lemberger Universität, obwohl die Kan¬ 
didaten mit Willen der juristischen und philosophischen Fa¬ 
kultät in Lemberg die venia legendi bereits erlangt haben. 
Dieses Hecht- kommt den Kandidaten ukrainischer Nationalität 
nach der allerhöchsten Entschliessung vom 4. Juli 1871 unbe¬ 
stritten zu. Alle Aufsätze, welche darüber von polnischer 
Seite veröffentlicht wurden, geben dies unumwunden zu. 

So steht man vor einem neuen circulus vitiosus: 
Greifen die ukrainischen Studenten in Verfolgung ihrer kul¬ 
turellen Bestrebungen zu Gewaltmitteln, so werden sie von 
der ganzen polnischen Presse als Wilde behandelt und von 
den massgebenden Faktoren belehrt, dass sie ihre Ziele ledig¬ 
lich auf ruhigem Wege durch wissenschaftliche Arbeit erlangen 
können. Geben sie aber die Gewaltmittel auf und schreiten 
durch wissenschaftliche Arbeit allmählich zur Erlangung 
ihrer kulturellen Ideale, so tritt man ihrem Bestreben durch 
Gewaltmittel entgegen, um ihnen den Weg zur Erlangung 
ihrer eigenen Universität durchaus abzusperren. 

Die ganze ukrainische Universitätsfrage wird von den All 
polen in dieser Weise behandelt. Ich verweise zugleich auf 
jene circuli vitiosi, die ich bereits vor zwei Jahren in der 
Abhandlung über „Eine selbständige ruthenische 
Universität in Lemberg' („Ukrainische Rundschau' 
1907 Nr. 2/3) aufgedeckt habe. 

Noch interessanter als der Artikel des „Slowo polskic’’ 
ist ein Aufsatz, der in dem polnischen Organe für Mittelschulen 
„Mu zeum” in der zweiten Hälfte 1908 veröffentlicht wurde. 
Der Artikel führt den Titel: „Zur Lemberger Universitäts¬ 
frage.” 

In der Einleitung wird auf den nationalen Kampf, der seit 
1001 an der Lemberger Universität geführt wird, hingewiesen 
und es werden die Gefahren dargelegt, die daraus für die ge¬ 
deihliche Entwicklung der Universität erwachsen. Der anonyme 
Verfasser unterzieht die Kampfmittel, welche insbesondere von 
den ukrainischen Studenten gewählt worden sind, einer ab¬ 
fälligen Kritik und behauptet, dass eine eminente Gefahr 
besteht, dass die Exzesse an der Lemberger Universität nicht 
auf hören, sondern bei der geringsten Gelegenheit sich stets 
wiederholen werden. Daher will er neue Mittel suchen, welche 
geeignet wären, den nationalen Kampf der Polen und Ruthenen 
an der Lemberger Universität zu beseitigen. Zu diesem Zwecke 
schildert er die Entwicklungsgeschichte der Lemberger Uni¬ 
versität, erläutert dann die allerhöchsten Ent Schliessungen und 
Ministerialverordnungen, welche angeblich den polnischen Oh i- 
rakter der k. k. Franzens-Universität in Lemberg d.irlegeu 
sollen und tritt zuletzt mit einem Vorschlag auf, der dahin 
abziehlt, den polnischen Charakter der Lemberger Universität 
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gesetzlich festzulegen und die Anzahl der ukrainischen 
Lehrkanzeln bis zum fünften Teil der polnischen 
Lehrkanzeln so zu beschränken, dass jene nie über 
den fünften Teil der polnischen Lehrkanzeln hinausgehen dürfen. 
Der anonyme Verfasser hofft durch eine gesetzliche Bestimmung 
über den polnischen Charakter der Lemberger Universität und 
über die eben genannte Beschränkung ukrainischer Lehrkanzeln 
Ruhe und Ordnung an der Universität zu schaffen und den 
nationalen Kampf zu beseitigen. Die Errichtung einer 
selbständigen ukrainischen Universität hält aber 
der Verfasser jetzt für unmöglich. Sein Pazifikationsvor- 
schlag ist also folgender: Die ukrainischen Studenten sollen 
sich damit begnügen, dass der Lemberger Universität der pol¬ 
nische Charakter im Gesetzeswege zuerkannt werde; weiter 
sollen sie sehr zufrieden sein, wenn es ihnen gelingt, eine 
solche Anzahl ukrainischer Lehrkanzeln zu erhalten, welche 
den fünften Teil der polnischen Lehrkanzeln erreicht, denn 
eine grössere Anzahl von Lehrkräften solle ihnen gesetzlich 
verschlossen bleiben. Eine selbständige ukrainische Universität 
können sie nicht erlangen, solange sie nicht eine entsprechende 
Anzahl Lehrkräfte besitzen — aber anderseits können sie nie 
die volle Anzahl erlangen, da es ihnen gesetzlich unmöglich 
gemacht werden soll, mehr als den fünften Teil der nötigen 
Lehrkräfte zu erreichen. 

Eine sonderbare Logik: eine Logik der Herrschsucht, die 
Beruhigung durch Vernichtung anstrebt. Die ukrainischen Stu¬ 
denten werden als Ruhestörer hingestellt — und nun sollen sie 
zur Beruhigung ihrer nationalen Rechte auf kulturelle Ent¬ 
wicklung völlig beraubt werden; „das Gesetz” soll das Heil¬ 
mittel sein, das ihnen den polnischen Charakter der Lemberger 
Universität bringt und zugleich jede Aussicht, eine eigene Uni¬ 
versität zu erlangen, ein für allemal verschliesst. 

Und noch eins: Der anonyme Verfasser behauptet, dass 
der polnische Charakter der Lemberger Universität nach den 
bestehenden Vorschriften keinem Zweifel unterliegt. Warum 
legt er nun soviel Gewicht darauf, dass der polnische Charakter 
der Lemberger Universität noch besonders gesetzlich festgelegt 
werde? Warum verlangt er, dass diese Festlegung des polni¬ 
schen Charakters der Lemberger Universität sofort geschehe, 
ohne gleichzeitige Errichtung einer selbständigen ukraini¬ 
schen Universität in Lemberg? Offenbar ist er selbst seiner 
Behauptung nicht sicher und muss einsehen, dass es| mit dem 
polnischen Charakter der jetzigen Lemberger Universität nicht 
so gut bestellt ist. 

Ich habe schon oft Gelegenheit gehabt, die rechtliche Stel¬ 
lung der Lemberger Universität in bezug auf die Vortrags-, 
Dienst- und Prüfungssprache zu erläutern, und halte meine 
Meinung trotz allerlei Bekämpfungen vollständig aufrecht. In 
der „Ukrainischen Rundschau” Nr. 2/3 von 1907 
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habe ich diese Frage nur kurz gestreift, ohne auf die Details 
einzugehen. Daher konnten auch die juristischen Argumente 
nicht erschöpft werden. Eine erschöpfende Darstellung findet 
sich bereits in dem in ukrainischer Sprache veröffentlichten 
Aufsatze: „Die Rechte der ruthenischen Sprache 
ah der Lemberger Universität” — daher kann ich 
in dieser Beziehung auf den zitierten Aufsatz hin weisen. Die 
Polemik, welche gegen meine Auffassung von polnischer Seite 
geführt wurde, hat aber diesen Aufsatz gar nicht beachtet; 
hätte sie dies getan, so würde sie eine erschöpfende Antwort 
auf ihre polnischen Ausführungen gefunden haben. Hier ist 
nicht der geeignete Ort, die juristische Frage nochmals zu er¬ 
läutern, es genügt vielmehr zu konstatieren, dass nach richtiger 
Auffassung die jetzige Lemberger Universität de iure 
nicht rein polnischen Charakter trägt, und solange 
keinen rein polnischen Charakter tragen kann, als die Aller¬ 
höchste Entschliessung vom 4. Juli 1871 besteht, wonach sowohl 
die polnische als auch die ruthenische Sprache zur 'Vortrags¬ 
sprache der Lemberger Universität bestimmt und diese sowohl 
den Polen als den Ruthenen zur Pflege ihrer nationalen Kultur 
anheimgegeben wurde. Soll aber die k. k. Franzens-Universität 
in Lemberg einen rein polnischen Charakter erlangen, so muss 
die Allerhöchste Entschliessung von 1871 aufgehoben und durch 
ein dahingehendes Gesetz geändert werden. Auf diese Weise 
begreifen wir wohl den Vorschlag des anonymen Verfassers, 
dass er auf die gesetzliche Erledigung dieser Frage dringt; 
betonen aber zugleich, dass nur aus diesen Gründen der Vor¬ 
schlag desselben erklärt werden könne. 

Die ukrainische Nation hat gar nichts dagegen, dass der 
polnische Charakter der k. k. Franzens-Univer¬ 
sität zu Lemberg gesetzlich anerkannt werde, sie verlangt 
aber ein J u n c t i m zwischen dieser Festlegung und der E r- 
richtung einer selbständigen ukrainischen Uni¬ 
versität in Lemberg. 

Die jüngsten Exzesse der allpolnischen Studentenschaft 
liefern einen Beweis, dass sie sich nicht einmal den vom ano¬ 
nymen Verfasser vorgeschlagenen fünften Teil der ukrainischen 
Lehrkräfte an der jetzigen Lemberger Universität gefallen las¬ 
sen will. Und der Standpunkt der allpolnischen Studenten¬ 
schaft ist gewiss mehr konsequent, als der Standpunkt des 
anonymen Verfassers. Soll in der Tat der Lemberger Uni¬ 
versität der polnische Charakter zugestanden werden, so kann 
er nur dann rein polnisch sein, wenn die ukrainischen Lehr¬ 
kräfte ausgeschieden werden. 

Und so sind wir an einem Punkte angelangt, wo sowohl 
den Forderungen der Polen, als den Forderungen der Ukrainer 
entsprochen werden kann. Es gehört hierzu nur der gute Wille 
und die Anwendung der ausgleichenden Gerechtigkeit. 
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Die an der k. k. Franzens-Universität herrschenden Zu¬ 
stände sind auf die Dauer unhaltbar. Daher gewähre man bei¬ 
den Seiten zugleich, was sie begehren, den Polen den polnischen 
Charakter der jetzigen Universität, den Ukrainern die Errich¬ 
tung einer selbständigen ukrainischen Universität. Gibt man 
den letzteren nicht eine selbständige ukrainische Universität 
in Lemberg, so müssen sie für die Erreichung dieses Zieles 
an der jetzigen Universität kämpfen, denn es gibt keine Kraft 
auf Erden, die imstande wäre einer so zahlreichen und gebil¬ 
deten Nation, wie die ukrainische, das Recht auf Erreichung 
der Stätte ihrer nationalen Wissenschaft zu rauben. Ein sol¬ 
cher Kampf liegt aber weder im Interesse der Polen, noch im 
Interesse der ukrainischen Nation. Daher ist eine ruhige Lösung 
des Problems vorzuziehen, und die Pflicht beider Seiten ist 
es, dieselbe zu ermöglichen und sie entsprechend vorzubereiten. 
Nur darf man nicht sagen, dass die Errichtung einer selb 
ständigen ukrainischen Universität in Lemberg aus Mangel an 
qualifizierten Kräften unmöglich ist. Haben etwa die Polen 
schon damals alle qualifizierten Lehrkräfte gehabt, als sie in 
die bisherige deutsche Universität in Lemberg Aufnahme ge¬ 
funden haben? Wünschen die Polen, dass die noch fehlenden 
Lehrkräfte ukrainischer Nationalität nicht an der jetzigen Uni¬ 
versität in Lemberg auf genommen werden sollen, um den pol¬ 
nischen Charakter der Universität zu hemmen, so bleibt doch 
nichts anderes übrig, als den ukrainischen Kandidaten eine 
selbständige Organisation zu geben, wo sie separat 
ihre Lehrkräfte vorbereiten und aufnehmen sollen. 

In diesem Sinne habe ich bereits in der „Ukrainischen 
Rundschau” Nr. 2/3 von 1907 einen kurzen Vorschlag 
veröffentlicht. Dieser Vorschlag ist der polnischen Oeffent- 
liehkeit. bekannt und die massgebenden politischen Kreise ha¬ 
ben seit Juli vorigen Jahres Gelegenheit gehabt, diesen Vor¬ 
schlag in Form eines Gesetzesprojektes zur Kenntnis zu neh¬ 
men. Er geht dahin, dass die ukrainischen Lehrkanzeln 
aus dem Verbände ausgeschieden und durch feh¬ 
lende Lehrkanzeln ergänzt werden, so dass nach 
Ablauf einer festbestimmten Zeit eine selbständige ukrainische 
Universität in Lemberg ins Leben treten könnte. 

Aus Anlass der in jüngster Zeit vorgelegten Regierungs¬ 
vorlage über die Errichtung einer rechts- und staatswissen- 
schaftlichen Fakultät mit italienischer Vortragssprache hat der 
ukrainische Reichsratsklub einen parallelen Antrag 
auf Errichtung einer selbständigen ukraini¬ 
schen Universität in Lemberg eingebracht. 

Denken nun die massgebenden polnischen Faktoren ernst¬ 
lich daran, an der jetzigen Universität zu Lemberg geordnete 
Verhältnisse einzuführen und glauben sie ferner, dass es not¬ 
wendig ist, den polnischen Charakter der Lemberger Univer¬ 
sität gesetzlich zu sichern, so werden sie dem Anträge auf 
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Errichtung einer selbständigen ukrainischen Universität ihre 
Zustimmung geben. Sie dürfen sich nicht etwa darauf berufen, 
dass es nicht, an ihnen, sondern an der österreichischen Zentral¬ 
regierung liege, für die Errichtung der ukrainischen Univer¬ 
sität in Lemberg nötige Anstalten zu treffen — denn es steht 
fest, dass sowohl die parlamentarische Majorität als auch die 
Regierung nur durch die abweisende Stellung der Polen in 
dieser Frage beirrt werden können. 



Ukratnertum von gestern und beut*. 

Von Oleksa Kusch tschak. 

Im vergangenen Jahre starb ein polnisch-ruthenisoher 
Publizist, zugleich mit ihm ging auch eine für die ruthenisch- 
polnischen Beziehungen höchst wichtige Idee zu Grabe. Er 
war ein „gente Ruthenus, natione Polonus”. Sein 
Vor- und Zuname — Plato K o s t e c k i — ist rutheniseh, wie 
seine Muttersprache, seine Denkart wurde aber unter dem Ein¬ 
flüsse der polnischen Kultur ausgesprochen polnisch. 

Nicht imstande, dem Zauber der ruthenischen Volkspoesie 
zu widerstehen, was noch kaum einem gelungen ist, der sie 
kennt, wollte er doch in demselben Volke, welches eben ausser 
dieser Poesie und seiner Seelentiefe nichts sein eigen nennt, 
keine Kulturkräfte entdecken und brachte es auch nicht über 
sich, auf dessen Selbständigkeit zu hoffen und an seine Tat¬ 
kraft zu glauben. Demgemäss waren manche seiner Werke 
rutheniseh — zum Feinde seines Volkes war er ja trotz allem 
nicht geworden — er glaubte aber an die Notwendigkeit einer 
Einigung zwischen dem ruthenischen, polnischen und litauischen 
Elemente. 

„Wie Gott in der heiligen Dreifaltigkeit, so 
sind eins Ruthenen, Polen und Litauer”. — Das 
ist sein in einem ruthenischen Gedicht ausgesprochenes Glau¬ 
bensbekenntnis. Natürlich sollte die Hegemonie in diesem 
Bunde ohneweiteres den Polen zugesprochen werden. 

Ein Mann wie er, der sein Volk und dessen Poesie liebte, 
konnte leicht annehmen, dass eine derartige Einigkeit die 
Kulturelemente der drei Völker wechselseitig ergänzen und 
ausbilden und so eine aufrichtige und vielseitige Kultur schaffen 
würde. Eine Ergänzung und Kräftigung des einseitigen Kultur¬ 
vermögens sollte die Jagellonische Idee bieten; sollten ater 
die Polen die politische Souveränität erhalten, so musste ihnen 
auch die kulturelle zuteil werden. Kostecki war sich dessen 
auch klar und fand dies auch als ganz natürlich, was daraus 
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hervorgeht, dass er sein ganzes Leben hindurch nur in der 
polnischen Presse arbeitete und seinem Allpolentum bis zum 
Tode treu blieb. 

Es ist nahezu unmöglich, sich vorzustellen, wie die 
polnisch-ruthenisch-litauische Kultur ausschauen würde. Nie 
gab es in der Geschichte einen Moment, an dem diese drei 
Völker in friedlichem Zusammenleben gewirkt hätten, beson¬ 
ders Polen und Ruthenen lagen einander immer in den Haaren. 
Zwar gab es schon im XVIII. Jahrhundert hervorragende Ru¬ 
thenen, die*' „natione Poloni” sein wollten, der polnischen Po¬ 
litik dienten und an die Einigkeit beider Völker glaubten. Einer 
der besten Stilisten unter den polnischen Prosaikern, sogar 
bis heute einer der besten, Stanislaus Orzechowski, 
nannte sich „gente Ruthenus, natione Polonus”, was seither 
zum Schlagwort wurde. Orzechowski war vielleicht der erste, 
Kostecki der letzte dieser Art. Vier Jahrhunderte liegen zwi¬ 
schen beiden — vier Jahrhunderte mörderischen Kampfes zwi¬ 
schen Polen und Ruthenen. 

Viele ruthenische Adelsfamilien sind während dieser Zeit 
der polnischen Kultur und Politik assimiliert worden. Noch 
vor 50 Jahren war bei allen gebildeten Ruthenen das Polni¬ 
sche die Umgangssprache und die polnische Kultur galt als 
Verkörperung der Kultur überhaupt — nachdem die Ruthenen 
doch kein eigenes „Fenster nach Europa” hatten. Es 
schien, als ob die potenziale Energie des Kulturvermögens sich 
um jeden Preis in eine kinetische umbilden wollte. Und doch: 
Die gebildeten Kreise der Ruthenen hatten sich trotz alldem 
nie gänzlich von ihrem Volke losreissen können, das ruthe¬ 
nische Lied blieb ihnen immer ein Sacrosanctum, es gewann 
auch solche Herzen für sich, die sich mit allen Wurzeln von 
der heimatlichen Erde losgerissen wähnten. Es tönte aus ihm 
immer die Geschichte des unausgetragenen und unversöhnten 
Kampfes — des politischen und kulturellen. 

Es trug die Kennzeichen eines derart prägnanten nationalen 
Individualismus, dass es zum Herzen eines jeden Ruthenen 
ruthenisch spricht, auch wenn er die Muttersprache vergessen. Es 
besitzt so hohen, unbestritten ästhetischen und poetischen Wert' 
dass es selbst bei den Feinden Hass in Eifersucht umwandelt, 
oder deren Herzen sogar zur Liebe zwingt, da es eine hoch ideali¬ 
stische Weltanschauung predigt und auch infolge seines zum 
Ausdruck gebrachten stolzen Selbstbewusstseins,. So ist eine 
ganze Schule „ukrainischer Dichter” in der polni¬ 
schen Literatur entstanden, die in poetischer, sowie in 
ästhetischer Hinsicht das Beste, was die polnische Literatur be¬ 
sitzt, hervorbrachten. Zaleski, Malczewski, Slowacki — nur die 
berühmtesten seien genannt — huldigten der Schönheit der 
Ukraine und ihren Liedern. Und für einen Ruthenen bedeutet 
natürlicherweise seine Volkspoesie doch weitaus mehr, denn 
in ihr ist die Seele des Volkes mit all seinen Leiden und Ringen, 
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mit all seiner kühnen, aufstrebenden Phantasie und melan¬ 
cholischen Schwermut, seine Verlassenheit und sein Stolz, seine 
Geschichte, seine Hoffnungen und auch seine nudjha*) ver¬ 
ewigt. Wirkten manche Eigenschaften des ruthenischen Volkes 
auf seinen Adel, wie überhaupt auf alle, die es beherrschen 
wollten, wie zentrifugale Kräfte — dem ßuthenen war und 
ist die Freiheit und Gerechtigkeit immer das erste und wich¬ 
tigste auf der Welt, was immer auch für ein Grund für den 
ruthenischen Adel vorlag, in Polen die Unterstützung zur Be¬ 
kämpfung des Freiheitsgeistes des ruthenischen Volkes, zu su¬ 
chen — das poetische, freiheitliche Gemüt, die idealisti¬ 
sche Weltanschauung, die schwermütige Neigung zur 
Welt Verachtung, wechselnd mit ungezügeltem Hu¬ 
mor, bleibt doch immer von überwältigender Kraft und liess 
die ruthenischen Abtrünnigen immer fühlen, dass sie in der 
fremden Kultur sich selbst nicht finden können und zugleich 
auch, dass nicht sie, sondern das Volk die ruthenische Kultur 
repräsentiert. 

Denn das ruthenische Volk war immer selbständig ge¬ 
bliehen — es lebte für sich und in einer Zeit, wo alle Welt 
dem Feudalismus huldigte, bildete sich bei ihm die reinste 
demokratische Weltanschauung heraus. Nie zur Nation in mo¬ 
dernem und gewünschtem Sinn herangewachsen, blieb es nie 
ein gedankenloser Demos, es trieb immer eine selbständige 
Politik, und liess sich erst nach vierhundertjährigem Kampfe 
bezwingen. Sonderbar, dass dies eben in dem Moment geschah, 
als Westeuropa sich von dem Feudalismus befreite. 

Für die Freiheit der Ukraine kämpfend, immer Gleich¬ 
heit begehrend, konnte es weder in seinen Nachbarn Freunde, 
noch in seinen Helden dem Demokratisrüus bewusst ergebene 
und treue Führer finden, wurde nie recht von ihnen ver¬ 
standen und konnte erst durch den modernen Demokratis¬ 
mus sein Ideal zur Geltung gebracht sehen. Doch übte es 
durch den ewigen Kampf, durch seine Poesie und sogar 
durch sein Unvermögen, einen feudalen Staat zu bilden, 
beständig Kritik, die der Fortschritt Westeuropas billigte 
und erläuterte. Kritik und Opposition ward leider 
dem ruthenischen Volke zur Aufgabe, die bis jetzt noch 
nicht zu Ende geführt ist. 

V'on der Opposition gegen den politischen Druck Russ¬ 
lands ist Sc h e wtschenkos Schöpfung beseelt, im Kampfe 
um die Aufhebung der Leibeigenschaft verfloss ihm qual¬ 
voll sein Leben. Er verherrlichte das ukrainische Ko- 
sakentum, die aus dem Volke herangebildete Kriegsmacht, 
die Kämpfer für Freiheit und Gleichheit, die Helden der 
Opposition des ruthenischen Volkes; er verflucht aber die 
glänzendsten Feldherren seines Volkes und nennt sie dabei 


*) Weltschmerz. 
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„Sklaven Moskaus, Warschauer Mist“, sobald es ihm klar 
geworden war, dass sie das Streben des Volkes nicht ver¬ 
standen und es in seinem Begehren nach Gleichheit im Stiche 
liessen. Auch den grössten Nationalhelden der Ukraine, 
Chmelny tzkyj, verschont Schewtschenko nicht, der 
doch Polen besiegte und der Ukraine für einige Jahre die 
politische Selbständigkeit erfocht, dann aber dieselbe durch 
die Union mit Moskau verband und dem Volke die bürger¬ 
liche Gleichheit nicht sicherte. So sind auch die Schöpfun¬ 
gen aller anderen ukrainischen Dichter vom Geiste der 
Opposition erfüllt, ja, bei Franko heisst es „Geist, der 
ewige Revolutionär“. 

Zu verwundern ist es demnach nicht, dass es der 
Ukrainer Gogol war, der in Russland als erster die Kri¬ 
tik des russischen Bureaukratismus in seinem unsterblichen 
„Revisor“ den gekrönten Häuptern vor Augen brachte, eben¬ 
sowenig, dass die hervorragendsten Revolutionäre 
Russlands, besonders in der ersten Zeit der freiheitlichen 
Bewegungen in Russland, Ukrainer waren. 

Bekannt sind die neueren Kämpfe der russischen Bür¬ 
ger um politische und soziale Rechte und dass die Ukrainer 
dieser Kämpfe magna pars sind, aber grösstenteils ihre 
angeborene nationale Neigung zum Dernokratismus für eine 
durch den internationalen theoretischen Demokratismus aus¬ 
gebildete Gesinnung halten und demgemäss oft die nationalen 
Angelegenheiten von denen des demokratischen Fortschrittes 
trennen, ja sogar die ersteren den letzteren widmen zu müs¬ 
sen glauben und infolgedessen auch nicht immer als „Ukrai¬ 
ner“ auftreten wollen. 

Denn eine Unsicherheit des Auftretens und 
ein Bewusstsein von Schwäche, das sich bis zur 
Verzweiflung steigern kann, drängt eine beständige Opposi¬ 
tion auf, wenn sie nicht mit positiven Bestrebungen und 
Errungenschaften verbunden werden kann. Auch muss jede 
Kritik Aufmerksamkeit finden bei denen, die Positives leisten. 
Besonders in den letzten Zeiten ist in der Bewegung des 
ruthenischen Volkes das Verlangen nach positiven Er¬ 
gebnissen des Kampfes und einer Synthese des nationalen 
Lebens laut geworden. 

Das Reifen des nationalen Selbstbewusstseins, mit dem 
theoretisch begründeten Demokratismus verbunden, die ihrer 
Gründe klar bewusste, auf die Entwicklung aller geistigen 
und physischen Kräfte gerichtete, im Sinne der europäischen 
Kultur getriebene Kritik mancher aufgedrungener Kultur¬ 
werte, die Bekämpfung der Schüchternheit in Berührung 
mit der fremden Kultur, das Aufschlagen eines „Fensters 
nach Europa“ vollzieht sich heute bei den Ukrainern in 
Galizien und Russland im raschen Tempo. 
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Den ersteren ist es zuteil geworden, vor allem die 
Kritik der polnischen Kultur durch zu setzen, den 
Eingebildeten verständlich zu machen, dass sie heute keine 
gütige Autorität mehr für die Ruthenen vorstellen und ein 
unvermitteltes Verhältnis zwischen der Ukraine und der 
westeuropäischen Kultur zu schaffen. Dies ist auch ein gut 
Teil der Aufgaben der „Ukrainischen Rundschau“. 

Kritik fremder Kultur üben und sich selber auch 
der Kritik der europäischen Kultur aussetzen, 
um eine Aufmunterung zu gewinnen, die nötig ist, dem 
Schüchternen den Entschluss zu geben, sieh an das Positive, 
das eigene Schaffen zu machen, ist heute Not und Tugend 
des ukrainischen Volkes. 


Dk 6rundzttge der ukrainischen Literatur. 

Von Sergius Jefremo w. 

Schon die ersten ukrainischen Schriftsteller der neuesten Periode 
in der ukrainischen Literatur (Kotlarewskvj, Arteinowskyj-Hulak. 
Hrebiuka u. a.j leiteten in derselben eine mächtige demokratische Strö¬ 
mung ein. wenngleich sie politische Angelegenheiten, auch die Auto¬ 
nomiefrage. gar nicht berührten. Ihnen oblag eine andere Aufgabe — 
der denationalisierten ukrainischen Gesellschaft zu zeigen, was das für 
ein Volk ist, inmitten dessen sie lebt, in dem Leibeigenen den Menschen 
zu entdecken und durch die Literatur das Volk, welches eine rohe 
ethnographische Masse war. für die Familie kultureller Nationen zu 
gewinnen. Es ist sehr bezeichnend, dass gleichzeitig mit den ersten 
Schlitten der erneuerten Literatur in der Ukraine ein bedeutendes 
geschichtliches Werk, das erste Produkt des politischen Gedankens, 
erscheint, welches lange Zeiten von ungeheurem Einfluss auf die Ge¬ 
staltung der autonomistischen Idee unter der damaligen ukrainischen 
Intelligenz war. Es war dies die ausgezeichnete „Istoria Russow“ 
(Geschichte der Russen oder Kleinrusslands). Verfasst Ende des IS. 
oder Anfang des 19. Jahrhunderts, war sie eines der freigeistigsten 
Bücher nicht nur jener Zeit, sondern auch noch für viele Jahre später. 
Ein historisches Traktat durch den Inhalt und ein politisches Pamphlet 
durch die Form kann dieser Geschichte infolge ihrer Bedeutung für 
die Erziehung der ukrainischen Gesellschaft mit vollem Recht jener 
Platz zugewiesen wird, welchen in der (jeschichte der russischen 
Gesellschaft die berühmte .Pilgerfahrt aus Petersburg nach Moskau“, 
von Radistsehew einnimmt. Sie wurde in Abschriften verbreitet und 
man kann sagen, dass sie die ganze älteste Generation der nationalbe wussten 
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Ukrainer heranzog; die Vorliebe für das Heimatland, autonomistische, 
Ideen, Demokratismus, gesteigert bis zum Revolutionismus, Hass gegen 
die Leibeigenschaft und gegen jedwede Unterdrückung, das waren die 
charakteristischen Merkmale dieses glänzenden Pamphlets. Es weckte 
in der ukrainischen Gesellschaft den eingesehlummerten Gedanken über 
die Freiheit der Ukraine, brachte das autonomistische Piinzip zur Geltung 
über die Köpfe der indolenten Herrschaftsgeschlechter hinweg. Die Folgen 
des Einflusses dieses merkwürdigen Werkes stellten sich sehr bald 
ein. Es erschienen in der Ukraine Anfänge von Organisationen, welche 
gesellschaftliche Interessen verfolgten. Die damals populärste Form 
waren die Freimaurerlogen uüd dass die Ukrainer mit denselben 
Verbindungen unterhielten, erhellt daraus, dass der Vater der wieder¬ 
geborenen Literatur, Kotlarewskvj, Mitglied der Poltawaer Loge 
war.*) Im Jahre 1818 wurde in Kijew eine Freimaurerloge mit dem 
Namen „Verein der geeinigten Slawen“ organisiert. Sie hatte 
zwar keine rein ukrainischen Aufgaben zum Ziele, aber indem sie sich 
auf eine föderativ demokratische Grundlage stellte, verbreitete sie 
aufrichtige slawophile Ideen nud ebnete vielleicht in gewissem Masse 
den Weg für solche Organisationen, die schon zweifellos auf dem Prin- 
zipe ukrainischer Selbstverwaltung stehen. Die bekannteste unter ihnen, 
bekannt vor allem durch ihr tragisches Schicksal, war der ausgezeich¬ 
nete „Verein der heiligen Zyrills und Methods“, gegründet 
i. J. 1846 über Anregung des Historikers Kostomarow. Das war 
die erste ukrainische Organisation mit politischem Programm, welche 
sich die Verbreitung der Idee der slawischen Verbrüderung und Föde¬ 
ration der slawischen Völker auf Grund der vollen Selbstver¬ 
waltung eines jeden derselben, die zusammen einen Föderativstaat 
bilden sollten, zum Ziele hatte. Als solche Völker wurden von den 
Mitgliedern angesehen: .Russen, Ukrainer, Polen, Czechen, Lausitzer 
Serben, Slovenen, illyrische Serben und Bulgaren. Ein jedes dieser Völ¬ 
ker sollte eine besondere Republik bilden und über seine Angelegen¬ 
heiten ganz selbständig verfügen. („Dass jedes Volk seine Sprache hat, 
seine Literatur, seine gesellschaftlichen Einrichtungen“.) Das Organ 
der Föderativregierung sollte der aus allen Völkern beschickte Landtag 
sein, welchem die gemeinsamen Angelegenheiten unterstanden. An der 
Spitze der Exekutivgewalt einer jeden Republik sollte ein für einen 
bestimmten Zeitraum gewählter „Regent“ stehen; auch das Haupt des 
ganzen Bundes ging aus Wahlen hervor. Weiter wurden verlangt: 
allgemeine Gleichheit und Freiheit, Vernichtung von Standesprivilegien. 
Aufhebung der Leibeigenschaft, allgemeine Volksaufklärung, allgemeines 
Wahlrecht, Beamtenwahl usw. — Dies alles sollte an gestrebt werden 
durch Erziehung der Jugend, Verbreitung der Aufklärung im Volke 

*) A. M. Pypin, — Gesellschaftliche Bewegung in Russland 
unter Alexander I. — St. Petersburg 1900, S. 321 (russisch). 
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und friedliche Propaganda der Ideen. Das Prinzip: „DerZweck heilig 
die Mittel, 41 wurde ohnew'eiters als „sündhaft“ verworfen.*) 

. Wenn wir das angeführte Programm im Lichte der historischen 
Perspektive einer Prüfung unterziehen, so müssen wir zugeben, dass 
es nicht nur für diese Zeiten, sondern auch an und für sich sehr fort¬ 
schrittlich war und auf die hohe, zumindest theoretische Entwicklung 
der politischen Ideen bei den Vereinsmitgliedern schliessen lässt. Man 
kann entschieden behaupten, dass das Programm des Vereines grossen 
Einfluss auf die Gestaltung der demokratisch - autonomistischen Ideen 
nicht nur in der Ukraine, sondern auch in ganz Russland ausgeübt 
hat. Leider sollte der Sache gleich im Anfänge das Leben abgeschnilten 
werden: die Mitglieder (Kostomarow, Hulak, Markowytsch, Biloserskyj, 
Führer der ukrainischen Bewegung,) und Leute, die dem Verein nahe¬ 
standen (Schewtschenko, Kulisch) wurden i. J. 1847 verhaftet und 
die Organisation aufgelöst, bevor sie noch in den Kampf für ihre Ideen 
getreten war. Freilich gingen die Ideen des Vereines nicht spurlos 
zugrunde. Deren literarischer Widerhall waren die Dichtungen Schew- 
tschenkos und nachher die abolutionistischen- Werke von Marko 
W o wtschob, deren Bedeutung für die Entwicklung des demokratischen 
Ukrainertums von allerhöchster Bedeutung war. 

Es vei’strichen sodann mehr als 10 Jahre, bis die ehemaligen 
Mitglieder des Vereines Zyrill und Methods Gelegenheit fanden, ihre 
Arbeit in der ukrainischen Monatsschrift „Osnowa“ fortzusetzen. Aber 
die Zeiten waren schon nicht die nämlichen wie früher; der Honig¬ 
mond der russischen „Freiheit“ ging zur Neige, die Leibeigenschaft 
war gefallen, die Idee des Föderalismus konnte za der Zeit, als der 
polnische Aufstand in der Luft schwebte, keine Popularität finden und 
andererseits schien manche Idee des Vereines im Vergleiche mit der 
Wissenschaft des reinen Sozialismus, der schon damals in Russland 
eingeimpft wurde, unklar und veraltet. Dazu gesellte sich noch der 
Umstand, dass die Reaktion bald ihre Triumphe feiern sollte und 
Repressalien eingesetzt wurden, deren Opfer auch die „Osnowa“ wurde. 

Zu Ende des Bestandes der „Osnowa“ erklangen in ihr allerdings 
neue Töne. In den Zuschriften ihrer jüngeren Mitarbeiter, wie W. 
Antonowytsch, P. Zytetzkyj, Rylskyj u. a. klingt dieser Ton in der 
durch ihre Einfachheit und Aufrichtigkeit klassischen „Beichte“ des 
Prof. Antonowyisch**), welchen der in ihm durch das Nach¬ 
denken über die Rolle der intelligenten Schichten (der Schlachta) in 
der Ukraine hex’aufbeschw r orene Gewissenskampf vor die Alternative 

*) Zur Geschichte des Vereines „Cyrill und Methods“, — Byloje, 
1906, Bd. II, S. 73/75. 

**) W. An'ton owytsch: „Meine Beichte“ Osnowa, 1862, Jän¬ 
ner, S. 94/95, angeführt in der „U. K." Nr. 12 J. 1908, Artikel von 
W. Domanitzkyj : Antonowytsch. 
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gestellt hat, „entweder das Volk, inmitten dessen sie (die Schlachzizen) 
leben, liebzugewinnen, dessen Interessen sieh angelegen sein zu lassen, 
zu der von ihren Vorfahren verlassenen Nationalität zurückzukehrea 
und durch unermüdliche Arbeit und Liebe das ihm durch die vielen 
Generationen der hochgeborenen Kolonisten, welche es mit seinem 
Schweiss und Blut genährt hat und welche ihm dafür mit Verachtung 
und Verhöhnung seiner Religion, Sitten und menschlichen Wesens 
gelohnt haben, angetane Unrecht gutzumachen oder, wenn dazu die 
moralische Kraft nicht reiche, ins polnische Land zu übersiedeln.“ Der 
Verfasser hat sich für das erstere entschlossen, er hat „das Volk über 
seine schlachzizischen Sitten und Träume liebgewonnen.- 4 — Ein anderer 
iunger Gelehrter, Paul Zytetzkyj, der entgegen den Russifizierungs- 
bestrebungen des ukrainischen Volkes das Recht der Ukrainer auf ein 
eigenes nationales Leben durch wichtige Argumente begründete; „vor 
allem andern“ — schreibt er — „fordert das Volk von seinen Er¬ 
ziehern Achtung für seine eigene, ferne von der Schule gewonnene 
Weltanschauung und diese Weltanschauung ist der Ausgangspunkt, 
von welchem seine weitere Entwicklung sich bewegen soll. Das Volk 
von diesem Untergründe ferne zu halten, heisst seine Natur zerspalten 
und den Bestand von zwei besonderen Kategorien, Gesellschaft und 
Volk, begründen, welche bei uns einen Klassencharakter haben.*) 

Die „Osnowa“ hatte das Verdienst, das Verhältnis des ukrai¬ 
nischen Volkes zu den Polen und Russen und die Aufgabe 8er soge¬ 
nannten gesellschaftlichen Klasse in der Ukraine gegenüber dem Volke 
klargelegt zu haben. Nach ihrem Untergange und infolge der neu ein¬ 
setzenden Reaktion wird in der Geschichte der ukrainisch-nationalen 
Bewegung eine Periode eingeleitet, in welcher die Arbeiten um das 
Volk nur auf das kulturell-wissenschaftliche und teilweise auch auf 
das Aufklärungsgebiet beschränkt werden mussten. Aber Mitte der 
70er Jahre, der Zeit der unmenschlichen Repressalien (des Sprach- 
verbotukases von 1876), beginnt die politisch-soziale Tätigkeit des un¬ 
vergesslichen Drahomanow. Erzogen in den Ideen der Gesellschaft 
Zyrill und Methods einerseits und den Errungenschaften der west¬ 
europäischen Wissenschaften (Proudhon, Bakunin) andererseits verstand 
es Drahomanow, den Föderalismus der genannten Gesellschaft mit den 
neuen Ideen des westeuropäischen Sozialismus zu vereinigen, infolge¬ 
dessen man sein sozialpolitisches Programm föderativ-sozialistisch 
nennen kann. Sein Programm bezeichnet Drahomanow selbst als „Ge¬ 
danken über den Föderalismus (Bundesgemeinsamkeit) mit den 
näheren und weiteren Nachbarn, über die Freiheit der Person 
im ganzen gesellschaftlichen Leben, über den Sozialismus in wirt¬ 
schaftlichen Angelegenheiten, über den Rationalismus und 
Realismus in Kunst und Wissenschaft.“**) Drahomanow verlangte 
*) „Osnowa“ 1862 Märzheft, S. 17/20. 

**) Lystok Hromady 1878. 
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im politischen Leben das gleiche Recht für jeden Menschen, ohne 
Unterschied des Geschlechtes und der Nationalität, uneingeschränkte 
Freiheit des Wortes in Druck und wissenschaftlicher Forschung für 
Vereine und Versammlungen, Selbstverwaltung der Gemeinden und 
volle Selbständigkeit für freie Gemeindenförderation in der ganzen 
Ukraine bei gleichzeitiger Sicherung gleicher Rechte für Eingeborene 
und Fremde. In wirtschaftlichen Angelegenheiten sind aus dem 
Programme Drahomanows die Punkte über die Uebergabe des Bodens 
und des Wassers „mit allem, was in ihnen enthalten ist“, sowie der 
Fabriken und Maschinen an die arbeitenden Leute, richtiger an die 
Arbeiterorganisationen, hervorzuheben. Bezüglich der Taktik heirscbt 
die Tendenz der friedlichen Arbeit für den gesellschaftlichen Fort¬ 
schritt vor; dabei aber wird in dem Programm die These anfgestellt, 
dass „nie und nirgends die Grundveränderungen des sozialen Lebens 
durch den friedlichen Fortschritt allein sich vollzogen hätten“. Dem¬ 
zufolge hat Drahomanow seine Ueberzeugung über das unausweichliche 
Bedürfnis eines heftigen Kampfes der arbeitenden Leute für ihre Rechte 
zum Ausdruk gebracht und diese seine Ansicht in kategorischer Form 
geäussert: „Für das gemeine Volk in der Ukraine ist der bewaffnete 
Aufstand und Kampf (Revolution) nicht zu umgehen.“*) 

Bei einer ganzen Reihe von periodischen Herausgaben, wie die 
„Hromada“ und seine Broschüren und Artikel („Freier Bund“ u. a.), 
entwickelte und erweiterte Drahomanow seine föderativ-sozialistischen 
Ansichten und hatte diese seine Tätigkeit für die Entwicklung der 
autonomistischen und allgemein politischen Ideen in der Ukraine eine 
besondere Bedeutung. Er stand gleichsam auf dem Vorposten der gegen¬ 
wärtigen politischen und nationalen Bestrebungen der Ukraine. Er wies 
den Ukrainern als Ziel auf die allgemein menschlichen Ideale des freien 
menschlichen Individuums, die er auf nationaler Basis zu erreichen suchte. 
Seine beliebte Formel lautete: „Kosmopolitismus in den Zielen, 
Nationalismus in den Mitteln.“ Demgemäss arbeitete er haupt¬ 
sächlich für das eigene Volk. Drahomanow erfüllte die wichtige 
Mission, die ukrainisch-nationale Bewegung den freiheitlichen Bewe¬ 
gungen in Westeuropa anzupassen; als solcher war er auch der Bahn¬ 
brecher für die heutigen ukrainischen sozialpolitischen Parteien. 

Die Tätigkeit Drahomanows zeitigte am ehesten Erfolge in 
Galizien, wo seine Schriften leichteren Zugang hatten; Ende der 
70er Jahre begegnete man unter der damaligen galizischen ukrainischen 
Jugend einer klar sozialistischen Strömung (Franko, Pawlyk, Ter- 
leckyj u. a.), welche nach einem Dezennium die Form einer radikal¬ 
ukrainischen Partei annimmt. Die russische Ukraine durchlebte damals 
schwere Zeiten. Die Reaktion, welche in Russland in den 80er Jahren 

*) Dieses von Drahomanow, Pawlyk und Podolinskyj unterfertigte 
Programm wurde veröffentlicht in „Hromada“ Nr. 1 , 1881. 
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ersetzte, äusserte sich in der Ukraine in den undenkbarsten Mass- 
regelungen der' ukrainisch-nationalen Bewegung. Mit dem geheimen 
U'kas von 1876 wurde das ukrainische gedruckte Wort proskribiert. 
Der ukrainische nationale Geist durfte sich nicht einmal in der harm¬ 
losen Form theatralischer Vorstellungen, Musik und Gesang äussern. 
Die 80er Jahre bedeuteten im nationalen Leben der Ukraine eiug. 
solche Lücke, wie sie nach dem Niederringen der Gesellschaft Zyrill 
und Methods vier Jahrzehnte vorher entstanden war. Die Führer der 
ukrainischen Bewegung mussten mit kleinlicher Tagesarbeit vorlieb 
nehmen, andere verschwinden überhaupt von der nationalen Szene. 
Eine vollständige Hoffnungslosigkeit charakterisierte diese schreckliche 
Zeit des allgemeinen Verfalles. 

Ein erfrischender Hauch wehte nach der Ukraine von Galizien 
herüber, wo eine junge ukrainische Partei entstanden war - , nämlich die 
ukrainischen Radikalen. Unter dem Einfluss der radikalen Organisation 
und Agitation, beim Widerhalle der argen Fehde, welche zwischen den 
Nationalisten und Radikalen in Galizien entbrannt war, brachten 
auch in der Ukraine die Revision der nationalen Erbschaft und die 
Verschiebung nach links eine Evolution in der Richtung des deutlichen 
Demokratismus hervor. Die radikale Organisation, welche sich in Galizien 
aktiv betätigte, nachdem sie den passenden Grund unter den Volks¬ 
massen gefunden hatte’, rief auch in der Ukraine ein grosses Interesse 
hervor, welches sich zuerst durch die materielle und literarische Unter¬ 
stützung (die Tätigkeit M. Kowalewskyjs) und dann in den Proben 
zur Bildung politischer Organisationen äusserte. Zu Beginn der 60er 
Jahre sehen wir die Keime solcher Organisationen, die nicht nur die 
rein kulturelle Arbeit wie früher, sondern auch die politische Arbeit 
auf ukrainischem Grund zum Ziele haben. Von diesen anfänglichen 
Organisationen erlebte keine den heutigen Tag, aber sie alle haben das 
ihrige dadurch geleistet., dass sie den Grund zu künftigen Parteiorga¬ 
nisationen vorbereiteten und zum guten Teil ein denselben aufgingen als 
Material, welches schon eine gewisse politische Schulung durchgemacht 
und eine gewisse politische Erziehung genossen hat. 

& 


Das Kronland Galizien. 

Von W. Kuschnir. 

Erst die Gewährung der von den Polen angestrebten voll¬ 
ständigen Autonomie für das Land Galizien würde deren Macht 
in Oesterreich endgiltig begründen ; nicht umsonst nannte der 
oberste Repräsentant der polnischen Politik im Reichsrat und 
Landtag, Glombinski, anlässlich des Empfanges einer polnischen 
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Neujahrsdeputation die Landesautonomie das Surrogat 
der staatsrechtlichen polnischen Bestrebungen. 
In bezug auf die Autonomie des Landes Galizien gibt es in 
den polnischen Parteilagern gar keine Differenzen. Der Ge¬ 
danke der Teilung des Landes, welches andererseits ein all¬ 
gemein ruthenisches Postulat ist, wird von der gesamten 
polnischen Gesellschaft, auch von den polnischen Sozial¬ 
demokraten, verworfen. Es wird über die Tatsache hinweg¬ 
gesehen, dass Galizien als das grösste Administrations¬ 
gebiet Europas (78.532 km 2 mit bis acht Millionen Ein¬ 
wohnern), schon vom administrativen Standpunkte aus ein 
Unding ist, dass es von mehr Ruthenen als Polen und von 
einer 11 Prozent der Bevölkerung ausmachenden Judenschaft 
bewohnt ist*), dass das Zusammenleben der beiden territorial 
geschiedenen Landesvölker durch keine natürlichen Zwangs¬ 
grenzen bedingt ist und das Land selbst ausser von Süden 
keine natürlichen Grenzen hat, — und es wurde, für den tat¬ 
sächlichen Sachverhalt ein Schlag ins Gesicht, die Theorie 
über die Einheitlichkeit des Landes Galizien aus¬ 
geheckt, welche in Wirklichkeit weder durch nationale, noch 
durch geographische, historische oder Verwaltungsrücksichten 
begründet wird. — Uns interessiert diesmal vor allem dre ge¬ 
schichtliche Seite der Frage, auf welche auch von deren Für¬ 
sprechern hauptsächlich Gewicht gelegt wird, indem auch der 
Bestand des Kronlandes Galizien angeblich durch die Geschichte 
geheiligt worden sei. 

Ziehen wir demnach die Geschichte zu Rate. Zur Zeit der 
ruthenischen Herrscher bildete Ostgalizien**) einige Fürstentümer, 
deren gemeinsame Interessen in Kijew, dem Zentrum der rutheni¬ 
schen Länder und der Residenz der Grossfürsten zusammenliefen. 
Zur Zeit Polens bildete das heutige Galizien einige ruthenische 
Provinzen; es ist sogar aus jedem polnischen Handbuch der 
Geschichte bekannt, dass bis zur Teilung Polens der haupt¬ 
sächliche Teil des heutigen Ostgalizien, das eigentliche Galizien, 
■der Kern des Landes, nie anders als „R o t h - R u t h e n i e n“, 
„ruthenische Wojwodschaft“ oder einfach „Ruthenien“ hiess. 
Ausser diesem Gebiete setzt sich aber das heutige Ostgalizien 
noch aus der Wojwodschaft Beiz und aus Teilen Podo- 
iens, Wolhyniens und des Cholm-Gebietes zusammen. 


*) Der an manchen Orten ziemlich beträchtliche Prozentsatz, bis übe.i 
30 Prozent, der Polen in Ostgalizien wird durch die Einrechnung der deutsche.! 
Jargon sprechenden Juden zur polnischen Nationalität erreicht.. Wo mehr Be¬ 
kenner der mosaischen Konfession in Ostgalizien wohnen, dort ist auch den 
Prozentsatz der Polen grösser. Da die Polen die herrschende Nation im Lande 
sind, so geben sich die Juden für Polen aus. Würde Galizien geteilt werden, 
dann würden sich die Juden wahrscheinlich zum ruthenischen Element be¬ 
kennen — so lange nicht die jüdische Nationalität in Oesterreich anerkannt 
wird, was die Ruthenen in ihrem und der Juden eigenem Interesse nur wünschen. 

**) D. h. das eigentliche Galizien, welches mehr als doppelt so gross 
ist, als der sich jetzt Westgalizien nennende polnische Teil des Landes. 
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Dagegen bildete das heutige Westgalizien mit KraKau die 
Provinz „Kleinpolen“. 

So fallen die Grenzen des Landes nicht im geringsten 
mit der Verwaltungseinteilung in Polen zusammen. Unter 
Berufung auf ihre historischen Rechte stellen die 'Polen die 
Einheitlichkeit dieses Territoriums, welches im Rahmen des 
berufenen polnischen Staates selbst nichts weniger als ein¬ 
heitlich war, im Rahmen des österreichischen Staatswesens 
als unerlässlich und unantastbar dar. Der Widerspruch ist 
• doch zu frappant. Aber auch während der österreichischen 
Herrschaft hat das Bild der von Polen okkupierten 
Provinz die , verschiedensten Formen angenommen, die 
der Fabel von der Einheitlichkeit des Landes Hohn 
sprechen. Schon bei der Einnahme des Landes 
wurden dessen Grenzen von Oesterreich selbst 
nicht vertragsmässig gehalten.*) Im Jahre 1795 
kommen in den Besitz Oesterreichs und werden Galizien an- 
geschlossen noch die polnischen Wojwodschaften San- 
domir und Lublin, sowie Teile Mazoviens und des 
Podlasie. Im Jahre 1809 wird Krakau, welches 1795 zu 
Oesterreich gekommen war, ferner das Gebiet Sandomir 
bis Pilica und das Viereck zwischen Bug und 
Weichsel an das im Jahre 1807 geschaffene Herzogtum 
Warschau abgetreten und gleichzeitig verliert Oesterreich 
zugunsten Russlands das östliche Gebiet Galiziens, 
Tarnopol und Zbaraz. 1815 wird auf dem Wiener 
Kongress, der Oesterreich den Besitz der an Russland ver¬ 
lorenen Gebiete zurückbringt, die freie Republik Krakau 
gebildet, welche 1846 fällt und Galizien angeschlossen 
wird. Aber erstim Jahre 1849, bzw. erst 1861**), also erst 
zur Regierungszeit des jetzt regierenden österreichischen Kaisers, 
gewinnt das Kronland Galizien das heutige Aussehen, 
indem die ihm im Jahre 1786 angeschlossene Bukowina von 
ihm abgetrennt und zur Bedeutung eines freilich nicht in 
jeder Hinsicht selbständigen Kronlandes (das Bukowinaer 
Gerichtswesen unterliegt noch immer dem Lemberger Landes¬ 
gerichte) erhoben wurde. Wie wir sehen ist die letzte Umge¬ 
staltung Galiziens noch sehr frischen Datums. 

In einer von uns kürzlich besprochenen Broschüre nannte 
ein deutscher Politiker die heutigen Grenzen der österreichischen 


*) Vertragsmässig bildete die östliche Grenze des Landes der Strom 
Podhorce. Kaiser Josef II., der eine Reise nach der okkupierten Provinz 
unternommen hatte, wurde aber von der Fruchtbarkeit des Bodens jenseits des 
Flusses derart hingerissen, dass er seine Herrschaft bis zum Flusse Zbruez 
erstreckte, der ihm auch militärisch günstiger erschien, den er aber, um den 
ochein der Gerechtigkeit zu erhalten, in Podhorce umtaufte. 

**) Die 1849 von Galizien abgetrennte Bukowina wurde nämlich 1860 
wieder Galizien angeschlossen und freilich schon nach einem Jahre wieder 
selbständig gemacht. Die beiden Kronländer waren ein Spielball in den Händen 
der Regierung, die bald darauf auf die Heiligkeit der Kronlandsgrenzen schwor. . . 
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Kronländer einen antiquierten Plunder. Die galizischen Kron- 
landsgrenzen verdienen aber nicht einmal eine solche Bezeich¬ 
nung. Sie haben nicht einmal einen historischen Wert. Die 
Polen freilich nennen sie ihr „teuerstes Ideal* . . . 

Der deutsche Historiker Krones charakterisierte treffend 
in seiner Geschichte der Neuzeit Oesterreichs (Berlin 1879) 
die Einheitlichkeit des Landes mit folgenden Worten: „Ost- 
West-Galizien und die seit 1846 dem Staate Oesterreich ein¬ 
verleibte „Republik“, nachmals das „Grossherzogtum“ Krakau, 
bildeten die lockere Ländereinheit Oesterreichis ch- 
Galiziens (eine sehr bezeichnende und die eigentlich 
richtige Pluralform für das angeblich „einheitliche“, durch 
die Geschichte „geheiligte“, „ynzertrennbare“ Kronland Ga¬ 
lizien. Der Vf.) im weiteren Sinne. Sie war locker, denn 
sie umschloss alte unvertilgbare nationale und 
soziale Gegensätze und von aussen her versuchte die 
polnische Emigration, deren Hoffnungen im Jahre 1846 geknickt 
wurden, ihre aufreizende Tätigkeit von neuem.“ 

Die Zeiten änderten sich; diejenigen, die noch vor einem 
halben Jahrhundert an der Lockerung dieser Ländereinheit 
tätig waren, geberden sich jetzt als deren überzeugteste Schützer, 
und freilich ersteht ihnen ein Gegner, auch ein Gegner der 
Ländereinheit Oesterreichisch-Galiziens, die Ruthenen, die als 
Anhänger der nationalen Autonomie das Kronland Galizien 
unter Berücksichtigung des nationalen und des historischen 
Prinzips nicht anerkennen, die Teilung des Kronlandes in ein 
ruthenisches und polnisches Gebiet fordern in der Ueber- 
zeugung, dass eine solche Lockerung die Festigung des 
Staates bedeutet. 


€int CodesangekgenMt.*) 

Von Lesj Martowytsch. 

(Aus dem Ukrainischen übersetzt von Kostj Krakalia.) 

I. 

Zu den Vorwahlen im Dorfe Tupiwci**) war nur der 
Gemeindevorsteher mit sieben Gemeinderäten gekommen, da 
im Dorfe niemand wusste, was das für 'Wahlen und wozu 
sie waren. Die Abstimmung begann. Der Kommissär las die 
Namen der "Wähler: 

— Gemeindevorsteher Iwan Dysehluk, auf wen stimmt Ihr ? 
— Auf mich selbst — antwortete dieser. 

— Peter Pidoschwa, auf wen ? 


*) Die vorliegende Erzählung wurde von der Lemberger k. k. 
Staatsanwaltschaft konfisziert und erst als Interpellation, eingebracht 
von den ruthenischen Abgeordneten in der 258. Sitzung der vergangenen 
Session des österreichischen Reichsrates, veröffentlicht. 

**) Tupiwci = das beschränkte, dumme Dorf. 
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— Auf mich — antwortete dieser, ein hoher, breitschul¬ 
teriger Bauer. 

-- Semen Kruk, auf wen? 

— Auf mich — antwortete ein untersetzter Gemeinde¬ 
rat mit aufgeknöpftem Hemde. 

— Hrycj Chawrij, auf wen? 

— Auf mich — antwortete ein älterer grauer Mann. 

— Dieser auf sich, jener auf sich — jeder auf sich . . . 

Seid ihr Leute verrückt geworden, oder was ist euch ? 

— schrie der Kommissär. 

Die Gemeinderäte schwiegen und blickten zornig einan¬ 
der an. 

— Alle könnt ihr doch nicht Wahlmänner werden, da 
euer Dorf nur einen wählt — überzeugte der Kommissär. — 
Wählt den Gemeindevorsteher. Er war bei jeder Wahl Wahl¬ 
mann und kann es auch jetzt sein. — Was habt ihr gegen ihn ? 

Darauf erwiderte aus dem Winkel der kleine Semen Kruk: 

—-Wir wollen den Gemeindevorsteher nicht. Er hat schon 
genüg an den Zehnern, die er für seine Stimme genommen hat. 
Nun kann er einen anderen lassen. Soll auch ein anderer ver¬ 
dienen ! 

— Vielleicht braucht’s der andere eher als der Gemeinde¬ 
vorsteher ! — setzte der Alte hinzu. 

— Bin ich denn so sehr reich durch jene Zehner geworden ? 

— warf der Gemeindevorsteher ein. 

— Moschko sagte mir aber, dass man bei diesen Wahlen 
einen Fünfziger für eine Stimme zahlt — sagte Pidoschwa. 

— Die erlauchtesten Herren haben erfahren, dass das Volk 
sehr darbt und die erlauchte Kanzlei will dem Volke helfen 

— setzte andächtig der graue alte Gemeinderat hinzu und 
verbeugte sich tief vor dem Kommissär. 

Die Vorwahlen in Tupiwci hätten wohl kein Ende ge¬ 
nommen, wenn Petro Pidoschwa nicht drei Stimmen für sich 
gewonnen hätte. — Er versprach dem Kleinen ein Stückchen 
Feld zum Grasanbau und dem Alten versprach er in aller 
Stille einen Fünfer. Ein Anverwandter Pidoschwas, der sah, 
dass jener schon zwei Stimmen auf sich vereinigt hatte, gab 
ihm auch seine. Den Gemeindevorsteher bewog der Kommissär 
für Pidoschwa zu stimmen. 

So wurde Petro Pidoschwa Wahlmann. 

Beim Weggehen sagte ihm der Kommissär: 

— Merkt, euch, Pidoschwa, dass ihr vor der Abstimmung 
in den Bezirksrät kommen sollt. Dort wird man euch auf¬ 
schreiben, für wen ihr zu stimmen habt, denn es gibt zwei 
Kandidaten. 

Petro Pidoselvwa kratzte sich den Kopf und bemerkte, 
dass es gut wäre für zwei Kandidaten den Preis zu erhöhen, 
wogegen jedoch der Gemeindevorsteher opponierte. — Mit dem 
Herrn Kommissär gibt es kein Handeln — sagte er als einer, 
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dev in solchen Sachen schon bewandert ist — weil man im 
Bezirksrate zahlt. 

— Der Alte belehrte Pidoschwa andächtig: 

— Das ist, dass ihr’s wisset, Gevatter, Herrenmilde und 
ein kaiserlicher Paragraph. So hat es zu sein! . . 

Nach einigen Tagen durchlief jedoch das Dorf die Nach¬ 
richt, dass man für die Stimme kein Geld nehmen dürfe, da 
es Verrat sei. Das hatten Leute aus Tupiwei auf einer Ver¬ 
sammlung im Nachbardorfe gehört. — Die Versammlung hatte 
ihnen so gefallen, dass sie beschlossen, auch bei sich so etwas 
am nächsten Sonntag „zu machen”. Für die Versammlung 
bestimmte man die Scheuer des Hrycj und es wurde sofort 
eine Erhöhung aus Brettern zusammengezimmert, auf welche 
der Gemeindevorsteher seinen Tisch gab . . 

II. 

Sonntag nachmittags war die Scheuer des Hrycj vollge¬ 
stopft. Fast ganz Tupiwei war zusammengeströmt — aber 
auch einige fremde Leute waren gekommen. — Am besten 
gefiel die Rede eines fremden, Bauers — von mittlerem Wüchse. 
Obwohl er älter aussah, waren seine Bewegungen flink, ju¬ 
gendlich. Ei war in einem kurzen Serdak (dickes wollenes 
Kleidungsstück. Anm. d. Ueb.) und in Sandalen. Dieser Redner 
sprach folgendes: 

— Brüder — wir fremden Leute sind zu euch nicht dazu 
gekommen, um bei euch zu trinken und zu essen — sondern 
wir sind dazu gekommen, um zugleich mit euch über unser 
Elend nachzudenken. 

Diese Worte bewirkten, dass alle aufmerksam zuzuhören 
begannen. 

— Brüder — sprach er weiter — ich kann nicht schön 
reden, aber ich will euch so eine Art Märchen erzählen. Den¬ 
ken wir uns, dass einmal bei einem Wirte im Stalle ein Pferd, 
ein Ochse und ein Esel standen. Da sagte einmal das Pferd 
zum Esel; — Siehst du, wie glatt und schön gebaut ich bin 

— wo möchte ich Lasten schleppen, da ich • nur zum Ziehen 
der Equipage bestimmt bin? Du langohriger, unbeholfener 
Esel aber — sagte es — dir ist es schon von Geburt an 
bestimmt, Lasten zu schleppen. Darum — sagte es weiter 

— schleppe du sie! 

Der Esel war damit einverstanden. Jedoch nicht genug, 
dass er die Lasten des Pferdes zu schleppen hatte, er musste 
auch jene des Ochsen schleppen. Und trotzdem fütterte ihn 
der Wirt mit dem schlechtesten Futter . . . 

Aber einmal sagt, der Esel zum Wirt: — Wie lange noch 

— sagte er — wirst du mir die schwersten Lasten aufbürden 
und mich so schlecht füttern ? — Darauf sagte der Wirt: — 
Bis zu deinem Tode! 

Und der Esel sagte wieder zum Wirte: — Und nach 
meinem Tode wie wird es sein ? 
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— Wie soll es sein ? — sagte jener — im Stalle habe 
ich ja noch deinp Jungen und sie werden nach deinem Tode 
so wie du arbeiten. 

— Sagen wir uns nun selbst, liebste Brüder, ob es mit 
dem ruthenischen Bauer nicht ebenso ist wie mit jenem Esel, 
der für jeden arbeitet, dafür jedoch Hunger leidet und als 
Draufgabe noch Dresch kriegt? 

Die Leute wurden sehr neugierig und der Redner sprach 
weiter: 

— Auch uns sagen die Herren, dass es ihnen bestimmt 
ist, in Palästen zu wohnen und dass es unseren schwarzen 
Händen bestimmt ist, den Dreschflegel zu schwenken. Darum 
haben wir auch alle Lasten von den grossen und kleinen Herren 
genommen. Diese kleinen Herren, das sind die Stadtherrchen 
und die Juden, die zwar auch ihr Elend haben, die jedoch 
die schwere Arbeit im Stiche lassen und sich zur leichten 
nehmen. Und wir, die wir die schwere Arbeit haben, müssen 
dafür hungern. 

. Den Zuhörern war es ein Vergnügen zuzuhören. 

— Jetzt werde ich euch noch sagen — fuhr der Redner 
fort — was jene Abgeordneten sind und was sie dort beraten, 
wo sie Zusammenkommen. 

— Stellen wir uns vor, dass es irgendwo zwischen weiten 
und breiten Meeren eine kleine Insel gibt. Niemand von uns 
kann hin gehen und niemand kann von dort zu uns kommen. 
Auf jener Insel gibt es nur ein Dorf, in dem der Gemeinde¬ 
rat Ordnung schafft. Ueber jenem Gemeinderat gibt es schon 
keine höhere Gewalt; er gibt alle Rechte und in ihm ist auch 
jedes Amt. In jenem Dorfe aber leben Bauern und zehn Zi¬ 
geuner. Während die Bauern ums Brot arbeite^, verdienen 
sich die Zigeuner beim Schmiedehandwerk oder mit dem Wahr¬ 
sagen, mit dem Stehlen oder aber auch mit dem Raube. So 
hatten die Bauern Wirtschaften und die Zigeuner das von 
jenen abgeschwindelte oder geraubte Geld. 

— Aber einmal kam es zu Wahlen in den Gemeinderat. 
Es sollten sechs Gemeinderäte gewählt werden. Die Zigeuner 
eilten nun zu den Bauern und bestachen alle für sich zu 
stimmen. Und so kam es, dass in den Gemeinderat lauter Zi¬ 
geuner gewählt wurden. Zur ersten Sitzung kamen alle Räte. 
Da erhob sich einer und sprach: — Wozu sollen wir den Bauern 
gutes tun ? Beschliessen wir solche Gesetze, die für uns gut 
sein sollen. — Die Zigeuner taten auch so und beschlossen fol¬ 
gendes : — Uns — sagten sie — ist es erlaubt zu stehlen und 
zu rauben, weil wir freie Leute sind. Soll jedoch jemand es 
wagen einem Diebe zu wehren, so hat dieser das Recht jenen 
zu töten, ohne dafür bestraft zu werden. — So waren die Gesetze 
der Zigeuner. 

Die Zuhörer brachen in ein Gelächter aus, während der 
Redner fortfuhr: —- Der höchste Rat über allen ist in Wien 
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und dorthin entsenden wir unsere Abgeordneten. Wenn wir hin 
lauter Diebe entsenden möchten, so müssten wir, wenn bei 
uns einer einbrechen möchte, ihn mit gebratenem Speck und 
mit Schnaps bewirten und müssten ihm noch das gestohlene 
Gut mit unserem Wagen abführen, damit der Dieb nicht ncch 
krank würde von der grossen Last. 

— Wir entsenden aber nach Wien lauter Herren — wes¬ 
halb es jenen gut — uns dagegen schlecht geht. Würden 
wir jedoch Bauern hinschicken, so möchte es gleiches Recht 
für alle geben! 

Alle Zuhörer spendeten dem Redner lauten Beifall, da 
ihnen die Rede sehr gefiel. Jener wartete, bis sich alle be¬ 
ruhigten, worauf er fortfuhr: 

— Brüder — sagte er — wartet noch eine Weile, ich werde 
gleich fertig. Ich will nur noch ein paar Worte jenem sagen,, 
der sich für die Stimme bezahlen lässt und sich fürchtet, für 
uns zu stimmen. — Du, Bruder, der du Geld für deine Stimme 
nimmst, denkst, dass du dabei reicher wirst, du wählst aber 
als Abgeordneten einen Herrn, deinen ärgsten Feind. Dieser- 
wird die schwersten Steuern von sich herab — und auf dich 
wälzen. Dann wird man bei dir ein Schwein, beim Nachbar 
eine Kuh, beim Bruder den Pelz und bei der Schwester eine 
Unze rauben. Von dir und von deiner Gemeinde wird man 
das nehmen, was man dir gab — man wird sie und dein Land 
noch berauben. Hier hast du die reine Rechnung! . . 

Bei diesen Worten trat der Beigeordnete des Dorfes zu 
Petro Pidoschwa, stiess ihn in die Seite und sagte: — Hört 
ihr Gevatter, wohin das führt? 

— Und du Bruder, der du fürchtest für unseren Kandidaten 
zu stimmen — sprach der Redner weiter — möchtest du ebenso 
fürchten ins Wirtshaus zu gehen. Dort wird man dir den 
Beutel samt dem Gelde entreissen, das Auge ausschlagen, die- 
Haare ausrupfen und vielleicht noch den Kopf spalten. Aber 
du wirst dich daran nicht kehren und sicher noch einmal ins 
Wirtshaus gehen. — Wenn mir ein Beamter aus der Stadt 
sagt, dass er sich fürchtet, so glaube ich ihm, da er einen 
goldenen Kragen und drei Sterne hat. Lässt er sich etwas 
zu schulden kommen, so schneidet man ihm die Sterne und 
den Kragen ab und er wird zum gewöhnlichen Menschen. Aber 
ich als Bauer — was habe ich zu fürchten ? Aus einem Bauern 
wird niemand einen Zigeuner machen und etwas niedereres gibt 
es nicht- Möge man mich auch mit Russ anschwärzen — ich 
werde mich abwaschen und immer gleich bleiben. 

— Der Mann erst hat alles deutlich gesagt — ertönte 
plötzlich eine unterirdische Stimme. 

Alle erschraken. 

Während dessen knirschte auf der Erhebung gerade vor dem 
Redner ein Brett, dieses wurde aufgehoben und unter ihm kroch- 
der Gemeindevorsteher Iwan Dyschluk empor. Er reinigte seinen 
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Serdak vom Staube, strich sich das Haar von der Stirne und 
sprach: — Ich hatte vor dem Bezirkshauptmann Angst und 
wellte heute wegfahren, um nicht mit euch zu sein. Aber da ich 
grosse Lust hatte zuzuhören, so versteckte ich mich unter die 
Breiter, damit der Bezirkshauptmann nicht erfahren soll, dass 
ich der Versammlung beiwohnte. — Doch jetzt mag er aus 
mir etwas niedrigeres als einen -Bauer machen! 

Alle lachten. 

III. 

Nach der Versammlung kamen die Gemeinderäte im Ge¬ 
meindeamte zusammen, um Petro Pidoschwa zu sagen, für wen 
er zu stimmen habe. Semen Kruk verzichtete auf das Stückchen 
Feld zum Grasanbau und der Alte auf den Fünfer. Peter Pi¬ 
doschwa hörte alle an und sprach: — Es ist alles wahr, was ihr 
sprechet, aber warum hat es gerade mich getroffen? Jeder 
hat für seine Stimme Geld genommen und ich soll der Erste 
sein, der seine umsonst gibt! — Semen Kruk war derselben 
Meinung: — Ihm geschieht Unrecht — sagte er — geben wir 
ihm aus dem Budget einen Fünfer! 

Die Gemeinderäte erklärten sich einverstanden. 

Aber der Alte traute Pidoschwa nicht: — Wenn er aber 
den Fünfer nimmt — sprach er — und auch den Fünfziger 
haben wollen wird ? 

— Dann töten wir ihn!- — sagte der Kleine. 

— Gut! — sagte Pidoschwa — tötet mich! 

— Auch ertränken müsste man ihn! — sagte andächtig der 
Alte — denn er ist ein starker und gelenkiger Kerl; ihn zu 
töten ist schwer. Ich erinnere mich an seinen Vater; dreimal 
schlug man ihn tot — und immer wurde er lebendig. 

— Ertränkt mich — sagte Pidoschwa. — Wenn ich zum 
Stimmen gehen werde, so schicket einen Mann mit einer Keule 
mit mir. Wenn ich meine Stimme verkaufe, so soll er mir beim 
Flüsschen am Felsen eins über den Kopf geben und ich werde 
dann nur in die Tiefe stürzen! 

Semen Kruk erklärte sich bereit, Pidoschwa mit der Keule 
zu begleiten. Aber dem Alten schien auch das zu wenig. 

— Er ist stark — sprach er andächtig zu Kruk — er 
würde dich überwältigen. Dazu braucht man euch zwei! 

— Dann möge der Beigeordnete Gevatter Jurko mitgehen! 
— beantragte Pidoschwa. 

So beriet man und so geschah es auch. 

Samstag in aller Früh nahmen Semen Kruk und der 
Beigeordnete zwei tüchtige Pflocke in die Hände und trieben 
Pidoschwa vor sich hin in die Stadt zum Stimmen. Auf dem 
Wege wurde es dem Beigeordneten um den Gevatter leid und 
er ging neben ihn hin und unterhielt sich mit ihm. Der kleine 
Semen Kruk jedoch gab nicht nach. Ohne zu reden ging er den 
Beiden nach. Als sie am Flusse vorbeigingen — verliessen sie 
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den Weg und lenkten, als hätten sie sich besprochen, zum Ufer 
ein. Dieses war ein hoher steiler Steinfelien. Unten floss nicht, 
sondern stürmte wild das Gebirgsflüsschen dahin. Ueber ihm 
hing eine schlanke Tanne, die sich mit ihren Wurzeln an den 
Felsen klammerte. Das andere Ufer bedeckte ein dichter, junger 
Wald. Unter den Füssen riessen sich kleine Steinchen los, 
polterten über den Felsen dahin, grössere Steinchen mit sich 
reissend und plätscherten ins Wasser. 

— Hier wirst du sterben! — sagte der Kleine zu Pi¬ 
doschwa. Dieser schwieg. Statt seiner antwortete der Bei¬ 
geordnete : 

— So Gott will — wird es glücklich ablaufen. 

Selbstverständlich liessen beide Pidoschwa nicht in den 
Bezirksrat, wo man für die Stimmen zahlte. Sie führten ihn 
in die Bezirkshauptmannschaft, da dort die Abstimmung statt¬ 
fand. Pidoschwa ging hinein, während die Beiden sich an ihre 
Pflöcke lehnten und geduldig warteten. 

Nachdem Pidoschwa seine Stimme abgegeben hatte, trat er 
vor den Bezirkshauptmann und sprach: Ich bitte, Herr Bezirks¬ 
hauptmann, mir einen Zettel mit dem Siegel darauf zu geben, 
dass ich für den ukrainischen Kandidaten gestimmt habe. — 

Der Bezirkshauptmann biss sieh vor Wut in die Lippen. 
Wenn nicht so viele Leute dabei gewesen wären, hätte er 
Pidoschwa geprügelt. Dazu hatte er drei Gründe. Der erste 
war der, dass die Wahlen für ihn überhaupt schlecht ausfie¬ 
len; der zweite, dass der Wahlmann aus Tupiwci zur Oppo¬ 
sition übergegangen war und der dritte, dass der Wahlmann 
noch so frech war, zu ihm so zu reden. — 

Pidoschwa jedoch blieb bei seinem: — Geben Sie einen 
Zettel mit dem Siegel. 

— Was für Dummheiten faselst du? — schrie der Be¬ 
zirkshauptmann. 

— Ich bitte, Herr Bezirkshauptmann — sagte Pidoschwa 
untertänig, jedoch trotzig: — das sind keine Dummheiten, das 
ist eine Todesangelegenheit. Ich muss den Zettel mit' dem Siegel 
haben, sonst schlägt man mich tot! 

— Ein Narr! — schrie der Bezirkshauptmann und eilte 
ins Nebenzimmer. Pidoschwa ihm nach. Er ergriff schon die 
Türklinke, als ihn ein Pfaffe aufhielt: Wartet, wir geben euch 
den Zettel! 

Er schrieb den Zettel, unterschrieb sich und reichte ihn 
noch einem Pfaffen zum Unterschreiben. Aber Pidoschwa 
wollte unbedingt einen Siegel darauf haben. Zufällig hatte ein 
Herr seinen Namen als Siegel. Diesen drückte man auch auf 
den Zettel ab. 

Pidoschwa nahm ihn, ging hinaus und reichte ihn dem 
Beigeordneten. Dieser besah den Zettel von allen Seiten und 
reichte ihn Kruk, der auch dasselbe tat. 


Digitized by 


Google 


Original from ^ 

INDIANA UNIVERSITY 



— 78 — 

— Man muss ihn dreimal vorlesen lassen! — sagte Kruk, 
•da von ihnen niemand lesen konnte. 

Sie blieben an der Türe stehen und warteten. Ein Pfaffe 
kam an — Lesen sie! — Er las. Auch ein des Lesens kundiger 
Bauer las ihnen den Zettel. 

— Nun kommen wir in die Stadt und suchen ein Kind, 
das lesen kann. Ein Kind wird die vollste Wahrheit sagen — 
sagte der Kleine, der immer noch nicht sicher war. 

In der Stadt begegneten sie einem kleinen Schüler, der 
eine Büchertasche auf dem Rücken trug. 

— Komm her — wir wollen dir etwas sagen! — riefen 
sie ihn. 

Der Schüler erschrak vor den drei Bauern und lief fort. 

— Knabe — Knäblein — schrie der Kleine und lief dem 
Knaben nach — warte die Mutter ruft! Sie gibt dir etwasI 

— Der Schüler blieb stehen. Sie traten zu ihm und reichten 
ihm den Zettel —. Lies! — Der Schüler begann zu lesen: 

— Pe-tro Pi-do-schwa hat für den u-kra-i-ni-schen Kan- 
di-da-ten ge-stimmt. 

Pidoschwa atmete auf. Sie dankten dem Schüler und 
gingen fort. 

— Nun ? — sagte Pidoschwa — schade war es, die Keulen 
mitzüschleppen! 

— Eh — wer weiss, wie es ohne ihnen abgelaufen wäre? 

— sagte der Kleine und begann eine freundliche Unterhal¬ 
tung .... 

Als ob zwischen ihnen nichts Schlechtes vorgekommen 
wäre. 


Das ukrainische Schulwesen in Galizien. 

Von Dr. Wladimir B a t s c h y n s b y j.*) 

Die Vortragsspräche in den galizisch'en Volks¬ 
schulen. 

Auf 4551 Volksschulen waren nach dem amtlichen Be¬ 
richte im Jahre 1905/6 Schulen mit polnischer Vortragssprache 
.2383, mit ukrainischer 2144, mit deutscher 24. Vor dem Jahre 
1867, als das galizische Schulwesen den Polen ausgeliefert 
wurde, waren aber mehr ruthenisohe als polnische Schulen und 
waren die ersteren tatsächlich ruthenisch, was jetzt nicht der 


*) Vergleiche meine Artikelserie unter dem Gesamttitel „D i e 
■ukrainische Schule im polnischen Joch“ in der 
„U. R.“ 1908. Nr. 1, 2, 3, 6/7, 8, 9, 10, 11, 12. 
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Fall ist. Die amtlichen Berichte über die ukrainischen Volks¬ 
schulen sind falsch. Fürs erste gibt es in Galizien überhaupt 
nicht eine einzige rein ukrainische Schule. In den österrei¬ 
chischen Staatsgrundgesetzen v. 21. Dezember 1867, 
RGB. 142, heisst es im Artikel XIX deutlich : „In den Län¬ 
dern, in welchen mehrere Volksstämme wohnen, sind die öffent¬ 
lichen Unterrichtsanstalten derart einzurichten, dass ohne An¬ 
wendung eines Zwanges zur Erlernung einer 
zweiten Landessprache, jeder dieser Volksstämme die 
erforderlichen Mittel zur Ausbildung in seiner Sprache erhält.” 

Dieses 'Gesetz besteht bis heute auch für Galizien in Kraft, 
aber die Polen machen die ‘österreichischen Gesetze nur zum 
Spott. In den polnischen Volksschulen Westgaliziens besteht 
kein Zwang zum rutheniscben Sprachunterricht; das Rutheni¬ 
sche wird hier nicht einmal als ausserobligater Gegenstand vor¬ 
getragen. Auch nicht in jenen Volksschulen Lembergs, wo die 
Polen die Mehrheit haben. Das genannte Staatsgrundgesetz 
wird, wie man sieht, in Anwendung auf die Polen vollauf 
respektiert; nicht so in Anwendung auf die Ruthenen. 

Es gibt in Galizien nicht eine einzige Schule, 
wo die Kinder nicht die polnische Sprache ler¬ 
nen müssen. So sind die sogenannten ukrainischen Schulen 
in 'Wirklichkeit utraquistische, d. h. polnisch-ruthenische. 
Diese Utraquisierung der ruthenischen Volksschule entgegen 
den Bestimmungen der Staatsgrundgesetze hat der ehemalige 
Vizepräsident des galizischen Landesschulrates, jetzt Statt¬ 
halter von Galizien, Bobrzynski, durchgeführt. Er hat es 
verstanden, für diesen Zweck ausschliesslich aus; der Mitte 
der Polen ernannte Kreisschulinspektoren zu gewinnen, indem 
er für sie Stabilisierung erwirkt hat, obwohl in keinem Kron- 
lande Österreichs die Kreissohulinspektoren stabilisiert sind. 

Aber die Polen sind auch mit dem Utraquisieren der. ru¬ 
thenischen Volksschulen noch nicht zufrieden. Mittels verschie¬ 
dener Künste trachten sie die utraquistischen Volksschulen in 
Ostgalizien in rein polnische umzuwandeln. Das einfachste 
Mittel dazu ist die Besetzung der Lehrerposten an 
ruthenischen Schulen mit Personen, welche der 
ruthenischen Sprache gar nicht mächtig sind. 
Solche Lehrer führen iure oaduco die polnische Vortrags¬ 
sprache in den Schulen, die ehemals rein ruthe- 
nisch, dann utraquistisch waren, ein. Proteste von 
Hunderten von Gemeinden bleiben in der Regel erfolglos. Der 
galizische Landesschulrat fühlt sich über alle Rekurse erhaben, 
wie wenn Galizien nicht dem Habsburger-, sondern dem Ja¬ 
ge] Ion enstaate angehörte. Erst neulich wurde die polnische Vor¬ 
tragssprache in den ruthenischen Gemeinden Butzniw, Usz- 
kowyczi. Melnycia, Zabolotiw, Papirnia, Ozerjany ad Towmacz, 
Myliwci, Zahajci, Korzowa, Burkaniw, Bysziw, Chatky, Tow- 
stobaby, Nowosilka, Oholojiw, Powitnia eingeführt. Man muss 
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wirklich eine eherne Stirne haben, um zu behaupten, dass es 
in Galizien ukrainische Volksschulen gibt; die Behauptung 
aber, wie sie von den polnischen Abgeordneten sogar im Parla¬ 
mente und von den polnischen Politikern in der deutschen Presse 
schon so oft aufgestellt wurde, dass es in Galizien spgar mehr 
ruthenische als polnische Volksschulen gibt, ist in ihrem ethi¬ 
schen Werte unqualifizierbar. 

Wie in Galizien Dorfschulen gegründet werden. 

Die Geschichte der Gründung der Volksschule in einem 
Schulkreise. Horlyczi (Gorliee), genügt zur Erkennung der 
polnischen Schulwirtschaft in ganz Galizien. Der Bezirk Hor¬ 
lyczi liegt in Westgalizien am Karpathenvorgebirge. Der süd¬ 
liche Teil des Bezirkes ist rein ruthenisch, der nördliche rein 
polnisch, ltein ruthenische Gemeinden gibt es 44, rein polni¬ 
sche ebenfalls 44. Schulen städtischen Typus sind je einige 
in den polnischen Ortschaften Horlyczi und Biecz, natürlich 
alle mit polnischer Vortragssprache; in Horlyczi 
besteht ausserdem eine polnische Bürgerschule und ein 
polnisches Gymnasium. In den polnischen Volks¬ 
schulen der 44 polnischen Ortschaften sind 130 
Lehrer tätig — kaum 4 Gemeinden haben keine 
S c h»u le —, auf 44 ruthenische Gemeinden kommen 
nur 26 mit je einer Volksschule, an denen insge¬ 
samt 28 Lehrkräfte wirken; aber auch von diesen 
28 Lehrern sind nur 15 Ruthenen, der Rest Polen. 
Achtzehn ruthenische Gemeinden haben ti b e r- 
haupt keine Schule und von den 26 Schulen ist 
überhaupt nur eine einzige zweiklassig, alle an¬ 
dern sind einklassig. 

So schaut in der Praxis die slavisohe Bruderliebe aus. Denn 
es ist. kein verhasster Germane, der da den Slaven vergewaltigt. 

Die Gründung der Volksschulen städtischen 

Typus. 

Bekanntlich gewährt die Absolvierung der Volksschule 
städtischen Typus in Galizien gewisse Privilegien, welche man 
nicht einmal nach mehreren Jahren Unterricht in der Dorf¬ 
schule gewinnt. Wenn die Bildung der Dorfschulen 
mit. ukrainischer Vortragssprache verpönt wird, 
so wird die Gründung ruthenisch er Volksschulen 
städtischen Typus überhaupt nicht zugelassen. 
Ukrainische Volksschulen städtischen Typus gibt es in Galizien 
nicht eine einzige. Utraquistische vierklassigc Schulen gibt 
es im ganzen Lande keine 20; ebenso gibt es hier nicht eine 
einzige ukrainische oder auch nur utraquistische Bürgerschule. 
Sonderbar ist aber folgendes: In der Bukowina sind clfmal 
weniger Ruthenen als in Galizien und es bestehen dort 46 
ruthenische und 8 utraquistische städtische Schulen. Aber frei¬ 
lich liegt das Schulwesen in der Bukowina in den Händen der 
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Deutschen, in Galizien in den Händen des Bruder S l a- 
ven. Und die Mittel, welche die Polen gebrauchen, uni die 
Gründung von Schulen städtischen Typus in den ruthenischen 
Gemeinden zu hintertreiben, sind so charakteristisch, dass man 
sie nicht ohne einige Illustrationen lassen kann. 

Die Gemeinde Kobylowoloky im Bezirke Terebowla 
fordert seit einer Reihe von Jahren die Umwandlung der drei- 
klgssigen Volksschule in eine vierklassige städtischen Typus. 
Die Kinderanzahl ist bedeutend grösser als die normal erfor¬ 
derliche. Die Fonds gibt die Gemeinde, aber die Gemeinde 
hat das Pech, ruthenisch und die Schule, wenn auch nicht ruthe- 
' nisch, so doch utraquistiseh zu sein. Der Schulinspektor Theodor 
Janicki in Terebowla reagierte auf die Forderung der Bauern 
bezüglich der Umwandlung der Schule am 14. August 1908 
folgendermassen: „Ihr braucht keine vierklassige Schule; für 
den Bauern ist es genug, wenn er lesen und schrei¬ 
ben lernt.” — So spricht ein aus Staatsmitteln bezahlter 
Pädagoge und Schulorganisator! —- Der Schulinspektor aus 
Pidhajci spottet auch auf ähnliche Forderungen der Einwoh¬ 
ner der Stadt Zawaliw; er verspricht ihren Willen zu er¬ 
füllen, wenn sie statt der ruthenischen die polnische Vortrags¬ 
sprache akzeptieren. Diese Tendenz der Nichtzulassung der 
städtischen Schulen in ukrainischen Gemeinden wird auch cha¬ 
rakterisiert durch die Tatsache, dass Ortschaften wie Noweselo, 
Luka, Medynyczi, Borynia, Uhniw, Balyhorod bisher keine 
städtische Schule haben, obzwar sie Sitze von Bezirksgerichten 
und Steuerämtern sind. Es sind dies freilich ruthenische Ge¬ 
meinden. 

Nun wollen wir aber die Schulpraktiken des galizischen 
k. k. Landesschulrates an Beispielen aus einem einzigen Schul¬ 
kreise (Buczacz) schildern. In diesem Schulkreise ist eine kleine 
polnische Kolonie, Pidzamoczok, welche im ganzen 1864 Köpfe 
zählt. Dort gibt es schon seit etlichen Jahren eine polnische 
städtische Volksschule. In demselben Bezirke fordern die ru¬ 
thenischen Gemeinden Nahorjanka mit 2786 Einwohnern, Pe- 
rewoloka (2620 Einw.), Ustie zelene (2471 Einw.), Trybuöhiwci 
(3917 Einw.) schon seit langem städtische Schulen, aber ganz 
erfolglos. Die Gemeinden Janczyn im Bezirke Peremysohlany, 
Medyna im Bezirke Kalusz können ebenfalls städtische Volks¬ 
schulen nicht erlangen. Nicht genug an dem, dass ruthenische 
Gemeinden städtische Schulen nicht erreichen können, hat der 
galizische Landesschulrat im Jahre 1906 einen Ukas erlassen, 
demzufolge städtische Schulen.nicht verpflichtet 
sind, Schulkinder aus fremden Gemeinden auf¬ 
zunehmen, auch wenn diese keine städtischen Schulen haben. 
Nachdem aber städtische Schulen nur in polnischen Gemeinden 
errichtet werden, ist eo ipso den Kindern der Ruthenen der 
Besuch der städtischen Schulen und in weiterer Konsequenz 
der Mittelschulen, Lehrerbildungsanstalten, Gewerbeschulen 
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usw. unmöglich gemaoht. Und die Verbissenheit der Polen wird 
so weit getrieben, dass ruthenische Eltern, die ihre Kinder 
nach den Plänen der städtischen Schulen zu Hause privat 
unterrichten lassen, mit Strafen belegt werden. So 
wurden auf dies^ Weise bestraft die Bauern Andreas Boro- 
nowskyj, Osyp Czopej, Pr. Sabat aus Bokiw, Bezirk Pidhajei, ja 
sogar der Reichsratsabgeordnete Th. Staruch aus Sloboda zolota. 

Wir erlauben uns die Frage: Wann werden die Leiter 
Österreichs., die Ordnung am Balkan schaffen wollen, die Bal¬ 
kan Verhältnisse Galiziens in Ordung bringen? 

Der Unterricht in galizischen Volksschulen. 

Bevor wir die Unterrichtsmethode selbst in Angriff neh¬ 
men, wollen wir einige Beispiele, die anschaulich den Erfolg 
des Unterrichtes in den Volksschulen Galiziens darstellen, 
voransehicken. 

Das Jahr 1908 war für die ruthenischen Bauern ein ver¬ 
hängnisvolles; ausser den verschiedenen anderen unglücklichen 
Ereignissen ist nicht an letzter Stelle die Tatsache zu ver¬ 
zeichnen, dass zumindest 500 Leute im ruthenischen Teile Gali¬ 
ziens durch den Genuss von giftigen Schwämmen zugrunde ge- 
gaiij..- n sind, die infolge des schlechten Wetters sehr üppig 
gediehen. Diese Ziffer ist geradezu erschreckend und zeigt sehr 
deutlich, daß die Volksschule ihre Aufgabe sehr unzulänglich 
erfüllt. Ostgalizien hat einen der besten Boden in ganz Europa; 
die Statistik weist nach, daß die Überbevölkerung hier noch 
nicht platzgegriffen hat, dessenungeachtet aber die Emigration 
nach Amerika einen erschreckenden Umfang annimmt. Das ist 
der Erfolg des Verdummungssystems der polnischen Herrschaft 
in Galizien. Die Polen schreien über die Unterdrückung durch 
die Deutschen in Preussen; sie vergessen dabei aber eines 1 , und 
zwar, dass die Polen in Preussen von den Deutschen das pro¬ 
fitiert haben, dass sie in der deutschen Schule Wissen erwerben 
und infolgedessen Wohlstand erreicht haben. Die Polen in 
Posen haben Musterwirtschaften, haben einen Handwerker¬ 
und Kaufmannstand, geordnete Kreditverhältnisse und Er¬ 
werbsgelegenheiten. Der Sandboden Posens ist ertragreicher 
als der meterhohe Schwarzboden Podoliens. 

Was haben aber die Ruthenen in Galizien von der polni¬ 
schen Pseudokultur profitiert? Was für einen Nutzen hat ihnen 
das polnische Schulsystem gebracht ? Ausser dem Hungertyphus!, 
der infolge schlechter Ernte aus Unkenntnis einer rationellen 
Bodenbewirtschaftung entstanden ist, Kreditmangel, Defrauda¬ 
tionen, Wahlmissbräuche und andere Wohltaten der polnischen 
Kultur. „Athenienses sciunt, quid bonum sit, sed facere no- 
lunt.” Es scheint, dass die Polen ganz gut wissen, wie ein guter 
Schulunterricht aussehen soll, aber sie wollen nicht, dass die 
Ruthenen einen solchen gemessen. Denn was kann eine polnische 
Lehrerin ruthenischen Kindern lehren, welche nur die Volks- 
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schule absolvierte, wo überdies das Ruthenische als ausser- 
obligater Gegenstand unterrichtet wurde. Sie muss sich an¬ 
fänglich mit den ruthenischen Kindern mimisch verstän¬ 
digen. Was kann auch ein anständiger polnischer Lehrer 
leisten, wenn man von ihm nicht Bildung der Kinder, sondern 
Polonisierung derselben verlangt. Die ersten Worte des Schul¬ 
inspektors, die dieser während der Visitationen an die Lehrer 
richtet, ist die Frage, ob die Kinder sich korrekt polnisch 
ausdrücken und ob sie p o 1 n i s c h-p atriotische Lie¬ 
der singen können. Ob aber diese Kinder nach sechsjährigem 
Unterricht sieh in der Muttersprache unterschreiben, ob sie das 
Einmaleins und wenigstens das ruthenische Gebetbuch lesen 
können, das kümmert den polnischen Schulinspektor nicht. Nicht 
umsonst hat der ehemalige Vizepräsident des Landesschulrates], 
jetzt k. k. Statthalter von Galizien-, Bobrzynski, den Satz 
fallen lassen: „Mein Ziel ist, durch das galizische 
Schulwesen alle Einwohner dazu zu bringen, 
dass sie sich als Angehörige einer Nation füh¬ 
len.” Diese Polonisierung der Ruthenen, Juden und Deutschen 
soll nach dem Wunsche des polnischen Oberpädagogen wich¬ 
tiger sein, als deren Erziehung zu verlässlichen und nützlichen 
Mitgliedern der Gesellschaft. Dafür kümmert es die Herrschaf¬ 
ten nicht im geringsten, dass in vielen Gemeinden, in dene[n 
schon seit, 40—50 Jahren Schulen bestehen, es nicht selten 90% 
Analphabeten gibt. „Wozu braucht der Bauer Unterricht?” 
hört man nicht nur von polnischen Lehrern, sondern auch von 
ihren Vorgesetzten. Kein Wunder, dass der überwiegende Teil 
der polnischen Lehrer in den ruthenischen Gemeinden sich mit 
dem Unterricht am allerwenigsten befasst. In vielen Gemeinden 
besorgen sie die Pflichten von Gemeindeschreibern, verdienen 
oft auch als Agenten, veranstalten polnisch patriotische Ver¬ 
sammlungen und Manifestationen und werden, wenn eine Wahl¬ 
periode kommt, die eifrigsten Agitatoren im Dienste der pol¬ 
nischen Parteien usw. Eine erspriessliche Tätigkeit in letzter 
Hinsicht ist das sicherste Mittel des Emporkommens für den 
ostgali zischen Lehrer. 

Die polnische Pädagogik in der galizischen 

Volksschule. 

Im Jahre 1907 schrieb das oppositionelle polnische Blatt 
„Monitor”, dass die Lemberger poln. Erzbischöfe Bilczewski 
und T'heodorowicz (dieser ist eigentlich ein Armenier, zugleich 
aber ein polnischer Patriot), Liebschaften unterhalten und Kin¬ 
der haben. Statt nun das Blatt vor Gericht zu verklagen, ge¬ 
brauchten die polnischen Kreise ein anderes, höchst sonderbares 
Mittel zur Reinwaschung ihrer Kirchenfürsten. Eines schönen 
Tages erging an alle Lemberger Knaben- und Mädchen-Volks¬ 
schulen der Befehl, alle Schulkinder vor die Palais der pol¬ 
nischen Erzbischöfe zu führen. In der Anzahl von etlichen 
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1000 defilierten die Lemberger Schulkinder vor den Herren 
Bilczewski und Theodorowicz und als dann die Kinder gefragt 
wurden, warum sie vor die Residenz der Erzbischöfe gegangen 
seien, antworteten sie: „Wir gingen als Zeugen, dass die Erz¬ 
bischöfe weder Geliebte nich Kinder haben”... So etwas durfte 
sich abspielen in der Hauptstadt Lemberg, dem Sitze des k. k. 
Landesschulrates, welcher die Erziehung und den Unterricht 
der Kinder im 8 Millionenlande zu leiten hat. Man kann sich 
denken, wie diese Erziehung der Schuljugend ausserhalb Lem¬ 
bergs erst ausschaut; die Schulen in ukrainischen Gemeinden 
wurden durchwegs polnischen Inspektoren und Lehrern aus¬ 
geliefert. Ein polnischer Lehrer kann der letzte Gauch sein, 
der schon lange im Gefängnis sitzen sollte, ihm werden alle, 
sogar gemeine Verbrechen, straflos nachgesehen, wenn er nur 
ad maiorem Poloniae gloriam arbeitet. Der Lehrer der Volks¬ 
schule in Obertyn, Wladyslaw Skulski, spottete vor den Schul¬ 
kindern der 4. Volksschulklasse über den griechisch-katholi¬ 
schen (ruthenischen) Ritus: „In den ruthenischen Kirchen sind 
die Missalien wie Fladen und die Kerzen wie die Heubäume.” 
Er wurde angeklagt wegen Verhöhnung einer gesetzlich an¬ 
erkannten Religion, aber er spottet nur darüber und behauptet, 
dafür umso eher Schulinspektor zu werden. Der Lehrer der 
städtischen Volksschule in Husiatyn, Arthur Kurzbauer (ein 
echter Pole!), schreit sogar zu seinen Kollegen: „Ruthenische 
Schweine mit schwarzem Gaumen!” — An einem Sonntag ver¬ 
sammelten sich die polnischen und ruthenischen Schüler der 
5, Klasse dieser Volksschule in einem Sale, von wo sie auf ein 
gegebenes Zeichen hätten die einen in die polnische, die anderen 
in die ruthenische Kirche gehen sollen. Kurzbauer kam herein 
und rief den Schülern zu: „Die Polen gehen voran in die pol¬ 
nische Kirche, das Vieh hintennach in die ruthenische!” Gegen 
den polnischen Pädagogen wurde keine Untersuchung einge¬ 
leitet, weil er doch in Erfüllung einer besonderen zivilisatori¬ 
schen Mission handelte. 

Der Raummangel gestattet uns nicht, Dutzende von sol¬ 
chen Fällen anzuführen, die uns bekannt sind und die in der 
ruthenischen Presse immer genau verzeichnet werden. Die 
„Ukrainische Rundschau” wird aber ihrer Aufgabe 
gewiss gerecht werden, ihr Lesepublikum über den Stand des 
ruthenischen Schulwesens immer genau aufzuklären. 


J1u$ der ukrainischen Cyrik. 

Eesja Ukrajinka. 

i. 

Mein Herze umlodern vernichtende Flammen 
Entzündet vom Lichtstrahl des Kummers, so schwer — 
Doch Wunder, wo bleiben die bitteren Tränen, 

Auf dass sie erlöschen das flammende Meer. 
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Es klagt meine Seele und sehnt sich ins Weite, 

Doch glänzt mir im Auge kein Tränenopal, 

Denn alle die Tränen vertrocknen im Herzen 
Im glühenden Fieber unsäglicher Qual. 

Hinaus möcht ich eilen, ins freie Gefilde, 

Umarmen der Erde gesegneten Schoss 

Und klagen und jammern, vernehmbar den Sternen 

Und grauenerregend dem menschlichen Tross. 

II. 

Und doch nur dir gilt all mein Trachten, Sinnen 
Mein Vaterland! 0! welche Sehnsuchtsqualen 
Mein liebend Herz durch wallen 
Gedenkend dein, du Heimat der Ruinen! 

Ich sah allüberall ein herzlos rohes Walten, 

Das roheste jedoch im Schoss, dem deinen; 

Ich würde bitter weinen, — 

Wenn meine Tränen nicht der Ohnmacht galten. 

Wie viele Tränen sind bis nün geflossen, 

Genug ums ganze Land zu überschwemmen, 

0 könnte man sie hemmen! 

Was Tränen — war doch Blut umsonst vergossen. 

III. 

0 könnte mir eines gelingen 
In dieser gar freudigen Stund : 

Als Lied durch die Welten zu klingen 
Mit Winden in traulichem Bund. 

■ Hinauf zu den goldenen Sternen 
Ertönten die Klänge, so rein — 

In lichten, verlockenden Femen 
Hoch über dem irdischen Rain. 

Wie herrlich dort würde ertönen 
Der Lieder süss labender Schwall, 

Viel heller als Sternensirenen 
Viel stärker als Wogengeprall. 

Nachgedichtet von Meletius Kitsch ura. 

7 ™^ 
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Der polnische mille zur macht. 

Von Osyp Turjanskyj. 

Nichts charakterisiert die historische Vergangenheit sowie 
die gegenwärtigen Bestrebungen des Polentums auf allen Ge¬ 
bieten des geistigen und politischen Lebens so treffend, als 
die geistreichen Worte des grössten polnischen Dichters, 
Adam Mickiewicz : „Miss die Kräfte nach der 
Absicht, nicht die Absicht nach der Kraft.“ 
Diese Worte erfassen das Wesen der polnischen Psyche 
besser, als sämtliche dickbändigen historischen Ro¬ 
mane Henryk Sienkiewicz’ ! Wenn auch der Befol¬ 
gung dieses Grundsatzes in manchen Lebenserscheinungen 
eine gewisse Triebkraft nicht abzusprechen ist, so zieht sie 
im praktischen Leben, in gegenseitigen Beziehungen einzelner 
Menschen und Völker nur destruktive Folgen nach sich. Dies 
kann man anschaulich an dem historischen und gegenwärtigen 
Leben der Polen beobachten. Der tragische Abschluss der 
hfstorischen Vergangenheit der Polen ist nur auf die Ueber- 
schätzung des Willens und Unterschätzung der Kraft zurück¬ 
zu ühren. Hätten die Polen sich darauf beschränkt, ihre Staats¬ 
idee innerhalb der ethnisch-polnischen Grenzen durch ein 
geordnetes Rechtswesen unerschütterlich zu machen, so wäre 
ihr Staatsorganismus nicht zur Beute anderer Staaten geworden. 
Da sie aber ihre sämtlichen Kräfte zu dem Zwecke ver¬ 
brauchten und missbrauchten, um fremde ethnische und 
territoriale Einheiten, die an Grösse das polnische Element 
überragten, aufzusaugen, wurde ihnen ihr trauriges Schicksal 
zuteil. Es erging ihnen ebenso, wie dem Punkte in ejner 
polnischen Fabel, welcher, nicht zufrieden damit, ein Punkt 
zu sein, sich solange aufblies, bis er zur Null wurde. 

Trotzdem aber die Irrgänge der polnischen Politik von 
der historischen Nemesis spreng bestraft wurden, haben doch 
die Polen den Grundgedanken ihrer Vergangenheit nicht auf¬ 
gegeben ; im Gegenteil, sie wandeln den vor Jahrhunderten 
eingeschlagenen falchen Weg noch immer und mit noch 
grösserer Aggressivität wie einst. Der absolute Mangel an 
Konzentrierungsvermögen nach innen und eine grenzenlose 
Expansionslust nach aussen bilden noch immer das uner¬ 
schütterliche Dogma der polnischen Politik. Und wehe dem 
denkenden polnischen Patrioten, welcher es wagen würde, 
seine Volksgenossen auf die phantastisch-mythologische Un¬ 
möglichkeit ihrer Politik aufmerksam zu machen ! Der Unselige 
wird entweder als nationaler Verräter gebrandmarkt oder im 
besten Falle wird ihm nationalpolnisches Empfinden abge¬ 
sprochen. Es heisst dann : er ist kein echter Pole, seine Denk- 
und Empfindungsweise ist international und tiir die polnische 
Sache nur schädlich. 

Doch muss man die Unvernunft der historischen Politik 
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des Poientums nicht nur festzustellen, sondern auch zu be¬ 
greifen suchen. Die Tatsache, dass die Polen, 16 Millionen 
an der Zahl, bestrebt sind, über 35 Millionen Menschen nicht¬ 
polnischer Nationalität zu denationalisieren, ist nicht bloss als 
eine pathologische Erscheinung zu betrachten, sondern sie 
musste sich als Resultat der besonderen Verhältnisse, in denen 
das Polentum lebt, ergeben. Abgesehen von der Tradition, 
auf welche die Polen mit Stolz zurückblicken zu können 
glauben, ist die territoriale Lage des polnischen Volkes der¬ 
art, dass sie bei dem gegenwärtigen Zustande des nationalen 
Bewusstseins zur Exterminationspolitik, gleichviel ob schlecht 
oder recht, führen musste. Das ethnographisch-polnische 
territoriale Gebiet entspricht infolge seiner ungünstigen Lage 
gar nicht der polnischen Staatsidee. Es ist eingeklammert 
zwischen fremden territorialen Einheiten, hat keine natürlichen 
Grenzen, keinen Zutritt zum Meere und bietet somit keine 
günstigen Aussichten für das Gedeihen eines zukünftigen 
polnischen Staatswesens. Die Polen haben also Gründe, mit 
dem Schicksal, das ihnen'zuteil wurde, nicht zufrieden zu sein 
und die polnische Politik ist bestrebt, das Werk der Natur zu 
korrigieren, die unbedingten territorialen Grundlagen des Staates, 
die Gott für die Polen nicht geschaffen hat, selbst zu schaffen. 

Die Absicht der Polen, die göttliche Schöpfung umzu¬ 
schaffen, ist bewundernswert. Doch fehlt den Polen zur Er¬ 
reichung dieses Zieles nicht nur die göttliche, sondern auch 
die menschliche Kraft. Zwar sind die Polen in Galizien im 
Besitze der Macht, die sie zur Vernichtung und Aufsaugung 
des ukrainischen Volkes gebrauchen, doch ist das ihre eigene 
Macht? Können die Polen durch ihre eigene Kultur, durch 
ihre ökonomische Ueberlegenheit das Polonisierungssystem in 
Ost-Galizien betreiben ? Die Geschichte der nationalen Kämpfe 
lehrt aber, dass ein hochkulturelles Volk, welches seinen 
kulturell schwächeren, jedoch ziffernmässig mehr oder weniger 
starken Nachbar zu entnationalisieren suchte, keinen Erfolg 
erzielte, sondern im Gegenteil die Erstarkung seines Gegners 
bewirkte. Ein lehrreiches Beispiel gibt uns der deutsch¬ 
tschechische Kampf. Hätten die Ukrainer in Galizien es mit 
einem Gegner zu tun gehabt, welcher kulturell so hoch stehen 
würde, wie die Deutschen in Böhmen, so würden die Ukrainer 
nicht nur nicht unterlegen sein, sondern durch Benützung der 
Kampfmittel ihres Gegners sich zu derselben politischen und 
wirtschaftlichen Macht emporgerungen haben, welche gegen¬ 
wärtig die Tschechen besitzen. Weil aber die Ukrainer mit 
einem Gegner kämpfen mussten, welchem ausser der admini¬ 
strativen Gewalt und Willkür fasst keine anderen Kampfmittel 
zur Verfügung standen, hatte der polnisch-ukrainische Kampf 
in Galizien nur negative Resultate zur Folge. Und wenn die 
polnischen Politiker glauben, dass die Polonisierung Ost- 
Galiziens in absehbarer Zeit erfolgen werde, andererseits über- 
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zeugt sind, dass das Germanisierungswerk in Posen nicht ge¬ 
lingen könne, so kann man. nicht genug staunen über ihre 
leichtfertige und widerspruchsvolle Denkart. Denn wenn auch 
die galizischen Polen gegenwärtig noch so mächtig sind, so 
ist dennoch ihre Macht verschwindend klein im Vergleiche 
zu den Machtmitteln der Preussen gegen die Polen. 

Abgesehen davon, dass die Polen kein eigenes Staats¬ 
wesen haben, sind sie in Galizien gegenüber den Ukrainern 
numerisch und finanziell zu schwach, während den drei 
Millionen der reichsdeutschen Polen über 55 Millionen Deutsche 
gegenüberstehen, die zur Assimilierung der Polen über unge¬ 
heuere Finanzquellen und über die grösste Staatsgewalt 
Europas verfügen. Liegt es also im Interesse der Polen, eine 
Politik in Ostgalizien zu betreiben, die vollständig aussichts¬ 
los ist und die nur einen solchen Erfolg aufzuweisen hat, 
dass der polnische Name in Verruf, in Spott und Schande 
kommt? Und kein Volk braucht in seinem nationalen 
Kampfe soviel moralische Kraft und Unterstützung seitens 
anderer Völker als gerade die Polen. Sie haben aber einem 
historischen Phantom zuliebe alles auts Spiel gesetzt und 
durch ihre abenteuerliche, den modernen Begriffen des nationalen 
Rechtes widersprechende Politik in Russland und Oesterreich 
die Grundlagen einer gesunden Entwickelung erschüttert. Wir 
erwähnen nicht die Demütigungen der russisch-polnischen 
Politik, die jammervollen Experimente mit dem Neopanslavismus 
und betrachten nur die Politik des österreichischen Polenklubs 
vom Standpunkte der allgemein polnischen Idee. Die Rolle 
der österreichischen Polen im Verhältnisse zu ihren Volks¬ 
genossen in Preussen ist infolge ihrer ruthenenfeindlichen 
Politik äusserst kläglich. Als die slavischen Abgeordneten im 
Parlamente eine antipreussische Demonstration arrangiert hatten, 
bei welcher es sich um die preussischen Polen handelte, mussten 
die österreichischen Polen zu dieser Demonstration direkt ge¬ 
zwungen werden, weil sie befürchttten, dass ein energisches 
Eintreten für ihre Brüder in Preussen ihre Macht im ukrainischen 
Teile Galiziens zum Wanken bringen würde. Und in der 
Delegation haben sie für das Budget des Ministeriums des 
Aeusseren gestimmt, während der tschechische Abgeordnete 
Klofac dieses Budget aus dem Grunde verweigerte, weil die 
preussischen Polen unterdrückt werden. Also ein tschechischer 
Abgeordneter gibt den Polen Lektionen im Patriotismus! 

Das sind die Folgen der polnischen Politik, die, statt die 
innere Konsolidierung und Festigung innerhalb der ethno¬ 
graphischen Grenzen anzustreben, einem nie zu realisierenden 
Ziele nachjagt. Es sei hier eine historische Tatsache hervor¬ 
gehoben, die tür die polnische Psyche höchst charakteristisch 
ist. Als Peter der Grosse die Ukraine vernichtet hatte und auf 
dem Höhepunkte der Macht stand, konnte er seine Residenz 
aus Moskau nach Kijew ganz unbehindert verlegen, denn, wie 
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■das „Nowoje Wremja“ neulich schrieb, Kijaw wäre durch 
seine ungemein günstige geographische Lage viel mehr als 
Petersburg geeignet, die Hauptstadt des Zarenreiches zu sein. 
Peter dem Grossen schwebte auch ein solcher Plan vor. Und 
trotzdem hat er es vorgezogen, den Grundstein seiner Residenz 
in den Sümpfen Newas zu legen, als das Zentrum des Reiches 
nach Kijew zu verlegen. Trotz seiner unbeschränkten Macht 
hielt er es für gefährlich, die ganze Staatsmacht inmitten eines 
fremden nationalen Elementes zu konzentrieren. Dasjenige 
aber, was dem allmächtigen Peter dem Grossen gefährlich 
erschien, das haben die schwachen Polen gewagt, indem sie 
ihre altehrwürdige Residenz, die Stadt Krakau, im Stiche 
Hessen und das Zentrum ihrer politischen Tätigkeit auf ein 
fremdes Gebiet, nach Lemberg verlegten. Diese historische 
Tatsache ist kein Akt politischer Klugheit; sie charakterisiert 
den den Polen innewohnenden schrankenlosen Drang nach 
aussen. 

Selbstverständlich suchten die Polen ihre Exterminations¬ 
politik auf dem Gebiete des historischen polnischen König¬ 
reiches durch allerlei Beweggründe zu rechtfertigen und die¬ 
selbe im Interesse der Kultur als unentbehrlich hinzustellen. 
Infolgedessen schufen die Polen die Theorie einer Minder¬ 
wertigkeit nicht nur des ukrainischen Volkes, sondern auch 
anderer europäischer Völker, während* das Polentum. allein 
berufen sei, an der Spitze der Menschheit zu marschieren. 

Die Polen lassen sich in ihrem* Kampfe gegen die 
Ukrainer nicht von Rechtsbegriffen, sondern nur von den 
gröbsten Gewaltinstinkten leiten. Liegt dies aber im Interesse 
des Polentums ? Wäre es für die Zukunft der Polen nicht vor¬ 
teilhafter, wenn sie auf das Phantastische und Unmögliche 
verzichten würden ? Denn es liegt klar auf der Hand, dass 
die Polen durch das Bestreben, die Ukrainer zu vernichten, 
nichts erreichen werden, im Gegenteil können sie durch ihren 
Grundsatz ..Miss die Kräfte nach der Absicht, nicht die Ab¬ 
sicht nach der Kraft“ ihren nationalen Organismus 
vernichten, ebenso wie sie bereits ihren Staatsorganis¬ 
mus vernichtet haben. 



In unserem Leitartikel spricht sich Professor Hruschewskyj für 
ein Zusammengehen der Ukrainer, Weissrussen und Litauer im Kampfe 
gegen deren gemeinsame Feinde, Russen und Polen aus. Nachdem die 
nationale Bewegung besonders der letzten zwei Völker in Europa ziem¬ 
lich unbekannt ist, werden wir demnächst durch Eröffnung von be- 
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sonderen Rubriken für die Angelegenheiten der Litauer und Weissrussen 
mit Originalberichten bestrebt sein, zur Aufklärung derselben beizu¬ 
tragen und benützen schon jetzt die Gelegenheit, um auf Grund der 
kürzlich erschienenen Broschüre „Die Weissrussen und ihre 
Wiedergeburt“ von D. Doroschenko, Kijew 1909, die weiss¬ 
russische Frage durch einige Lichtstrahle zu beleuchten. 

Gegen neun Millionen an der Zahl, bilden die Weissrussen einen 
besonderen Volksstamm in der slavischen Völkerfamilie, ob¬ 
gleich sie einen auf die Identität mit den Russen hinweisenden natio¬ 
nalen Namen tragen. Die Weissrussen bewohnen den grösseren Teil des 
ehemaligen litauischen Gr Össfürstentums, jetzt Nordwestliches Land 
genannt und bekennen sich in der Mehrheit zur orthodoxen, in der 
Minderheit zur katholischen Religion. In den ersten Jahrhunderten 
seiner geschichtlichen Existenz bildete Weissrussland zur Zeit seiner 
höchsten kulturellen Blüte im 16. Jahrhundert einen Bestandteil des 
litauischen Grossfürstentums, das ethnographische Litauen an Bevöl¬ 
kerungszahl einigemale übertreffend. Die weissrussische Sprache war 
damals im ganzen litauischen Grossfürstentum bis Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts als Amtssprache in Gebrauch und auch das litauische Ge¬ 
setzbuch : „Statuten des litauischen Grossfürstentums“ war in ihr verfasst. 
Mit der Zeit aber wurde der polnische Einfluss in Weissrussland so 
vorherrschend, dass er die weissrussische Sprache verdrängte und auch 
die höheren Schichten des Volkes in sich auf sog Das gemeine Volk 
wurde in die Leibeigenschaft getrieben und der kirchlichen Union mit 
Rom zugeführt; Unter der Herrschaft der Russen änderte sich die Lage 
der Weissrussen nur insoferne, als sie von der Union abw r endig gemacht 
wurden, aber nach der Proklamierung des Toleranzgesetzes 1905 teil¬ 
weise zum Katholizismus übertraten. In sozialer Beziehung änderte sich 
nichts. Als eine national unbewusste Volksmasse dienten sie lange Zeit 
den Polen als ethnographisches Material und schenkten ihnen den bisher 
grössten Dichter Mickiewicz und den Kämpfer für die polnische Freiheit 
Kosciuszko. In allerletzter Zeit setzte auch in Weissrussland eine 
nationale weissrussische Bewegung ein, deren Ursprung 
auf das ethnographische Interesse für Weissrussland zurückzuführen ist. 
Seit 1905 erscheinen in Wilna, dem Zentrum der weissrussischen Be¬ 
wegung, weissrussische Zeitschriften und in Mohilew besteht eine Ge¬ 
sellschaft zur Erforschung des weissrussischen Landes und eine weiss¬ 
russische Verlagsgesellschaft. Die weissrussische Literatur, welche 
freilich nur eine geringe Schriftstellerschar auf weist, doch ihren Ur¬ 
sprung noch bis in die fünfziger Jahre zurück verfolgen kann, ist rein 
volkstümlich, behandelt ausschliesslich volkstümliche Themen und ist 
ausschliesslich für das Volk bestimmt, nachdem es eine weissrussische 
Intelligenz so gut wie gar nicht gibt. Die Ukrainer verhalten sich zu 
den Weissrussen, mit denen sie die geschichtliche Vergangenheit ver¬ 
bindet, sympathisch und es ist sehr bezeichnend, dass das erste weiss¬ 
russische Buch, welches ein soziales Thema behandelt, vom Ukrainer 
Drahomanow unter dem Titel: „Von Reichtum und Armut“ in 
Genf herausgegeben wurde. 
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J!ti$ den ukrainischen Provinzen Hongresspolens. 

Die von den Ükrainern angestrebte Abtrennung des sogenannten 
Cholmgebietes vom Zartum Polen hat für sie vor allem deshalb eine 
grosse Bedeutung, weil dadurch die ukrainische nationale Bewegung in 
Russland einen argen Gegner verlieren würde und desto intensiver der 
Kampf gegen die russifikatorischen Gelüste unternommen werden 
könnte. In bezug auf die Abtrennung der genannten Provinzen wollen 
die Ukrainer und ihre Vertreter in der Duma die dahingehende Absicht 
der russischen Regierung unterstützen. Freilich zögert die letztere mit 
der Durchführung ihres Planes und ist äuch die loyale Stellung der Polen 
in der Duma auch auf ihre Verhandlungen mit der Regierung betreffend 
Unterlassung desselben zurückzuführen. Die Sicherung der Integrität 
des Kongresspolen ist die wichtigste der von den Polen begehrten 
Konzessionen im Interesse des polnisch-russischen Aus¬ 
gleiches. Einer der eifrigsten Vorkämpfer dieser von den Polen als 
eine „neue Teilung Polens“ bezeichneten Aktion ist der Duma¬ 
abgeordnete imd Cholmer Bischof Eulogius, welcher zu diesem 
Zwecke eine sehr rege Agitation in der Duma und ausserhalb derselben 
entfaltet. 

In Anbetracht der in letzter Zeit fieberhaft betriebenen Poloni- 
sierungsaktion in den ukrainischen Provinzen Kongresspolens organisierte 
auch der Bischof Eulogius eine lebhafte Gegenaktion, zwecks deren 
Erspriesslichkeit er sich veranlasst fühlte, den Kampf gegen die Poloni- 
sierung auf ukrainisch-nationale Grundlage zu stellen. Die Kiewer „R a d a“• 
veröffentlicht eine Unterredung mit Eulogius, in welcher er sich zu dieser 
Frage fölgendermassen äussert: „Dem Gesetzentwurf der 37 Abgeordneten 
aus der Ukraine und im allgemeinen dem Verlangen, in der Volksschule 
im Gebiete Cholm die ukrainische Vortragssprache einzu¬ 
führen, lege ich eine sehr grosse Bedeutung bei. Die russifizierende 
Politik hat den vollen Bankerott erlitten und ich bin dessen 
sicher, dass sie in den ukrainischen Provinzen Kongresspolens keinen 
Platz haben wird. Ich glaube, dass die Muttersprache des ukrainischen 
Volkes die beste Waffe im Kampfe gegen die polonisierenden Be¬ 
strebungen der polnischen Grossgrundbesitzer sein könnte.“ Allerdings 
fürchtet der Bischof dass „unser Cholmer Ukrainophilismus in maze- 
pinischen Separatismus ausartet“ . . . Schliesslich ruft er alle 
„gut denkenden“ Ukrainer ohne Rücksicht auf die Parteizugehörigkeit 
zum gemeinsamen Vorgehen auf, zum Schutze der gefährdeten Ukraine 
in Kongresspolen. 


Jlll$1avi$cbe$. 

Der Klub der russischen Nationalisten in Kij e w 
welcher zum Zwecke des Kampfes gegen die ukrainisch-nationale Be¬ 
wegung in Russland ins Leben gerufen wurde, beginnt seine Tätigkeit 
auch auf Galizien auszudehnen. In einer seiner letzten Sitzungen wurde 
dort nämlich folgende Resolution gefasst: Indem die Versammlung die 
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heutige Lage der Russen in Oesterreich in kultureller und politischer 
Beziehung in hohem Grade gefährdet sieht, hält sie es für unumgänglich 
notwendig, die russische Gesellschaft an ihre heilige Schuld aufmerksam 
zu machen, ihre Aufmerksamkeit auf diesen unglücklichen Fleck des 
russischen Bodens zu richten und ihm unverzüglich, so lange es noch 
nicht zu spät, in seinem Kampfe um die nationale Existenz die stärkste 
moralische und kulturelle Hilfe zu leisten. Dazu sei notwendig: 1. die 
Gründung einer Gesellschaft für die Unterstützung der 
österreichischen Russen; 2. die Belebung und Organisierung 
der unmittelbaren kulturellen Verhältnisse mit Russisch-Galizien; 3. die 
Zuführung der österreichisch-russischen Jugend in Mittel- und Hoch¬ 
schulen Russlands. Den letzteren wird eine materielle Unter¬ 
stützung zuteil. 

In Petersburg besteht eine „ W ohltätigkeitsgesell- 
schaft tür Galizien“, deren Ziel die Unterstützung des russisch¬ 
nationalen Gedankens unter den galizischen Ruthenen, vor allem durch 
materielle Mittel, ist. Anfang Jänner d. J. fand eine Versammlung dieser 
Gesellschaft unter Vorsitz des Kijewer Metropoliten Flavian statt 
in welcher der Führer der russischen Gruppe an der Prager Slaven- 
konferenz Grat Bobrinskij einen Vortrag über die Ruthenen in 
Galizien und der Bukowina hielt, mit dem Schlussergebnis, dass 
es in diesen Ländern keine Ruthenen, Kleinrussen oder 
Ukrainer gebe, sondern Russen . . . Diejenigen, welche sich 
zum Ukrainertum bekennen, welche Krankheit sich leider des ganzen 
galizisch-bukowinischen Russenvolkes bemächtigt habe, seien nebst 
den Deutschen die ärgsten Feinde Russlands. 

* 

Im Petersburger Klub der Sozialpolitiker hielt neulich Professor 
Filewitsch einen Vortrag über die Grundbedingungen 
des russisch-polnischen Ausgleiches. Auf die polnisch¬ 
russischen Annäherungsversuche zur Zeit der Prager Slavenkonferenz 
anknüpfend äusserte er die Ansicht, dass die Besserung der russisch¬ 
polnischen Beziehungen so lange nicht aufhören wird, bloss ein frommer 
Wunsch zu sein, so lange die Polen die Identität, der Gross- und 
Kleinrussen nicht anerkennen. Er wandte sich an die Polen mit 
der Mahnung, die Fronte ihrer politischen und kulturellen Tätigkeit 
vomOsten gegen Westen zu kehren, das heisst ihre Aspirationen 
zur Polonisierung der Ruthenen in Galizien aufzugeben und deren 
Russifizierung keine Schwierigkeiten zu machen. Beweise, dass die Polen 
in diesem Sinne bereits vertragsfähig geworden, sind sehr zahlreich 
vorhanden, der wichtigste aber die von der Regierung Potocki durch¬ 
gesetzte Wahl von Vertretern der Russophilen in den österreichischen 
Reichsrat und den galizischen Landtag. 

* 

Lemberg, eine Hauptstadt Polens. Es ist schon die 
Eigenschaft der Polen, sich mit fremden Federn zu schmücken Beispiel, 
davon hat der Lemberger Gemeinderat erst neulich gegeben in dem 
Schreiben an den Bürgermeister von Rom, in welchem der Beschluss 
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der Gemeinde Lemberg mitgeteilt wurde, für die Opfer des Erdbebens 
in Sizilien den Betrag von 2000 Kronen zu überweisen. In dieser Zu¬ 
schrift wird nämlich Lemberg, welches freilich einen polnischen Charakter 
hat,*sonst aber mitten im ruthenischen Lande liegt, und seinen Ursprung 
einem ruthenischen Herrscher verdankt und auch einen ruthenischen 
Namen führt als — Hauptstadt Polens im österreichischen Teilungs- 
gebiete bezeichnet . . . 


Biicbemnlauf. 

Kalender des Bundes der christlichen Deutschen, in Galizien 
für 1909. Erstes Jahrbuch. Lemberg. 

H. M. Bar atz. Biblejsko-Agaditscheskija Paralleli k letopisnym 
skasaniam o Wladimire Swjatom. Preis 75 Kop. Kiew 1908 (russisch). 

H. Bar atz. O biblejske-agaditscheskom elementie w powjestiach 
i skasaniach natschalnoj russkoj letopisi. Band I. Separatabdruck aus 
der Zeitschrift „Ukrajina“. Kiew 1907 (russisch). 

Michael Lozinskyj. Die polnische Nationaldemokratie. 
Separatabdruck aus dem „Literatumo-naukowyj Wistnyk“, Kijew 1909. 

Michael Lozinskyj. Akt 12. cwitnia 1908. (Artikel-Sammlung 
über das Attentat Siczynskyjs). Selbstverlag. Preis 1 Krone. Lemberg 1908 
(ukrainisch). 

Wira Lebedowa. Pisni. Lemberg 1908 (ukrainisch'. 

G. Freytags Verkehrskarte von Oesterreich-Ungarn mit den 
Balkanländern (Masstab 1:1,500 000). Verlag der k. u. k. Hof-Karto¬ 
graphischen Anstalt G. Freytag & Berndt, Wien und Leipzig. Preis 
Kronen 2.—, auf Leinwand Kronen 4.-*. 

Mapa Kogcielna Galicyi wschodniej. (Die Kirchenkarte Ost- 
galiziens.) Bearbeitet von Dr. L. Kolankowski. Herausgabe des „Swiat 
slowianski“ in Krakau, 1909. 

neuer Causchverkchr der Ukrainischen Rundschau 

L i t w a. Eine illustrierte litauische Monatsschrift in polnischer 
Sprache. Redigiert und herausgegeben von Meczyslaw Dowojna- 
Sylwestrowicz, Wilna. 

Casopisza zgodovino in narodopisje. (Zeitschrift für Geschichte 
und Volkskunde.) Herausgegeben vom Geschichtsverein in Marburg 
Jahrgang V. (slovenisch). 

Moravsko-slezska Revue. (Mährisch-schlesische Revue.) 
Redigiert von Al. und V. Mrstik und Ot. Skvpala. Bern —Mährisch-Ostrau 
Jahrgang V, (tschechisch). 


Digitized by 


Gck igle 


Original from ^ 

INDIANA UNIVERSITY 



94 


Budutschii ist. (Zukunft.) Halbmonatsschrift für Literatur 
Und Wissenschaft. Herausgegeben vom Redaktionskomitee. Verantwort¬ 
lich : M Wengiyn. Jahrgang I. Lemberg (ukrainisch). 

Podilske slowo, parteiloses Organ für die Ruthenen Galizfsch- 
Podoliens. Tarnöpol. Jahrgang I. 

Chlopska prawda, Halbmonatsschrift für das Volk. Heraus¬ 
geber : Reichsratsabgeordneter Dr. Kyrylo Trylowskyj. Kolomea, Jahr¬ 
gang II. 

Peremy skyj Wistnyk, Halbmonatsschrift. Organ der 
Peremyschler Volksorganisation. Herausgegeben von dem Verein 
„Selanska Rada“. 


00000000000000000000000(3 

Ruthenische Hausindustrie 

Teppiche und huzulische Ornamentik 

erzeugt in Regie der Filiale des Aufklärnngsvereines „Proswita“ in Neu-Sandez (Galizien 
unter dem Protektorat des gewesenen Reichsratsabgeordneten Basil von Jaworskyj, 
überragen sämtliche ähnlichen galizischen Landesprodukte und können, was 

Schönheit der Muster, unverwüstliches Material u. elegante Ausführung 

anbetrifft, den gleichartigen Erzeugnissen des Auslandes angereiht werden. In beiden Hinsichten 
haben aber die Neu-Sandezer Teppiche den unleugbaren Vorzug vor den gleichen bosnischen 
Waren, schon in Anbetracht der bedeutend billigeren Preise. 

Zu besichtigen und zu beziehen in der 

Wiener Handelsfirma „TITAN“, XVIII. Theresiengasse Nr. 73. 

in „Sokilskyj Bazar“, Lemberg, Ruskagasse und in der Filiale der „Proswita“ in Neu-Sandez. 

mmmmmmm Der Reinertrag wird für die mittellose Sohuljugend in Neu-Sandez verwendet, 

oooooooooooooooooooooooo 


Das einzige ruthenische Hotel 

„Narodna Hostyimycia“ 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kosciuszkogasse, 
Haltestelle der elektrischen Strassenbahn. Hotel, Restauration 
und Kaffeehaus, eingerichtet nach europäischem Muster. Elek¬ 
trische Beleuchtug, elektrischer Lift, Telephon und Bad. Be¬ 
sondere Schlafstellen für minderbemittelte Bauern. Die Gesell¬ 
schaft nimmt neue Mitglieder und Einlagebüchel zur Prozen- 

tuierung auf. 
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V Wciss, Wien XV|J, KeUtnggassc 124. 


Bitte ausschneiden u autbewahren. 


Das Ziel der €l$enbabnpolltlk 


•der österreichischen Regierung, den ganzen Bahnbetrieb in Oester¬ 
reich zu verstaatlichen, ist durch die faktisch schon vollzogene und nur 
noch durch gesetzliche Festlegung des Uebereinkommens auch formell 
durchzufiihrende Uebernahme der Oesterr. Nordwest- und Südnord¬ 
deutschen Verbindungsbahn, der Staatseisenbahn und Böhmischen Nord¬ 
bahn um ein gewaltiges Stück näher gerückt. Von wichtigen Bahn¬ 
strecken fehlen jetzt nur noch die Südbahn, Aussig-Teplitzer, Buschtehrader 
Bahn und Kaschau-Oderberger Bahn, bezüglich welcher die Ver¬ 
handlungen wohl nicht lange auf sich warten lassen werden. Auf der 
eben erschienenen Ausgabe 1909 von G. Freytag’s Verkehrskarte von 
Oesterreich-Ungarn, 1 : L l / 2 Mill, 71 :98 cm gross (Preis K 2.— , Verlag 
der k. u. k. Hof-Kartographischen Anstalt G. Freytag & Berndt, 
Wien VII/p Schottenfeldgasse 62), ist die Bezeichnung der in das Staats- 
Eigentum übergehenden Strecken als Staatsbahnen schon durchgeführt. 
Die bekannte vorzügliche Karte ist auch in ihrer neuen Ausgabe wieder 
vollständig auf der Höhe der Zeit. Alle Bahnen (auch die projektierten 
und im Baue begriffenen), jede betriebführende Verwaltung in anderer 
Farbe, alle Stationen und Postorte sind aufgenommen, Angabe über 
Eilzugsverkehr, ein- und zweigeleisige Strecken, Darstellungen über 
Personen- und Frachtenverkehr in Oesterreich und Ungarn, den Waren¬ 
verkehr zur See, die Anzahl der Postsendungen, sowie ein Wandkalender 
ergänzen den Inhalt der hübschen Karte, die für jedermann, besonders 
aber für Kauf'leufe aller Branchen unentbehrlich ist Jede Buchhandlung, 
aber auch der Verlag liefert die ausserordentlich brauchbare Karte 
gefalzt für K 2.—, auf Leinwand gespannt in Taschenformat oder mit 
Stäben für K 4.— (Porto extra). 
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Zur gefälligen Beachtung! 


Die Administration der „Ukrainischen Rundschau“ 
hat auf Lager und verkauft folgende Bücher und 
Broschüren : 


Ruthenische Revue, Jahrgang l (1903), eleg. geb. . K 

„ „ » „ nicht geb. . „ 

„ II (1904), eleg. geb. . „ 

„ „ „ nicht geb. „ 

111(1905), nicht geb. „ 

Ukrainische Rundschau, Jahrgang 1906, nicht geb. „ 

1907,- „ „ „ 

n 1908, „ „ 

Das Zarentum im Kampfe mit der Zivilisation. 
Von Roman Sembratowycz. Neuer Frank¬ 
furter Verlag 1905 .„ 

Das Urteil der europäischen Kulturwelt über 
den Ukas von 1876. Herausgegeben von 
Basil R. v. Jaworskyj, Wien 1905. (Dasselbe 

ruthenisch).„ 

Der Neopanslavismus. Von Wladimir Kuschnir. 

Verlag C. W. Stern, Wien und Leipzig 1908 . „ 

Ethnographische Karte der Ukraine (Carte de 
l’extension du peuple ukrainien). Gezeichnet von 

D. Altoff, Paris 1908 .. 

Almanach des ukrainischen Studentenvereines 
„Sitsch“ in Wien, herausgegeben von Dr. Zeno 
Kuziela und Mykola T s c h a j ki w s k y j, 

Lemberg 1908 .. 

dto., geb.. 



1.30 


—.30 


—.55 


-.60 


8 .— 

10 .— 


Sämtliche Preise verstehen sich samt Portoanslagen 

▼▼TVT▼▼▼▼▼▼▼ ▼ TTTTVTVTT 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 








Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: Ul. Ruschnir. 

UTT. Jahrgang. igog. ßmaacr 3. 

(llacMnick siwYiicHer Hrtikel mit genauer Quellenangabe gestattet) 


Die Krise in Oesterreich und die Rutbenen. 

Vom Reichsratsabgeordneten Dr. Eugen Lewickyj. 

Oesterreich nähert sich wiederum einer schweren Krise. 
Das Parlament ist geschlossen und über das griechische Palais 
am Franzensring senken sich bereits die Schatten' der Abend¬ 
dämmerung nieder. 

Oesterreich leidet an der alten Krankheit der nationalen 
Zwistigkeiten. Diese Krankheit dauert nun bereits seit Ende 
des IS. Jahrhunderts, seit der Zeit, als man auf den Gedanken 
verfallen ist, verschiedene sogenannte Kronländer in einen Staat 
umzubilden; aber bereits das Zentralisierungssystem, bloss zu 
dem Zwecke unter der Regierung Kaiser Josefs II. eingeleitet, 
hat auf Widerspruch gestossen, so dass nach dem Tode dieses 
grossen Kaisers manche seiner Vorkehrungen von seinem Nach¬ 
folger widerrufen werden mussten. Es waren damals die Tsche¬ 
chen und Magyaren, welche gegen die Einführung der deutschen 
Staatssprache protestierten. Die Revolution vom Jahre 1848 
hat auch bald die Form der nationalen Bestrebungen verschie¬ 
dener Völker der Monarchie angenommen. Am Kremsierer Land¬ 
tage traten die Vertreter der Völker Oesterreichs zum ersten- 
male mit einander in Berührung und waren bestrebt, dem neuen 
konstitutionellen Oesterreich eine der Völkerverschiedenheit an¬ 
gepasste Verfassung zu geben. Leider, die neue Bewegung, 
welche das Beste für den Staat und seine Völker verhiess, 
wurde im Keime erstickt. Es kam die Aera des Absolutismus, 
es trat wiederum die Tendenz zutage, die Länder der Monarchie 
mit Hilfe der Zentralisation und der deutschen Sprache als 
Staatssprache in ein fest zusammengefügtes Ganzes zusammen- 
zuschw r eissen. Der nationalen Verschiedenheit der Monarchie 
wurde insofeme Rechnung getragen, dass die Pflege der Mutter¬ 
sprache in der Schule und der Gebrauch der nationalen Idiome 
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bei den unteren Gerichtsbehörden zugelaesen wurde. Auch dieser 
Versuch misslang und nach den unglücklichen Kriegen in den 
Jahren 1859 und 1866 kamen zum Worte die Vertreter einiger 
mächtiger Stämme, welche den Verfall der Staatsgewalt aus¬ 
zunützen verstanden; den Magyaren wurde die Alleinherrschaft 
in Tranaleithanien gesichert, für die Polen wurde eine Extra¬ 
autonomie in Galizien geschaffen und das Uebrige sollte für 
die Deutschen gesichert bleiben. Auf diese Weise entstand die 
jetzige Verfassung mit ihrem Dualismus und mit Länderauto¬ 
nomie und Zentralparlament. Ueber die andexen Völker Oester¬ 
reichs, über ihre berechtigten Forderungen nach Selbstverwal¬ 
tung ist mau zur Tagesordnung übergegangen Die Verfassungen 
vom Jahre 1860 und 1867 mussten den unaufhörlichen Kampf 
der Nationalitäten zur Folge haben. Die Einteilung Oester¬ 
reichs in die sogenannten Königreiche und Länder .gibt, den 
privilegierten oder privilegiert gemachten Völkern die Mög¬ 
lichkeit, andere Völker zu unterdrücken und dieser Kampf 
pflanzt sich dann fort und wirkt zurück auf die Zentralgewalt 
und das Zentralparlament, welche von diesem Kampfe immer 
mehr beeinflusst und angesteckt werden. Es ist nicht mehr, 
möglich, die Einheitlichkeit der Zentralbehörden zu erhalten 
und das Zentralparlament wird von den Wellen des nationalen 
Haders immer heftiger umstürmt. Es nähert sich bereits die 
Zeit, wo die Erhaltung dieser Zentralinstitutionen, welche den 
Staat als einheitliches Ganzes repräsentieren sollen und die der 
gebliebene Ausdruck des österreichischen Staatsgedankens sind, 
nicht mehr möglich sein wird. Die Zeichen der allgemeinen Auf¬ 
lösung sind da und der Fortschritt dieser Auflösung lässt sich 
nicht mehr aufhalten. 

Man hat sich längere Zeit mit der Hoffnung getröstet, 
dass das neue Parlament, welches aus dem allgemeinen Wahl¬ 
recht hervorgegangen ist, die zersetzende Kraft der nationalen 
Bestrebungen ahsohwächen werde. Man hat nämlich gehofft, 
dass mit der Demokratisierung des Parlaments auch neue Be¬ 
strebungen in dasselbe einziehen werden, und zwar dass die 
sogenannten sozialen Fragen die Oberhand über alle anderen 
Bestrebungen gewinnen werden, die nationalen Fragen werden 
dann verstummen, es werde dann an deren Stelle der Klassen¬ 
kampf treten und die ganze innere Struktur des Vertretungs¬ 
körpers wird neue Formen der Parteiorganisation annehmen. 
Man sah schon das österreichische Zentralparlament in zwei 
oder drei grosse Lager geteilt — ins Lager der Konser¬ 
vativen, welches alle Elemente der sogenannteh sozialen Ord¬ 
nung ohne Rücksicht auf die Nationalität vereinigen sollte, 
ins Lager der liberalen. Partei als Vertreter der Bourgeoisie 
und ins Lager der Sozialdemokraten als diejenigen, welche von 
seiten der anderen Parteiorganisationen bekämpft werden sollten. 

Die Thronrede, mit welcher das neue Volkshaus er¬ 
öffnet wurde, hat den sozialen und wirtschaftlichen Fragen 
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vißi Raum gegeben, dßr p^t-ionajßn Frage w ur .4 e nicjit ejnm|l 
Erwähnung gßta». Djmgell# spieg^te sich jn dan epute?i j?rjfc 
gr^mmreden des Ministerpräsidenten Raron Bpck widßr 4h§f. 
dar Tramp, der süsse Traum der österreichischen, yonx „§p-. 
ziftlen Geiste” angehauchten Bpreaukraiie hat nicht jLangg ge¬ 
dauert. Per verbündete Aufmarsch ftfler konservativen up«{ 
gemässigten Elemente ^gegen die Sozialdemokratie ist unter¬ 
blieben, der überwiegende Teil der Volksvertreter hat sich aber¬ 
mals ppch natiqnalep Verschiedenheiten gruppiert und die na¬ 
tionale Frage war wiederum da, so wie im alten Kuripnparia- 
ipepte. Aiich die Inszenierung des Kulturkampfes, welcher mit 
der sogenapnien Wahrmund-Affäre ins Hpus aer Abgeordnete» 
hineingetragen wprde, blieb nur eine Episode, die an der na¬ 
tionalen Gruppierung der Parteien pichte zu ändern vermochte. 
Pie Vertreter verschiedener Völker präsentierten bei jeder 
Staatsnotwendigkeit ihre nationalen Forderungen und die Re¬ 
gierung musste jedenfalls diesen Forderungen mehr oder we¬ 
niger Rechnung tragen. Upd als diese Forderungen und Ver- 
bemsungen des Barop Reck nicht mehr realisiert werden konn¬ 
ten, ajs ßegen die Auszahlung verschiedener Wechsel vop seiten 
der nationalen Gegner Einspruch erhoben wurde, da war es 
mit der Arbeitsfähigkeit des Hauses zu Ende. Alles ging aus¬ 
einander, pm schliesslich der Pariamentslosigkeit unter dem 
Beapatenregime Platz zu machen. 

Das österreichische Parlament des allgemeinen Wahlrechtes 
War nie während seines kurzen Bestandes eip Parlament nach 
dem europäischen Muster- Dem österreichischen Parlament fehlt 
der allen gemeinsame Staategedanke, ßs fehlt ihm die psycho¬ 
logische Grundlage, welche den Vertretungskörper in eip ein¬ 
heitliches Ganzes umschafft upd als solchem erhält. Jede Frage 
wird von verschiedenen Parteien pur von ihrem besonderen 
nationalen Standpunkte auf gefasst und beurteilt und daher 
wird auch die Politik nicht im Parlament selbst, sondern in 
den Kouloirs ppd der Kabineitekanzlei des Ministerpräsidenten 
geführt, wo auch über das Schicksal verschiedener Vorlagen 
in schwierigen Verhandlungen mit den einzelnen parlamenta¬ 
rischen Parteien entschieden wird. Eip aufmerksamer Beobach¬ 
ter köpnte auch verschiedene interessante Merkmale wahrneh- 
nehpaen, welche für das österreichische Parlament besonders 
bezeichnend sind — das österreichische Parlament zerfällt eigent¬ 
lich in mehrere „Parlamente”, welche mit einander nur lose 
verknüpft sind und sich für einander gar nicht interessieren 
— das eine „Parlament” für sich bilden die Christlich¬ 
sozialen und Sozialdemokraten, die einz : g:n Parteien 
im Hause, welche fast ausschliesslich den Klassenstandpunkt 
vertreten und miteinander unmittelbar den politischen Kampf 
führen, das zweite ,{Parlament” bilden die Deutschen und 
Tschechen, — die Deutschen im allgemeinen mit Rücksicht 
aui den nationalen Kampf in Böhmen; das dritte „Parlament" 
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bilden alle „nationalen Minoritäten” und hieher ge¬ 
hört schon alles übrige: Slovenen, Ruthenen, Kroaten, Italiener, 
auch Juden, welche mit ihren besonderen Forderungen und 
stillen Wünschen immer hervortreten, aber für die sich nie¬ 
mand sonst interessiert. So schaut das österreichische Parla¬ 
ment aus — ein genaues und wahres Abbild dessen, was im 
Leben selbst ausserhalb des Parlamentes, unter der Bevölkerung 
des Staates existiert. 

Die Umschaffung Oesterreichs in einen einheit¬ 
lichen Staat kann nur auf einem Wege erzielt werden. Die 
alte Idee, dem Staate ein deutsches Gepräge aufzudrücken, muss 
man fallen lassen, weil die Verwirklichung dieser Idee sich 
schon in den sechziger Jahren als unmöglich erwiesen ha-t. 
Es müssen andere Wege, neue Formen für das Staatsleben ge¬ 
sucht werden, um den Staat aus dem Labyrinth der inneren 
Widersprüche und aus dem Wirrsal unaufhörlicher nationaler 
Kämpfe herauszuführen. Die Verfassungsform muss 
der nationalen Struktur des Staates angepasst 
werden und es müssen jene Institutionen und politischen Ge¬ 
bilde abgeschafft werden, welche im Laufe der Jahrhunderte 
sehr oft ganz zufällig entstanden sind, aber den Bestrebungen 
der lebenden Völker nicht mehr entsprechen. Die sogenann¬ 
ten Kronreiche und Länder müssen der Eintei¬ 
lung des Staatsgebietes nach der Nationalität 
Platz machen. Die Völker lassen sich nicht mehr verge¬ 
waltigen, denn jedes Volk hat das gleiche Recht mit anderen 
auf die Selbstverwaltung und Entwickelung seiner nationalen 
Kultur und daher müssen alle diejenigen Dämme niedergelassen 
werden, welche diese natürliche Entwicklung einschränken oder 
gar unmöglich machen. Man darf sich nicht wundern, wenn 
im Parlamente der Sinn für allgemeine Interessen und ins¬ 
besondere für das Staatsinteresse fehlt, denn solange das na¬ 
tionale Interesse verschiedener Völker im Spiele ist, kann man 
nicht verlangen, dass sich der Sinn und das Interesse für das 
Gemeinsame offenbart. Wird man aber alle Völker in ihren na¬ 
türlichen Grenzen befriedigen, die nationale Unterdrückung un¬ 
möglich machen, ja auch den Herrschgelüsten verschie¬ 
dener Völkerdur eh die Völkerautonomieein- für 
allemal einen Damm setzen, dann wird der Staatsorga¬ 
nismus sich von selbst von seiner schweren Krankheit erholen, 
dann werden auch die zentralen Institutionen 
des Staates: das Zentralparlament und die Zen¬ 
tralexekutive von der zersetzenden Wirkung der 
nationalen Frage befreit werden. Oesterreich wird 
dann ein Parlament haben, welches ganz regelrecht funktionieren 
und sich nach dem europäischen Muster einrichten wird, und 
wird sich immer mehr und mehr zu einem einheitlichen Staat 
ausbilden somit dasjenige Ziel erreichen, welches bisnun so 
erfolglos angestrebt wurde und ohne welches der Staat in 
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unseren Zeiten seine Eistenz nicht auf die Dauer behaupten 
kann. — 

loh gehe nun zu den Forderungen der Ruthenen über. Wir 
haben schon lange die Forderung auf gestellt, dass Galizien 
und die Bukowina nach den Nationalitäten ge¬ 
teilt und die ruthenischen Teile beider Länder in 
ein Verwaltungsgebiet mit einem besonderen Landtage 
und einer besonderen Landesverwaltung um geschaffen wer¬ 
den sollen. Diese unsere Forderung datiert bereits seit dem 
Jahre 1848, wo wir zum erstenmal Gelegenheit hatten, unseren _ 
nationalen Wünschen auf dem Kremsierer Landtage und bei der 
Zentralregierung Ausdruck zu geben. Diese Forderung ist auch 
wohlbegründet. Die Fürstentümer Halicz (Galizien) und Lo- 
domerien bildeten immer, auch zur Zeit der polnischen Unter¬ 
jochung ein besonderes Verwaltungsgebiet. Diese Fürstentümer 
gelangten im Jahre 1772 an Oesterreich nicht als Länder der 
polnischen Krone, sondern wurden von Oesterreich bloss re- 
vindiziert auf Grund ihrer einstigen Zugehörigkeit zu den 
Ländern der ungarischen Krone, deren Rechte auf das öster¬ 
reichische Herrscherhaus übergegangen sind. Trotz alldem wur¬ 
den diese ruthenischen Länder mit dem Herzogtum Krakau und 
den Herzogtümern Auschwitz und Zator in dem sogenannten 
Kronland Galizien zusammengeschweisst, offenbar zu dem 
Zwecke, um die Ruthenen zur Bedeutung einer 
Minorität herabzudrücken und die ruthenischen 
Länder der polnischen, künstlich geschaffenen 
Majorität auszuliefern. Noch im kaiserlichen Patent 
vom Jahre 1848 und in der Verfassung vom Jahre 184,9 hätte 
Galizien in zwei Teile geteilt und der ruthenisohe Teil des 
Landes als ein besonderes Kronland konstituiert werden sollen. 
Leider wurden diese Bestimmungen, welche sowohl den na¬ 
tionalen, natürlichen Rechten als auc,h den historischen Rech¬ 
ten der Ruthenen vollends entsprechen, nie in Wirksamkeit 
gesetzt, denn die polnische Aristokratie hatte allein den Zu¬ 
tritt beim österreichischen Hofe und wusste alles so einzu- 
riohten, damit die Ruthenen nicht zu ihrem Rechte gelangen. 
Die Mittel, deren sich die polnischen Aristokraten, insbeson¬ 
dere der gewesene Ministerpräsident und galizische Statthalter 
Graf Goluchowski, bedienten, waren nicht besonders schön und 
edel. Die Ruthenen wurden an der massgebenden Stelle des 
Russophilismus, ja sogar des Hochverrates geziehen, nur damit 
die Polen das Ziel, welches ihre damaligen Führer anstrebten, 
erreichen konnten. Wie die Polen ihre Oberherrschaft im Lande 
und ihre hervorragende Stelle im Staate gegen die Ruthenen 
auszunützen wussten, ist allgemein bekannt, doch ist hier nicht 
Platz, sich darüber zu verbreiten. Aber umsomehr müssen die 
Ruthenen darauf bestehen, dass ihr altes Recht nach Selbst¬ 
verwaltung einmal realisiert wird, dass sie in den Grenzen 
der Staatsgemeinschaft in Oesterreich jenes Verfügungsrecht 
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emitehen, welches ihnen als Autoehthöhe de« Lande» auf ihrem 
nationalen Gebiete gebührt und historisch und national auch 
begründet ist. 

Die Ziele der ruthenisohen Natibiialpolitik fallen mit 
den Zielen der wahren österreichischen Staats¬ 
politik im gegebenen Momente zusammen. Wir 
hofften daher, dass wir zu unserem Rechte gelangen Werden 
und dass wir den Standpunkt der nationalen Autonomie Vertre¬ 
tend, nicht nur uns selbst, sondern auch dem Staate und seiner 
Zukunft den besten Dienst erweisen werden. Im neuen Bunde 
fraer österreichischer Völker werden auch wir Ruthenen un¬ 
seren gebührenden Platz finden. 

* 


Das Parttiwmtt m <kr Ukraine. 

Von Sergius Jefremo w. 

Wenn wir den Blick auf die Evolution der ukrainisch- 
nationalen Bewegung von den frühesten bis zu den letzten Zei¬ 
ten werfen, begegnen wir gleich zwei parallelen Prozessen oder 
— richtiger gesagt — zwei Seiten eines Prozesses, des Entwicke¬ 
lungsprozesses der ukrainisch-nationalen Idee, und zwar dem 
Anwachsen des Demokratismus und der Vertiefung des Auto¬ 
nomismus. Es gab Zeiten, wo dieselben keineswegs gemeinsam 
oder auch nur parallel sich fortentwickelten, sondern einander 
vielmehr im Antagonismus gegenüberstanden. In früheren Jahr¬ 
hunderten hatten unsere Autonomisten meistenteils die Inter¬ 
essen des Volkes geringgeschätzt und für die Autonomie der 
Ukraine vornehmlioh nur wegen ihrer Klassen- und Standes¬ 
interessen gekämpft. Wenn es ihnen in den Momenten der allzu 
argen nationalen Unterdrückung auch gelang, für eine gewisse 
Zeit die Volksmassen für sich zu gewinnen, so geschah es nur 
deswegen, weil die Qualen des Volkes schon allzu unerträglich 
waren und dieses zu dem letzten Rettungsmittel griff, ohne 
sich in den Finessen der höheren Politik auszukennen. Jeden¬ 
falls kämpfte das Volk für seine eigene Sache, die soziale, 
wirtschaftliche und nationale Befreiung. Es verstand eine na¬ 
tionale Befreiung ohne die soziale und wirtschaftliche nicht 
und überliess die Autonomisten ihrem Schicksal, sobald es be¬ 
merkte, dass ihre Wege verschieden' sind und in den Bundes¬ 
genossen von gestern die Vertreter der ihm feindlichen Klassen¬ 
interessen sah. So wurden die Bemühungen der Kämpfer für 
die Autonomie der Ukraine vereitelt und selbst das Autonomie¬ 
prinzip verdunkelte sich. Es erwies sich, dass zur Gewinnung 
der breiten Volksmassen für diese Idee eine gründliche Re¬ 
formierung derselben notwendig ist, die dahin gehen muss. 
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von ihr den Klassencharakter abzuschütteln und sie auf die 
breiteste Volksgrundlage zu stellen, sie rein volkstümlich zu 
gestalten. Die Erfahrung von früher einerseits und der allge¬ 
meine Fortschritt der Demokratie in Europa andererseits brach¬ 
ten unsere Intelligenz auf den einzig möglichen Gedanken, sich 
mit dem Volke auf der Grundlage seiner Bedürfnisse und In¬ 
teressen zu vereinigen. Diese Richtung brach sich schon in 
der Tätigkeit der ersten Führer auf dem Gebiete unserer wieder¬ 
geborenen Literatur und des politischen Lebens durch und wird 
je weiter je kräftiger. Diese allgemeine Bemerkung soll bei 
der Revision der gegenwärtigen politisch-sozialen Bewegung 
in der Ukraine, welche in einige Strömungen und Richtungen 
zerfiel, festgehalten werden. 

In meinem letzten Artikel schrieb ich von den Organi¬ 
sationen in der ukrainischen Gesellschaft, welche einen vor¬ 
bereitenden Uebergangscharakter hatten. Wir nennen hier zwei 
solche, welche das meiste Material für die gegenwärtige Partei¬ 
gruppierung in der ukrainischen Gesellschaft bieten. Die erste 
Organisation wurde geschaffen anfangs der neunziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts in Kijew mit ihren Filialen in 
anderen ukrainischen Städten. Ihre Mitglieder nannten sich 
..Tarasiwci” (Anhänger von Taras, Vorname des Dichters 
Schowtschenko) und neigten sich mit ihren politischen An¬ 
schauungen im allgemeinen zum galiziseh - ruthenischen Ra¬ 
dikalismus. Eine selbständige aktive Rolle in der Politik 
spielte sie nicht und trat nach einigen Jahren des Bestan¬ 
des in die allgemeine ukrainisch - nationale Organisation 
ein. Ihre Bedeutung aber liegt, darin, dass sie als erste die 
engen Schranken der örtlichen Organisation überschritt und 
ihre Tätigkeit auf breitere Grundlagen stützte. Eine weitaus 
grössere Bedeutung in der Geschichte der ukrainischen Bewe¬ 
gung hatte die allgemeine ukrainische Organisa- 
t i o n, gegründet im J ahre 1897 auf dem KijewerUkrainer- 
tag. Sie stellte sich zur Aufgabe, alle national bewussten ukrai¬ 
nischen Elemente zu sammeln und mit vereinten Kräften in den 
Kampf um die nationalen Rechte des ukrainischen Volkes zü 
treten. Mit Rücksicht auf die politische Situation in Russland 
war diese Organisation, sowie alle anderen dieser Zeit, kon¬ 
spirativ. Sie bestand aus örtlichen autonomen Ver¬ 
einen. Ihr Eekutivorgan war der gewählte Zentralrat 
und der gesetzgebende periodische Parteitag, welcher aus den 
Delegierten der örtlichen Vereine bestand und dreimal jähr¬ 
lich tagte. Die Tätigkeit der Organisationen kam hauptsäch¬ 
lich in der Propaganda der Idee der ukrainisch-nationalen Wie¬ 
dergeburt, vornehmlich unter der Intelligenz, der Gruppierung 
der national-bewussten Elemente, Verbreitung der ukrainischen 
Bücher usw. zum Ausdruck. 

Es war dies vor allem eine kulturelle Arbeit, welche für 
die künftigen politischen Organisationen die Grundlagen zu 
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schaffen hatte. Ohne ein ausgesprochen politisches Programm, 
also parteilos, war diese Organisation ihrer Richtung nach doch 
aufrichtig demokratisch, obwohl sie mit dem Volke fast gar 
keine Verbindung hatte. Die Bedeutung dieser parteilosen Orga¬ 
nisation liegt darin, dass sie mit Hilfe der ukrainischen Publi¬ 
zistik die nationale Anarchie der früheren „ukrainophilen” Pe¬ 
riode. liquidierte und sich auf eine echt nationale Basis stellte. 
Dadurch wurde die ukrainische Sache nicht auf die persönlichen 
Sympathien angewiesen und der Grund für die sozial politische 
Arbeit geschaffen, zu welcher sich auch schon die breiten Volks¬ 
massen nicht mehr gleichgiltig stellen können. Dem ist auch zu 
verdanken, dass die alte Bezeichnung „U krainophilismu s”, 
endgiltig jeden Kredit verliert und ganz von der Oberfläche 
verschwindet. Die moderne Richtung stellt die ukrainische Be¬ 
wegung nicht mehr auf den dilettantischen Grund der persön¬ 
lichen Vorliebe zur Ukraine, sondern auf den festen Grund 
der Pflicht, dem Bedürfnisse und Interesse der Volksmasse 
zu dienen, von wo schon der Weg zu den Parteiorganisatio¬ 
nen, welche das genannte Prinzip im Leben praktisch verwerten 
sollen, führt. 

In der Geschichte der ukrainischen Bewegung der letzten 
Zeiten isi besonders das Jahr 1898 zu erwähnen, in welchem 
die neue ukrainische Literatur ihren hundertjähri¬ 
gen Bestand feierte. Es war dies ein Jubiläum des un¬ 
unterbrochenen Leides, eines kümmerlichen Daseins ,,ausser 
den Grenzen des Gesetzes” der Literatur, welche von der 
berüchtigten russischen Zensur kaum am Leben gelassen wurde 
— aber dieser hundertjährige Bestand und die Entwickelung 
der ukrainischen Literatur erbrachten den Beweis, dass die 
ukrainische Literatur und Sprache ganz entgegen dem Dekret, 
dass es die ukrainische Sprache „nie gegeben habe, 
nicht gibt und nicht geben kann”, keineswegs aus¬ 
gemerzt werden könne.*) 

Dieses Jubiläum war eine augenscheinliche Illustration zu 
der „Ausrottungs-Kommission” des grossen russischen 
Satirikers Sohtschedrin, deren Hauptidee — „nichts in der 
Welt wird samt den Wurzeln ausgerottet, so lange die Literatur 
nicht ausgerottet wird” — für die ukrainische Literatur keines¬ 
wegs als ein harmloser Scherz aufzufassen war, sondern den 
Klang einer wirklichen Drohung hatte, weil sie in den Ausrot- 
tungsverordnungen von 1863 und 1876 zur praktischen Anwen¬ 
dung gelangte. Die Feier des 100jährigen Bestandes der ukraini¬ 
schen Literatur stellte ein wunderbares Kommentar zu der 
von der Ueberzeugung der Unausrottbarkeit einer Literatur 
tief durchdrungenen Verteidigungsrede des grossen Satirikers 
in der „Ausrottungs-Kommission”: „Hochgeehrte Herren! — 
Worte des Satirikers, die in den Jubiläumsreden durchklangen 

*) Der unsterbliche Passus im Zirkular des russischen Ministeriums 
für Volksautklärung im Jahre 1863. 
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— Euch dürfte der Spruch scripta manent, nicht unbekannt 
sein; unter eigener Verantwortung füge ich hinzu: scripta ma¬ 
nent in saeeula saeculorum. Ja, meine Herren, die Literatur 
stirbt nicht’ Sie stirbt nicht in aller Ewigkeit! Und dann, 
dass wdr uns nur mit unserer Kommission keiner Schande aus¬ 
setzen : Alles, was wir um uns sehen, wird teils in Trümmer, 
teils in Mist umgewandelt, — einzig die Literatur bleibt ganz 
und unversehrt; nur die Literatur allein ist dem Verwesungs¬ 
prozesse nicht unterworfen, sie allein anerkennt den Tod nicht. 
Ungeachtet all’ dessen wird sie ewig leben in den Denkmälern 
der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft. Es wird 
sich nie in der Geschichte der Menschheit ein Moment finden, 
von welchem mit Gewissheit gesagt werden könnte: „Siehe, das 
ist der Moment, in welchem die Literatur abgeschafft wurde!” 
„Solche Momente hat es nie gegeben, gibt es nicht und wird 
es nie geben.” („Kruhlyj hod.”) Das unsterbliche Leben Jiat 
tatsächlich die Kommission der Walujew, Jusefowitsch et Co. 
(Totengräber der ukrainischen Literatur) blamiert und gegen 
ihr kategorisches „es gab nicht, gibt nicht und es kann nicht 
geben’ (eine ukrainische Literatur nämlich!) sein nicht weniger 
kategorisches „es gabnicht, gibtnicht undkannnicht 
geben die Vernichtung einer Literatur” auf¬ 
gestellt. 

Und so hat die hundert Jahre alte, unter so schwierigen 
Verhältnissen herangewaohsene Literatur ve'Iecht zum ersten- 
male das Interesse der breiteren Gesellschaftskreise in der 
Ukraine auf sich gelenkt. Die öffentliche Feier, begangen in 
Lemberg, Kijew und anderen grösseren Zentren des ukraini¬ 
schen Lebens hatte viele national bisher gleichgiltige Ele¬ 
mente in das ukrainische nationale Lager geführt. Auch die 
russische Presse, welche im allgemeinen die ukrainische Be¬ 
wegung keineswegs einer besonderen Aufmerksamkeit würdigte, 
musste sich jetzt mit der Frage befassen, wodurch sie nicht- 
wenig zur Aufklärung in dieser Richtung unter den breiteren 
Kreisen beitrug. Gerade um diese Zeit wurden dank besonderem 
Zusammentreffen von Umständen die Zensurbedingungen für 
die ukrainische Literatur um ein Haar leichter, so dass die 
Möglichkeit ein trat, wenigstens belletristische Werke in ver¬ 
mehrter Anzahl herauszugeben. Das ukrainische Buch begann 
zum Leser Zutritt zu finden, ihn national zu erziehen und 
aufzuklären. Auf diese Weise wächst allmählich die Schar der 
Nationalbewussten an. Das nationale Bewusstsein geht immer 
tiefer und weiter, so dass bald solche, für diese Zeit im¬ 
posante nationale Demonstrationen stattfinden, wie 
während der. Feier zu Ehren des Vaters der ukraini¬ 
schen Literatur, Kotlarewskyj und der Jubiläums- 
feier des Komponisten Lysenko. Es sind schon nicht 
mehr einzelne Ukrainophile oder kleine Gruppen, die sich zum 
Ukrainertum bekennen, sondern das Volk selbst tritt auf die 
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öffentliche Arena und zwingt Freund und Feind, mit sich zu 
rechnen. Die Gegner der Ukrainer, welch« durch die ganze 
Periode der Proskription der ukrainischen Bewegung sich über 
dieselbe mit verächtlichem Stillschweigen hinwegsetzten, begin¬ 
nen jetzt ihren Kampf gegen dieselbe von neuem, ohne sogar 
solche schändliche Mittel, wie sie zur Zeit des archäologischen 
Kongresses in Kijew, zu welchen die Vertreter der ukrainischen 
Wissenschaft als „politische Agitatoren” und „Separatisten” 
nicht zugelassen wurden, zu verabscheuen. Das war ein Zeichen, 
dass das Ukrainertum als eine gesellschaftliche Strömung bereits 
über die Grenzen kleinerer Gruppen hinausgeht und breitere 
Gesellschaftskreise für sich gewinnt. Eine weitere Entwicke¬ 
lungsstufe sollte schon die breiteren Volksmassen streifen, mit 
welchem Momente schon das Bedürfnis empfunden wurde, po¬ 
litische Parteien in den Kampf für die ukrainische Sache zu 
stellen. 

(Schluss folgt 1 



Die wirtschaftliche Zurücksetzung der Ukraine. 

Nicht durch Waffengewalt ist die Ukraine für Russland 
gewonnen worden, freiwillig schloss sie sich vor zweieinhalb 
Jahrhunderten diesem Staate als dessen freies Glied an, wel¬ 
chem seine Selbständigkeit und Freiheit gesichert wurde. Die 
Ukraine befindet sich heute in einer äusserst sonderbaren Lage 
als ein Land, welches nicht erobert, sondern mit der Zeit durch 
den Terrorismus eingeschüchtert, durch die kirchliche Gemein¬ 
samkeit mit den Russen eingeschläfert wurde. Die Kirche, wel¬ 
che den grossen Freiheitshelden der Ukraine, Masepa, bis vor 
kurzem öffentlich Jahr für Jahr verfluchte und diesen Fluch 
auf alle „Masepinzen” oder „Separatisten” erstreckte, musste 
endlich die nationale Demoralisation im Volke begründen, de¬ 
ren Endzweck durch die absolute Proskribierung der ukraini¬ 
schen Sprache in der Literatur und Wissenschaft, Kirche und 
Schule, Ami und Politik, und so weit es ging, auch im Familien¬ 
leben erzielt werden sollte. Der Unterdrücker beschränkte sich 
aber nichl auf diese Vorteile ideeller Natur, welche vielmehr 
eher ein Deckmantel für die Ausbeutung des ukrainischen Volkes 
auf wirtschaftlichem Gebiete waren. Diese Ausbeutung, die an¬ 
fänglich darin bestand, dass die grossen ukrainischen Besitz¬ 
tümer konfisziert und an Russen verteilt (das trug vielfach 
bei zur Russifizierung der oberen ukrainischen Schichten) und 
höhere Aemter mit Russen besetzt wurden, entwickelte eich 
nach und nach mit dem Fortschritte der modernen Wirtschafts- 
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weise in Russland zu einem Wirtschaftssystem, wo¬ 
durch die Ausbeutung des Südens von Russland, 
der Ukraine, zugunsten des Nordens auf allen Gebieten 
des wirtschaftlichen Lebens festgesetzt wurde. 

Die Angelegenheit durfte auch früher und darf auch 
jetzt nicht in der „konstitutionellen” Aera an die grosse Glocke 
gehängt werden. Nichtsdestoweniger wurde jetzt doch die Mög¬ 
lichkeit, geboten, das Bewusstsein darüber im Volke zu begrün¬ 
den und nicht in letzter Linie sind es gerade die russischen 
und russifizierten bürgerlichen Klassen in der Ukraine selbst, 
die diese Ausbeutung der Ukraine zu empfinden beginnen und 
auf dem wirtschaftlichen Gebiete die Interessengemeinsamkeit 
Südrusslands gegenüber Nordrussland vertreten. 

Die Beeinträchtigung der wirtschaftlichen Interessen der 
Ukraine kommt auf allen Wirtschaftsgebieten zum Ausdruck'. 
Fürs erste sind in Südrussland die Steuern höhefr 
als in Nordrussland. Davon kommt es, dass die Ge¬ 
samtsumme der in der Ukraine im Jahre 1903 gesammelten 
Staatseinkünfte (519‘6 Millionen Rubel) zirka 26 o/o aller Staats¬ 
einkünfte (2031'8 Millionen Rubel) beträgt, wovon für ihre 
eigenen Bedürfnisse vom Staate bloss 279‘5 Millionen Rubel 
oder unbeträchtlich mehr als 15% der gesamten Staatsaus¬ 
gaben (1847‘3 Millionen Rubel) verausgabt wurden. So deckt 
die Ukraine nicht nur allein die Staatsausgaben 
für ihre Bedürfnisse, sondern opfert noch fast 
die Hälfte (46%) der aus den ukrainischen Pro¬ 
vinzen gesammelten Staatseinkünfte für die an¬ 
deren Provinzen des Reiches; dies macht sogar nach 
Abrechnung aller aussergewöhnlichen Staatsausgaben für die 
Ukraine doch noch immer 44% ihrer Steuerabgaben aus. Sehr 
beredt ist die Zusammenstellung der Ueberschüsse von Ein¬ 
nahmen und Ausgaben vom ganzen Reich und der Ukraine 
allein, welch letzterer grösser war als der erste (240T Millionen 
Rubel gegen 184'5 Millionen Rubel). 

Freilich findet diese Tatsache darin ihre Erklärung, dass 
die Ukraine, der „Speicher Russlands”, „Paradies Russlands”, 
der fruchtbarste Teil des russischen Reiches ist, die grössten 
Naturreichtümer besitzt, somit das beste Terrain zur Aus¬ 
beutung bildet. 

Wie weit diese Ausbeutung geht, kann am besten aus 
dem russischen Tarifsystem ersehen werden, welches sei¬ 
nesgleichen sucht. Die Eisenbahntarife sind absichtlich so ein¬ 
gerichtet, dass die Produkte vom Süden und Osten nach dem 
Baltischen Meere gehen, um den Handel der nördlichen Länder 
zu beleben. Der Tarif für den Weizentransport (von 
Romen (im Norden des Poltawaer Gouvernements) bis Libau 
(am Baltischen Meere), also auf einer Strecke von 1077 
Werst samt Nebenauslagen beträgt per Pud*) 21 K o p e k e n 

*) Pud = lö.dH K^. 
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. und auf der 429 Werst langen Strecke von Poltawa nach 
Nikolajew 18 Kopeken! 

Ungemein Interessantes leistete sich die Regierung bei der 
Festsetzung des Tarifes für Steinkohlen- und Torf¬ 
transport, gegen welchen seinerzeit von den Vertretern der 
ukrainischen Bergbauindustrie ein einmütiger Protest erhoben 
wurde, der jedoch nichtsdestoweniger mit dem 1. März alt. 
St. d. J. ins Leben tritt. In den Bestimmungen dieses Tarifes 
für Steinkohlentransport von allen ukrainischen Kohlenberg¬ 
werken nach allen ukrainischen Hafenstädten figuriert als die 
kleinste Position Vioo Kopeken pro Pud und Werst, als die 
grösste 2, 5 -}■ 7 m P ro Pud und Werst. Im Absatz IV. heisst 
es: „Von allen Eisenbahnstationen der südöstlichen und süd¬ 
lichen Eisenbahnlinien bis zur Eisenbahnstation Libau, Windau, 
Petersburg, Tosno, Riga, Torensberg, Sassendorf, Bolderna, 
Dambahafen, Mühlgraben, Gattschina, Rewal, Kegel, Hapsal, 
Ligowo-Oranienbaum, sowie zur Eisenbahnstation Walk wird 
gezahlt pro Pud und Werst V 125 Kopeken. Nehmen wir nun 
beispielsweise die Mokiewer Steinkohlengruben. Die Entfer¬ 
nung bis zum ersten ukrainischen Hafen beträgt 118 Werst, 
bis zur nächsten Baltischen 750 Werst, der Transport zum 
ukrainischen Hafen wird 2, ß -f7:>.. Kopeken per Pud und Werst 
kosten, bis zum Baltischen Meere aber bloss 7m für dasselbe. 
So wird man in die Lage versetzt, entweder 325mal den 
Transport teurer zu bezahlen, um die Kohle auf kürzerem 
Wege und rascher zu transportieren, oder weniger zu zahlen 
und dieselbe monatelang, durch Hunderte von Werst unnützer¬ 
weise fahren zu lassen. So wird erstens der ukrainische Kohlen¬ 
handel an und für sich paralysiert, dann aber auch eine ganze 
Reihe ukrainischer Häfen, wie Moriupol, Rostow, Asow u. a. 
arg geschädigt, nachdem ohne Steinkohle ihr Verkehr beein¬ 
trächtigt wird, wogegen die inneren Eisenbahnen, die schon 
ohnehin durch ihre übervollen Lager berühmt sind, noch 
mehr überbürdet werden. Im allgemeinen bedeutet der neue 
Steinkohlentarif einen schmerzlichen Schlag ni,cht nur für die 
ukrainische Kohlenindustrie, sondern auch für Fabriken und 
Verkehrsmittel. 

Eine derartige Behandlung wird aber den Ukrainern auf 
allen Gebieten der Volkswirtschaft zuteil. Durch übermässige 
Akzisenvorschriften gingen Weinbau, Bierbrauerei und Tabak¬ 
kultur zugrunde. Auch die Landwirtschaft sank unter dem 
Steiier- und Akzisendruck. 

Im Gouvernement Poltawa besitzen 30% Bauern keinen 
Boden, es gibt dort fast keine Industrie, keine Fabriken. Das 
Volk wandert aus, weil es den unerträglichen Druck nicht 
aushalten kann und die Regierung ist nicht im geringsten 
willens, diesem Übelstande abzuhelfen, nachdem ja ihre dies¬ 
bezügliche Sorge nur dem Norden, dem eigentlichen Russland 
gilt, und zwar auf Kosten der Grenzgebiete, vornehmlich des 
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grössten derselben, der Ukraine. So ist die Regierung selbst 
an der Befestigung des Gegensatzes zwischen Norden und Sü¬ 
den, der bisher nach Nivellierung der kulturellen und kirch¬ 
lichen Unterschiede nur auf den schwachen Füssen des ethno¬ 
graphischen Unterschiedes beruhte, auch auf wirtschaftlichem 
Gebiete tätig. Dieser wirtschaftliche Gegensatz kommt aber 
schon jetzt häufig zum Ausdruck und wird, sobald in Russ¬ 
land eine ordentliche konstitutionelle Verfassung eintritt, den 
Grundton der russischen Politik angeben. 

—r. 


Oie Lage der Ruthenen in der Bukowina. 

Vom Reichsratsabgeordneten IJja R. v. Semaka 

Die Bukowina wurde als ein Teil der Moldau auf Grund der 
Konvention vom Jahre 1775 von der Pforte an Oesterreich ab¬ 
getreten. Die Erwerbung dieses Landes erfolgte unter Burefung 
auf den Umstand, dass die Bukowina einstmals, im XI. und XII. 
Jahrhundert zum ruthenischen Fürstentum Halicz 
gehörte. Das 10.442 Km 2 umfassende Land erhielt aber seinen 
jetzigen Namen erst nach der Angliederung an Oesterreich, 
und zwar nach dem zwischen den Flüssen Dnister und Pruth 
sich erstreckenden Bergrücken Bukowyna. Diese Benennung 
entstammt zweifellos dem Ruthenischen, nachdem das Wort 
„buk” im Ruthenischen „Buche"’ bedeutet. Von der Vereini¬ 
gung bis zum Jahre 1786 stand das Land unter Militärver¬ 
waltung, hernach bildete es bis zum Jahre 1849 einen Gali¬ 
zien zugehörigen Kreis und wurde von dann ab un¬ 
mittelbar der Zentralregierung unterstellt; ßi st im Jahre 1853 
bekam es eine eigene Landesregierung. 

Im Jahre 1860 erhielt die Bukowina auch eine eigene 
Verfassung und am 6. April 1861 fand die erste Sitzung des 
Bukcwinaer Landtages unter dem Vorsitze des Bischofs Hack¬ 
mann statt. Obzwar mm die Ruthenen über 41 Prozent der 
Gesamtbevölkerung, also gegenüber den 32 Prozent Ru¬ 
mänen, 22 Deutschen*) und 3,7 Prozent Polen eine relative 
Majorität im Lande bilden, hatten sie doch durch fast 30 Jahre 
keine Vertreter in demselben. Erst im Jahre 1890 wurden die 
ersten ruthenischen Landtagsabgeordneten, Pihuliak, "Wotan und 
Tyminskyj gewählt, denen dann im Jahre 1891 Dr. Smal-Stockyj 
folgte. Seit der letzten Wahl im Jahre 1904 haben die Ruthenen 
6 Vertreter in dem aus 31 Abgeordneten bestehenden Land- 

*) Gegen die Hälfte der sich zur deutschen Muttersprache be¬ 
kennenden Einwohner sind mosaischer Konfession, also Juden, die ins¬ 
gesamt gegen 13'V 0 der Landesbevölkerung ausmachen. 
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tag. Diese Zahl entspricht aber keineswegs der numerischen 
Stärke der Ruthenen in der Bukowina, denn nach Recht und 
Billigkeit gebühren ihnen mindestens doppelt soviel Mandate. 

Gleich in den ersten Jahrzehnten nach der Angliederung 
unseres Landes an Oesterreich machte sich unter der Bevöl¬ 
kerung der Wunsch nach Selbständigkeit und Lostrennung von 
Galizien unter den Rumänen und Ruthenen geltend. Grossenteils 
trug dazu neben der Zugehörigkeit dieser beiden Völker zur 
orthodoxen Konfession unter anderem auch die Tatsache bei, 
dass die Frohndienste in der Bukowina nicht so drückend waren, 
wie im benachbarten Galizien. Das Land strebte nach der 
Selbständigkeit und erreichte sie auch schliesslich. Mit 
Ausnahme des Gerichtswesens steht die Bukowina 
jetzt ganz auf eigenen Füssen. In bezug auf die Justiz hängt 
sie immer noch mit Galizien zusammen. Doch auch in betreff 
der Gerichtspflege kam der Freiheitsgedanke der Bukowinaer 
wiederholt zum Ausdruck, indem die Abgeordneten der Buko¬ 
wina energisch die Errichtung eines Oberlandesgerichtes in 
Czernowitz fordern. 

Wie erwähnt, sind sich sowohl die Rumänen als auch die 
Ruthenen in bezug auf die Selbständigkeit der Bukowina einig, 
und zwar die letzteren unbeschadet ihres von der Idee der 
nationalen Autonomie durchdrungenen national-politi¬ 
schen Programmes, wonach die bisherigen Kronländer verworfen 
und die Schaffung von national-homogenen Provinzen, folglich 
auch Vereinigung aller Ruthenen Oesterreichs in einer Provinz, 
angestrebt wird. Wie sehr die Bukowinaer, vor allem die Bu¬ 
kowinaer Ruthenen, mit ihren Bestrebungen, sich von Galizien 
zu separieren, Recht hatten, erhellt am besten aus dem jetzigen 
Zustande ihrer nationalen Errungenschaften, verglichen mit 
denen der galizisohen Ruthenen, vornehmlich auf dem Gebiete 
des Schulwesens, in welcher Beziehung sich das östlichste 
Kronlanü Oesterreichs über Galizien hinweg Westösterreich 
nähert. Während in Galizien unter dem autonomen Landes¬ 
schulrate von den 6240 Gemeinden gegen 2000 keineSchulen 
haben und in drei Vierteln es ruthenische Gemeinden sind, 
die von diesem Schulmangel betroffen sind, können wir mit 
einem gewissen Stolz darauf hin weisen, dass in der Bukowina 
Gemeinden ohne Schulen überhaupt nicht exi¬ 
stieren. Auf die Zahl von 4551 aller Volksschulen in Gali¬ 
zien sind nicht ganz ein Siebentel mehr als zweiklassig, in der 
Bukowina dagegen von 399 Volksschulen mehr als 60 Prozent. 
Und was die hiesigen Ruthenen allein anbelangt, welche 41 
Prozent der Bevölkerung ausmachen, muss festgestellt wer¬ 
den, dass auch die Zahl der ruthenischen Volksschulen fast 
genau diesem Prozentverhältnis entspricht. Und dann sind die 
ruthenischen Schulen in der Bukowina mit wenigen Ausnahmen 
tatsächlich ruthenisch, während die sogenannten ruthenischen 
Schulen in Galizien utraquistisch sind. Und sind von den über 
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150 ruthenischen Schulen in der -Bukowina fast ein Drittel 
mehrklassig, so sind in Galizien auf die 2144 dem Namen 
nach ruthenischen Volksschulen keine zwei Dutzend mehr als 
zweiklassig. Ganz besonders wichtig für die Ruthenen ist der 
Umstand, dass an den ruthenischen Schulen in der Bukowina 
ruthenische Lehrer unterrichten, welche ruthenischen Schul¬ 
inspektoren mit einem ruthenischen Landesschulinspektor an 
der Spitze unterstehen, während in Galizien die ganze Auf¬ 
sicht über die ruthenischen Schulen in polnischen Händen ruht 
und ruthenische Schulen mit polnischen Lehrern überschwemmt 
werden. 

Weniger günstig, jedoch im Vergleich mit Galizien doch noch 
sehr günstig, ist der Stand des ruthenischen Mittelschul¬ 
wesens in der Bukowina. Dabei ist nicht zu vergessen, dass 
in diesem Lande vom Jahre 1808 bis zum Jahre 1860 überhaupt 
nur ein einziges Gymnasium mit deutscher Vortragssprache 
bestand, an welchem die ruthenische Sprache erst in den 50er 
Jahren eingeführt wurde. Das erste, füs die Ruthenen gegrün¬ 
dete Gymnasium in C z e r n.o w i t z, allerdings doppelsprachig, 
datiert erst vom Jahre 1896, seit welcher Zeit noch ein zweites 
ruthenisch-deutsches Gymnasium in Kotzman und zuletzt 
noch ein drittes rein ruthenisches in Wiznitz hinzükam. So 
bekamen die Bukowinaer' Ruthenen auf 12 Mittelschulen im 
Lande, darunter sechs deutsche, doch drei Mittelschulen 
(eine vierte, und zwar eine ruthenische Lehrerbildungsanstalt 
soll zu Anfang des nächsten Schuljahres errichtet werden); die 
an Zahl zehnmal so starken galizischen Ruthe¬ 
nen haben, obzwar sie ihr erstes Gymnasium bereits vor eini¬ 
gen Jahrzehnten errungen haben, im ganzen sechs Mittel¬ 
schulen (gegen 62 polnische!), aber dafür ein Ausnahme¬ 
gesetz vom Jahre 1867, demzufolge die Entscheidung über 
die Gründung von ruthenischen Mittelschulen dem polnischen 
Landtag überlassen wurde, dessen Entscheidungen in dieser 
Hinsicht immer nur negativ ausfallen, so dass die galizischen 
Ruthenen gezwungen wurden, zum Privatschulwesen auf 
Kosten der mittellosen ruthenischen Gesellschaft zu schreiten.*) 

Mit dem ruthenischen Schulwesen ist aber der Grundstein 
zu unserer weiteren Entwickelung in der Bukowina gegeben 
und es ist gegründete Hoffnung vorhanden, dass wir in 
diesem Lande einer besseren Zukunft schon deshalb entgegen¬ 
sehen können, als die ruthenischen Landtags- und ebenso die 
aus der Bukowina gewählten fün-f ruthenischen Reichsratsab¬ 
geordneter. in jeder Hinsicht die grösste Solidarität beobachten. 
Dabei muss auch hervorgehoben werden, dass die Führung der 
Landespolitik der Ruthenen in der bewährten Hand des Landes¬ 
hauptmannstellvertreters Dr. Smal-Stockyj sich befindet 
und dass ihre Reiohspolitik von dem Abgeordneten Nikolaj v. 

*) Vergleiche Artikel „Das ruthenische Privatschulwesen“ in 
diesem Hefte. Die Redaktion. 
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W a s s i 1 k o, dessen intensiver politischer Tätigkeit die Bu¬ 
kowinaer Ruthenen in grösstem Masse ihre heutige Bedeutung 
zu verdanken haben, geleitet wird. 

Ist nun auch die Lage der galizischen Ruthenen in na¬ 
tionaler Beziehung im Vergleich zu ihren Bukowinaer Brüdern 
keine beneidenswerte, so sind sie doch in einer Beziehung besser 
daran als die Ruthenen in der Bukowina, nämlich bezüglich der 
Kirche In der Bukowina bekennen sich nämlich sowohl die 
Ruthenen als auch die Rumänen fast ausschliesslich zum grie¬ 
chisch-orientalischen Glauben. Diese Tatsache sucht« der Erz¬ 
bischof Morariu Andriewicz, welcher vom Jahre 1880 bis 1895 
an der Spitze der griechisch-orientalischen Kirche in der Buko¬ 
wina stand und, obzwar selbst ein Ruthene von Geburt, die 
Führerschaft der Rumänen übernahm, dahin auszunützeh, dass 
er den ihm untergebenen Klerus zum grössten Teile humani¬ 
sierte. indem er die Parole ausgab, die Kirche sei rumänisch, 
daher seien auch alle ihre Bekenner in der Bukowina ohne 
Rücksicht auf die Sprache Rumänen. Dadurch gelang es ihm 
auch wirklich, manche Priester und auch andere Gläubige zu 
rumänisieren. In den griechisch-orientalischen Kirchen von Czer- 
nowitz hört man seit jener Zeit, unverändert bis auf den heu¬ 
tigen Tag, fast kein slavisches Wort mehr und auch auf dem 
flachen Lande unter den Ruthenen begannen fanatisierte ru¬ 
mänische Priester zu Andriewiczs Zeiten die Messe rumänisch 
zu lesen. 

Bei den Ruthenen trat aber bald die Reaktion ein. Sie 
hatten doch schon einige beherzte Männer, welche namens ihres 
bedrängten Volkstums gegen das chauvinistische Vorgehen ihres 
Bischofs energisch protestierten. Auch das Landvolk erhob auf 
den vielen deswegen einberufenen Meetings lebhafte Proteste 
gegen die Rumänisierungsbestrebungen des Bischofs und es 
tauchte der Gedanke nach kirchlicher Absonderung der Ruthenen 
und Teilung der Diözese auf, welcher Wunsch im März 
1906 von einer Deputation der Bukowinaer Ruthe- 
u e n dem Kaiser vorgetragen wurde. Auf das bei dieser Ge¬ 
legenheit überreichte Memorandum langte vor einigen Monaten 
eine allerhöchste Entsehlicssung herab, in welcher der Kaiser 
zwar in die Teilung der Diözese nicht einwilligt, jedoch die 
Berücksichtigung der begründeten Beschwerden und Forde¬ 
rungen der Ruthenen anordnet. Und die wichtigsten dieser 
Forderungen sind: die Teilung des erzbischöflichen 
Konsistoriums in zwei Sektionen, eine ruthenische 
und eine rumänische, gleichmässige Behandlung der rutheni- 
schen Sprache mit der rumänischen, Errichtung von rutheni- 
sehen Parallelkathedern an der theologischen Fakultät der Czer- 
ricvitzer Universität u. a. 

Für die Volksbildung und Aufklärung unter den Buko¬ 
winaer Ruthenen sorgt hauptsächlich der im Jahre 1868 ge¬ 
gründete Verein ,,Ruska Besidn dessen gegenwärtiger Ob- 
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mann, Landesschulinspektor Omelan Popowycz, der auch 
das Verdienst hat, das ruthenische Schulwesen um ein Be¬ 
trächtliches gehoben zu haben, durch Herausgabe vieler popu¬ 
lärer Schriften zur Hebung des nationalen Bewusstseins und 
zur Aufklärung unseres Volkes sehr viel geleistet hat. Die 
Gründung von gegen hundert Lesehallen ist auch ein Ver¬ 
diene & des genannten Vereines. Aus dem Schosse der Buska 
Besida ging im Jahre 1885 die ruthenisoh politische Zeischrift 
„Bukowyna”, jetzt Tagblatt, hervor. 

In volkswirtschaftlicher Hinsicht ist bei den Bu- 
kowinaer Ruthenen in den letzten Jahren auch ein nicht zu 
leugnender Fortschritt zu verzeichnen. Ausser der ruthenisehen 
Bank in Czemowitz, „Ruska Kasa”, welche trotz ihres kur¬ 
zen Bestandes zu einer allgemeinen ruthenisehen Sparkassa aus¬ 
gestaltet. wurde, bestehen noch 148 Raiffeisenkassen 
auf dem Lande und der Verband landwirtschaftlicher Genossen¬ 
schaften namens „Selanska Kasa” in Czemowitz, welcher 
unter der Leitung des Herrn Dr. Lew Kohut trotz der 
grossen Schwierigkeiten, die dieser Verein während seines bis¬ 
herigen Bestandes zu überwinden hatte, schon auf eine recht 
erspriessliche Tätigkeit zurückblioken kann. 

Um den genossenschaftlichen Sinn bei der Landbevölke¬ 
rung zu wecken, gibt der Verband seit April 1907 eine 
genossenschaftliche Zweiwochenschrift „N arodne B o- 
hatstwo” (Volkswohl), derzeit bereits in einer Auflage von 
12.000 Exemplaren, heraus. Allmählich wird auch der Sparsinn 
der Bevölkerung geweckt; davon zeugt der Umstand, dass Ende 
1906 der Stand der Einlagen bei den Verbandsgenossenschaften 
schon 591.663 Kronen betrug, ein für unsere Verhältnisse immer¬ 
hin ziemlich hoher Betrag. Derzeit sind dem Verbände 148 
Raiffeisenkassen, 1 Mühlengenossenschaft, 1 
Korbfleohtergenossenschaft, 2 Kreditgenossen¬ 
schaften, 1 Pacht ge nossenschaft, 1 Buchdrucke¬ 
reigenossenschaft, 7 ländliche Ein- und Verkaufs¬ 
genossenschaften, 2 landwirtschaftliche Lan¬ 
desmeiereien, sowie 25 Einzelmitglieder angeschlossen. 
Auch den Absatz landwirtschaftlicher Produkte 
begann der Verband zu organisieren. Im Jahre 1908 ver¬ 
mittelte er den Absatz von Maismehl und Hafer zwi¬ 
schen mehreren landwirtschaftlichen Genossenschaften, so 
dass diese Waren direkt von den Produzenten ohne Zwi¬ 
schenhandel an die Konsumenten gelangten. In den letz¬ 
ten Tagen vermittelte der Verband den Export von einigen 
Waggons Obst nach Deutschland und Honig nach Galizien. 
Auch organisiert der Verband den Absatz landwirtschaftlicher 
Produkte an die k. k. Militärverpflegsmagazine. Die bei 
Warenbezug und Absatzgeschäften bisher errungenen Erfolge 
sind derzeit allerdings noch gering. Es wurde dabei zwar viel 
Arbeitskraft aufgewendet, welche mit dem Erfolge in keinem 
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Verhältnisse steht, aber dennoch den Anfang zu einem Unter¬ 
nehmen bildet, das sich in der Folge aller Voraussicht nach gut 
gestalten wird. 

Aus dem Dargestellten ist zu ersehen, dass die „Selanska 
Kasa” eine rege Tätigkeit entfaltet und nach Kräften bestrebt 
ist, die ruthenische Landbevölkerung auf eine höhere Stufe 
der Kultur zu bringen. Zu diesem Behufe gibt der Verband 
ausser der schon erwähnten Zeitschrift populäre Broschüren 
volkswirtschaftlichen Inhaltes, so z. B. über die ländlichen 
Genossenschaften in Deutschland, über die Molkereigenossen¬ 
schaften etc. heraus. 

Die Bildung des eigenen Volkes, die Hebung seines Kultur¬ 
niveaus erfordern grosse Mühe und ausdauernde Tätigkeit, doch 
ist dies zweifellos die richtige Bahn, die wir gottlob aujoh 
schon in der Bukowina betreten haben und auf der wir konse¬ 
quent fortschreitend zur wirtschaftlichen Erstarkung unseres 
Volkes und demgemäss auch zur Kräftigung und Befestigung 
unserer Position in der Bukowina gelangen werden. Es jist 
dies ein langsamer Weg, der aber dafür umso sicherer zum 
Ziele führt. 



Da$ ukrainische Privatschulwesen. 

Von Konstantine Malytzka. 

So weit die Geschichte des ukrainischen Volkes reicht, 
noch in jenen Zeiten, als unser Staat und unsere Kultur im 
Anfangsstadium begriffen waren, begegnen wir überall den 
Bestrebungen der ukrainischen Gesellschaft zur Bildung von 
Aufklärungsinstitutionen für die breiten Volksmassen und, 
obzwar die Geschichte der Ukraine nachher einen solchen Gang 
nahm, dass diese Bestrebungen nicht wie bei anderen Völ¬ 
kern friedlich und tief eingreifend vor sich gehen konnten, 
nachdem das unter fremde Staatswesen geteilte ukrainische 
Volk alle seine Lebenskräfte zur kulturellen Hebung der Er¬ 
oberernationen verwenden musste — es gibt Litauen sein Schrift¬ 
tum, verbreitet in Moskau die Aufklärung, nimmt einen Platz 
in den Räten der ungarischen Krone ein, vergiesst sein Blut 
zum Schutze Polens vor den Mongolen — so schwebte doch auch 
unter diesen ungünstigen Verhältnissen immer die Idee der 
Aufklärung den Führern des ukrainischen Volkes voran. Aber 
nur in der kurzen Dauer der staatlichen Selbständigkeit war 
die Gründung von Schulen das Werk ihrer Herrscher; in den 
Aufzeichnungen der Chronisten wird erwähnt, dass bereits im 
11. und 12. Jahrhundert in allen Bischofsitzen, so in Kijew, 
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Nowhorod, Kursk, Wladimir in Wolhynien, Rostow und Jaros- 
law u. a. nach griechischer Art Schulen bestanden, deren es 
ausser den Schulen bei den Männer- und Frauenklöstern (50) 
zirka 11 gab. Aber auch nach dem Untergang der staatlichen 
Selbständigkeit der Ruthenen, welcher im 14. Jahrhundert sich 
vollzieht, begegnen wir keineswegs dem Verfalle des rutheni- 
schen Schulwesens, sondern ganz im Gegenteil den umso eifri¬ 
geren Bemühungen um deren Hebung. Vor allem die Refor¬ 
mation Luthers, die kirchliche Union mit Rom und die darauf 
folgende Propaganda der Jesuiten in den ruthenischen Län¬ 
dern, welche diese mit einem Netz ihrer Schulen umstrickten, 
veranlasste die Ruthenen zu parallelen Gegenbemühungen, wobei 
die Initiative in der Regel von Privatpersonen, und zwar Mag¬ 
naten, kirchlichen Würdenträgern, reichen Bürgern, aber auch 
von Korporationen ausgeht, welche aus der Schule einen Schutz¬ 
wall für ihren Glauben und ihre Nation schaffen wollen. 

So entsteht im Jahre 1593 in Ostroh in Wolhynien 
aus den Mitteln des Fürsten Konstantin Ostrohiskyj 
eine höhere Schule. Um dieselbe Zeit nahmen die Kirch'en- 
vereinsschulen ihren Anfang. Gerade zu der Zeit, als 
hinter den Wasserfällen des Dnipro sich die grosse Volksmiliz, 
das Kosakentum, Verteidiger des geknechteten Volkes, ihr Nest 
gründete, weisen im Innern des Landes nicht weniger Kraft 
die Kirchenvereine (braetwa) auf: Die ersten Kirchen - 
vereine wurden gegründet von den Bürgern nach dem Muster 
der Zunftvereinigungen und entstehen nach und nach Schulen 
bei ihnen. So entstanden ruthenische Kirchenvereinsschulen in 
Lemberg, Wilna, Kijew, Mohyliw, Minsk, Bilsk, 
B e r e s t, L u c k, bei welchen auch Druckereien errichtet wur¬ 
den. Dass der Einfluss der Schulen tief ins Volk drang, erhellt 
daraus, dass selbst nach den Berichten der Ausländer die all¬ 
gemeine Volksaufklärung bei den. Ruthenen ohne Vergleich hö¬ 
her als bei ihren östlichen Nachbarn, den Rumänen und Russen, 
stand. So schreibt Archidiakon Paul, Sohn des Patriarchen Ma¬ 
karius von Antiochia, welcher im Jahre 1652 durch die Ukraine 
reiste, folgendes: „Beinahe alle Ruthenen und der grösste 
Teil ihrer Frauen und Töchter können lesen; die Geistli¬ 
chen unterrichten auch die Waisen und lassen sie nicht untätig 
herumstreifen und die Zeit vertändeln; die Nonnen des Himmel¬ 
fahrtsklosters sind nicht nur des Lesens und Sehreibens kundig, 
sondern auch hochgebildet und verfassen viele wissenschaft¬ 
liche und andere Werke. Unter den Kijewer Aebten sind viele 
Gelehrte, Schriftsteller und Redner. In dem sogenannten Laura- 
Kloster ist eine prächtig eingerichtete Buchdruckerei, 
welche das ganze Land bedient.” Ein anderer Ausländer, Justo 
Julius, dänischer Botschafter zu den Zeiten Peter des 
Grossen, welcher die Ukraine durchreiste, schreibt in seinen 
Memoiren von den Ukrainern: „Sie alle gehen in die Kirche mit 
Gebetbüchern, während bei den Russen sogar die Adeligen An- 
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alphabeten sind; alle Ukrainer sind höflich, selbst peinlich 
rein und ihre Wohnstätten sauber.” 

Die Kirohenvereinsschulen, denen diese hohe Stufe der 
Volksaufklärung zuzusohreiben ist, waren, abgesehen von man¬ 
chen Fehlem in der Einrichtung recht volkstümlich und einem 
jeden, auch dem Aermsten zugänglich. In die jesuitischen Schulen 
wurden Bauemkinder nicht zugelassen und die Kinder des armen 
Adels mussten dort Bediente der Magnatenkinder abgeben. Nicht 
so war es in den ruthenischen Kirchenvereinssehulen, wo alle, 
Herren- und Bauemkinder, gleich waren und die letzteren 
sogar unterstützt wurden. Die Bestrebungen der Kirchenver¬ 
eine unterstützten alle hervorragenden Ruthenen jener Zeit; 
fast alle Führer der kosakischen Befreiungsbewegung gingen 
aus diesen Schulen hervor und waren sie für diese Zeit hoch¬ 
gebildet In der Ostroher Schule lernte der Hetman Petro 
Sahajdatsch nyj, welcher vor seinem Tode sein ganzes Ver¬ 
mögen den Schulen in Lemberg und Kijew vermachte. Vor 
allem die letzte Schule hatte eine grosse Bedeutung erreicht. 
Die Grundlage für diese Schule schuf Frau Halschka Hule- 
w y t s c h, welche für diesen Zweck ihren Hof in Kijew schenkte, 
an dessen Stelle der Kijewer Kirchenverein seine Sohule erbaute. 
Die meisten Verdienste um diese Schule hatte der nachmalige 
Metropolit Petro Mohyla; er vergrösserte diese Schule, 
stattete sie mit Einkünften aus seinen Gütern aus, unterstützte 
reich die Lehrer und Schüler, sendete auf eigene Kosten die 
fähigeren jungen Leute in ausländische Universitä¬ 
ten und wandelte schliesslich die Vereinsschule in ein höheres 
Kollegium, eingerichtet nach dem Muster der damaligen 
Schulen in Westeuropa, um. Vor seinem Tode vermachte Mohyla 
dieser Schule einen bedeutenden Teil seines Vermögens, seine 
ganze Bibliothek und alle seine Kostbarkeiten. Das Kollegium 
wurde später zur Akademie erhoben. 

Die Schaffung von höchsten Pflegestätten der Wissen¬ 
schaft war der Traum aller Führer des ukrainischen Volkes; 
der Kosakenhetman Iwan Wyhowskyj verlangte in seinem 
Vertrage mit den Polen (Hadjatsdh 1658) die Schaffung von 
zwei Universitäten für die Ukraine; Masepa schenkte 
der Kijewer Akademie viele seiner Güter und der letzte Ko¬ 
sakenhetman Kyrylo Rasumowskyj plante die Gründung 
einer Universität in Baturyn. 

Zur Zeit der blutigen Kämpfe gegen die Tataren, Polen 
und Russen leisteten die ukrainischen Vereinsschulen mit ihrer 
Spitze, der Kijewer Akademie, ihr grosses Werk. Um die 
Wende des 17. und 18. Jahrhunderts war in der 
Ukraine fast in jedem Dorfe eine Schule. Die 
Bauernkinder waren aber auch zahlreich in höheren Schulen 
vertreten. Im Tschernihower Kollegium waren zwei 
Drittel Schüler aus dem Kosaken-, Bauern- und 
Handwerkerstande. Wie sehr die Ukrainer nach Auf- 
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klärung strebten, davon erwähnt Rasumo wsky js Stellvertreter, 
T e p 1 o w, welcher folgendes schreibt: „In der Ukraine wurden 
schon seit jeher Schulen ohne Mithilfe der Regierung einge¬ 
führt und die Zahl der Schüler nimmt nicht nur nicht ab, son¬ 
dern wird immer mehr und mehr. Wenn in Baturyn eine Uni¬ 
versität gegründet werden würde, so würden wir dort gewiss 
der Erscheinung nicht begegnen, wie sie in der Moskauer und 
Petersburger Universität zu beobachten ist, dass sie an 
Studentenmangel leidet.” Ein anderer Russe, Schafonskij, 
schreibt: „Von den Ukrainern müssen wir sagen, dass sie sehr 
lerneifrig sind; nicht nur die Kinder von reichen Leuten, son¬ 
dern auch von den ärmsten Städtern und Kosaken gehen frei¬ 
willig in die Schule.” 

So war es bis Mitte des 18. Jahrhunderts, zu welcher 
Zeit Ereignisse eintraten, welche alle Errungenschaften des 
ukrainischen Volkes auf dem Gebiete der Aufklärung ver¬ 
nichteten; die harte Hand des moskovitischen Despotismus nahm 
der Ukraine alle ihre Rechte und schlug sie in die Fessel der 
politischen und geistigen Sklaverei. Und gleichzeitig werden 
die ukrainischen Gelehrten gezwungen, ihre Tätigkeit in den 
Norden zu verlegen, wodurch sie zu Lehrern der Russen werden; 
in der Ukraine aber beginnt der Verfall des Schulwesens und 
der Volksaufklärung. 

So war es mit der Ukraine, die an Russland geriet. Die 
Ukraine rechts vom Dnipro teilte das Schicksal Polens, welches 
seinem Untergange entgegeneilte. Im Jahre 1772 gerät ein Teil 
desselben, Galizien, an Oesterreich und so geht auch ein Teil 
der Ruthenen an die Herrschaft der Habsburger über. Die zur 
Zeit Maria Theresias von Felbiger durchgeführte Reform 
des Schulwesens und die Gunst der damaligen österreichischen 
Regierung für die Bestrebungen der Ruthenen blieben nicht 
ohne Einfluss auch auf das ukrainische Schulwesen. Schon im 
Jahre 1818 werden dank den Bemühungen der Geistlichkeit 
in ukrainischen Gemeinden auf eigene Kosten Pfarrschulen 
eingerichtet, welche von den Dekanaten beaufsichtigt und ver¬ 
waltet werden. Noch lebhafter wurde diese Bewegung nach 
dem Jahre 1848, als der Völkerfrühling anbraoh. Es entstanden 
Hunderte und Tausende ukrainischer Volksschulen, die soge¬ 
nannten Trivialschulen. Fast alle Trivialschulen in den Städten 
und Dörfern und fast alle Pfarrschulen in den Dörfern und 
Städten mit gemischter Bevölkerung waren in ruthenischen 
Händen. Selbstverständlich war die Vortragsspraohe überall 
ruthenisch. Uebrigens wurden auch an der Lemberger Univer¬ 
sität neben den lateinischen auch ruthenische Vorlesungen ge¬ 
halten. Und obzwar es vor 1873 in Galizien keine Schulpflicht 
gab, gründeten ruthenische Gemeinden bis zum Jairre 
1868 aus eigenen kargen Fonds 1360 Volksschulen (54 , 9%), 
während die an Zahl gleichen, aber reicheren Polen zu 
derselben Zeit nur 1055 Schulen hatten. Aber dieser Sach- 
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verhalt änderte sich, als im Jahre 1867 der galizische Landes¬ 
schulrat geschaffen wurde, welcher alle Volks- und Mittel¬ 
schulen in seine Verwaltung übernahm und sich zur Aufgabe 
stellte: ganz Galizien durch die Schule zu polonisieren, auf 
dass sich die sechs Millionen Bevölkerung als wahrhafte Polen 
fühlen und das ruthenische Stammland das Piemont der polni¬ 
schen staatlichen Wiedergeburt werde; und diese Arbeit führt 
der galizische Landesschulrat seit 40 Jahren systematisch und 
konsequent durch, ohne auf die Wahl der Mittel und auf die 
höchsten Gesetze des Staates zu achten. 

In den Spalten der „Ukrainischen Bundschau” 
wurde schon vielfach erörtert und mittels Ziffern bewiesen, 
was für Folgen die Schaffung des autonomen Landesschulrates 
in Galizien für die Buthenen hatte. Seine Wirtschaft führte 
dazu, dass wir heute in Galizien in Wirklichkeit nicht eine 
einzige wahrhaft ruthenische Volksschule, nicht eine ein¬ 
zige Bealschule, nicht eine einzige Lehrerbildungsanstalt (vor 
1869 hatten wir zwei solcher: in Lemberg und Peremyschl), 
dagegen aber auf weit über 3,000.000 der ruthenischen. Be¬ 
völkerung im ganzen fünf — und diese unvollständig — ruthe¬ 
nische Gymnasien und fünf Lehrkanzeln an der Lemberger 
Universität haben. Die 3,000.000 Polen haben aber mehr als 
60 Mittelschulen und zwei Universitäten. 

Die Polonisierungstendenz, welche seit dem Jahre 1868 
in Galizien einsetzte, liess auch die Buthenen die Waffen zur 
Verteidigung der Grundlage ihres Volkstums ergreifen; auf 
das ruthenische Schulwesen haben wir bis jetzt noch keinen 
unmittelbaren Einfluss, weil wir weder im Landesschulrate, 
noch in den Kreisschulräten unsere Vertreter haben und so 
müssen die Bestrebungen der Buthenen auf dem Gebiete des 
Schulwesens auf eine Privataktion beschränkt werden. Man 
sorgte vor allem für Bildung der ruthenischen Mädchen im 
nationalen Geiste. Schon in den sechziger Jahren, der Zeit 
des aufflackernden nationalen Antagonismus zwischen Buthe¬ 
nen und Polen treten Bestrebungen hervor, den Einfluss der 
polnischen Erziehung in weltlichen und Nonnenpensionaten zu 
beseitigen und die heran wachsende weibliche Jugend in ruthe¬ 
nischen Institutionen zu erziehen. Es rang sich schon damals 
die Anschauung durch, dass das ruthenische Familienleben vor 
der Entnationalisierung vor allem durch das Weib bewahrt 
werden könne. 

So entstanden die ersten ruthenischen M ä d c h e n i n s t i- 
t u t e. welche sich anfänglich ausschliesslich in den Händen der 
Basilianerinnen befanden und wo die Erziehung und der 
Schulunterricht miteinander verbunden waren. Die erste der¬ 
artige Privatschule entstand beim Nonnenkloster in Jaworow 
in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Die Bürgersfrau 
Hryzykewytsch schenkte damals einen Grund für ein Bar 
silianerinnenkloster mit Schule, welche anfänglich den Cha- 


Gck gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



— 119 — 


rakter einer Elementarschule für die Institutsmädchen und Mäd¬ 
chen aus der Stadt hatte, dann aber allmählich in eine fünf- 
klassige Bürgerschule mit Oeffentlichkeitsrecht umgewandelt 
wurde. Vor zwei Jahren wurden bei ihr Privatkurse für 
Lehrerinnenkandidaten eingeführt. Neben den Jawo- 
rower Basilianerinnen erhielten die Basilianerinnen in Slo- 
w i t a eine Art Pensionat hauptsächlich für Bänder von Geist¬ 
lichen. Der selige Kardinal Sembratowycz übersiedelte 
diese Schule nach Lemberg, wo sie im dortigen Basiliane- 
rinnenkloster nach dem Muster der Lemberger Bürgerschule 
für die Pensionatsschülerinnen eingerichtet wurde, in welcher 
ruthenische Gymnasialprofessoren und Lehrerinnen den Unter¬ 
richt unentgeltlich erteilten. Mit der Zeit wurde der Unterricht 
an dieser Schule eingestellt, das Pensionat aber, in welchem 
augenblicklich zirka hundert Mädchen erzogen werden, beibe¬ 
halten. Vor zwei Jahren gründeten aber die Nonnen auf Ini¬ 
tiative des Professors Pater Karchut ein Privatgymna¬ 
sium für Mädchen, an welchem heuer drei Klassen be¬ 
stehen, von denen die zwei ersten Klassen bereits das Oeffent¬ 
lichkeitsrecht erlangt haben. Die Schule entwickelt sich in er¬ 
freulicher Weise und zählt über achtzig Schülerinnen. Eine 
ähnliche Aufgabe erfüllt das ruthenische Privatlyzeum 
für Mädchen in Peremyschl. Dieses entstand im Jahre 
1895 zuerst als ein Erziehungsinstitut mit einer Pri- 
vatsehulc für Mädchen (III.—VIII. Klasse). Im Gründungs¬ 
jahr betrug die Anzahl der Zöglinge 23, im vergangenen Jahre 
bereits 198, die in der Stadt wohnenden Schülerinnen nicht 
eingerechnet. Der Unterricht wird erteilt von Lehrerinnen, die 
auch im Institute wohnen und die Aufsicht über die Zög¬ 
linge führen. Im Jahre 1902 wurde die Institutsschule in ein 
Lyzeum, eine Art weibliches Gymnasium umgewandelt, in wel¬ 
chem Griechisch und Latein wegfällt, dagegen moderne Spra¬ 
chen unterrichtet werden. Der Unterricht dauert sechs Jahre, 
nach deren Absolvierung die Schülerinnen die Reifeprüfung 
ablegen dürfen, welche zum Universitätsstudium berechtigt. Im 
Jahre 1905 erhielt das Lyzeum das Oeffentlichkeitsrecht. Das 
Institut legt Gewicht auf das hygienische Leben seiner Zög¬ 
linge, zu welchem Zwecke das Turnen und verschiedene Sporte 
in freier Luft obligat sind und zu welch ersterem Zweck zwei 
Turnplätze, 1600 und 1200 m 2 gross, errichtet wurden. Das 
Lyzeum ist untergebracht in einem prächtigen Hause, welches 
mit Schlaf-, Unterrichts-, Speisesälen, Infirmaren, Badezimmern, 
Turn- und Konzertsälen ausgestattet ist und in einem schönen 
grossen Garten liegt. Dieses Institut, vielleicht das einzige 
in seiner Art in ganz Galizien, bildet heute den Mittelpunkt 
der Erziehung für ruthenische Mädchen. 

Nach dem Muster der Basilianerinnenschule und des Pere- 
mysehler Institutes entstehen auch in anderen Städten Galiziens 
Mädcheninstitute, vorläufig meist ohne Schule, nur als Er- 
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Ziehungsanstalten, in weloehn jedoch in der Regel der Unter¬ 
richt in der ruthenischen Geschichte, in Musik und Handarbeiten 
erteilt wird. Die Bedeutung dieser Anstalten für unser natio¬ 
nales Leben ist ungeheuer gross, weil sie die Mädchen vor den 
polonisierenden Einflüssen der polnischen Schulen und Quar¬ 
tiere schützen und als Grundlage für selbständige Schulen die¬ 
nen. So entstanden im Jahre 1899 das Mädcheninstitut 
in Stanislau, erhalten von dem „Verein ruthenischer 
Frauen”, zwei Jahre nachher ein ähnliches unter der Lei¬ 
tung der Basilianerinnen daselbst. Der Verein ukraini¬ 
scher Frauen in Peremyschl, „Ukrajinske zinoctwo”, 
gründete im Jahre 1902 ein Internat für Schülerin¬ 
nen der Lehrerbildungsanstalt, welches auch unter 
der Leitung der Basilianerinnen steht. Der ruthenische Frauen¬ 
verein in Kolomea (Zinoczyj kruzok) erhält auch ein 
Mädcheninternat und im laufenden Jahre wurde in Tar- 
nopol ein Mädcheninstitut zu Ehren der Fürstin 
Jaroslawna für Schülerinnen der Tamopoler Schulen er- 
richtet, bei welchem man die Gründung ruthenischer Mittel¬ 
schulkurse für Mädchen plant. 

Die genannten Anstalten verdanken ihre Entstehung vor¬ 
wiegend einzelnen Personen oder kleineren ruthenischen Grup¬ 
pen. Eine Institution, welcher eine solche Aktion auf weiterer 
Grundlage obliegt, wurde im Jahre 1881 in Lemberg als llu- 
thenische Pädagogische Gesellschaft gegründet, 
welche im vorigen Jahre das 25-jährige Jubiläum ihrer er- 
spriesslichen Tätigkeit feierte. Die Gesellschaft stellte sich die 
Aufgabe, den Bedürfnissen des ruthenischen Volkes auf dem 
Gebiete, des Volks-, Mittel- und Hochschulwesens zu ent¬ 
sprechen, ruthenische Schulen zu gründen und jeder Aktion 
um die öffentliche und häusliche Erziehung behilflich zu sein. 
Die äusserst kargen Fonds hemmten freilich auf jedem Schritt 
ihre Entwicklung und liessen sie keine so ausgedehnte Tätig¬ 
keit entfalten, wie es bei anderen Völkern möglich ist; aber 
auch das, was sie bisher geleistet hat, ist von kolossaler Be¬ 
deutung. Die herausgeberische Tätigkeit der Gesellschaft und 
ihre Tätigkeit zur Verteidigung der ruthenischen Sprache und 
der ruthenischen Lehrerschaft ausser acht lassend, wollen wir 
vor allem ihre Tätigkeit als Gründerin von Privatschulen und 
Anstalten würdigen. Die Lemberger Gemeinde sträubte sich 
immer gegen die Gründung einer ruthenischen Bürgerschule 
für Mädchen in Lemberg; eine solche Schule wurde von der 
Ruthenischen Pädagogischen Gesellschaft in der polonisierten 
Hauptstadt Galiziens im Jahre 1898 als private Bürger¬ 
schule zu Ehren Schewtschenkos gegründet, in wel¬ 
cher ruthenische Gymnasialprofessoren, Bürger- und Volksschul¬ 
lehrerinnen anfänglich ganz umsonst unterrichteten und deren 
Regie verschiedene ruthenische Lemberger Vereine und ein¬ 
zelne private "Wohltäter deckten. Die Schule zählt jetzt fünf 
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Klassen mit 160 Schülern, hauptsächlich Bauernkindern aus 
der Umgebung und städtischen Kindern aus Lemberg, und be¬ 
sitzt bereits seit einigen Jahren das Oeffentlichkeitsrecht. — 
Infolge der Weigerung des k. k. Landesschulrates, ruthenische 
Lehrerbildungsanstalten zu gründen, schritt die Ruthenische 
Pädagogische Gesellschaft im Jahre 1903 zur Gründung einer 
privaten ruthenischen Lehrerinnenbildungsan¬ 
stalt in Lemberg, welche jetzt vier Klassen mit 120 
Schülerinnen zählt, jedoch bisher das Oeffentlichkeitsrecht nicht 
erlangen konnte, so dass die Schülerinnen die Reifeprüfung in 
einer anderen Anstalt ablegen müssen. 

Im laufenden Jahre erhält die Gesellschaft noch zwei Volks¬ 
schulklassen als Keim für eine Uebungsschule. Diese drei Schu¬ 
len wurden ohne Vergütung im Gebäude des ruthenischen 
Theaterkomitees untergebracht, bis die Gesellschaft in letzter 
Zeit in die Lage kam, durch Beiträge von Privatpersonen und 
Instituten (Dnister 20.000 Kronen als Geschenk anlässlich des 
Kaiserjubiläums), ein eigenes Haus zu erwerben. Ausser den 
erwähnten Schulen richtete die R. P. G. noch Analphabeten¬ 
kurse und Nachmittagskurse der ruthenischen 
Sprache für Schülerinnen der polnischen Schulen ein, ein 
sehr wichtiges Werk, nachdem in den Lemberger polnischen 
Schulen die ruthenische Sprache fast nirgends unterrichtet wird. 
— Ausserdem sorgte die Gesellschaft für die Gründung von 
Privatschulen auf dem Lande, auf welchem Gebiete ihre Tä¬ 
tigkeit jedoch infolge Mangels an Ponds ziemlich beschränkt 
ist. Im Bezirke Zbaraz richtete sie im Dorfe C z u m a 1 y 
Volkschulkurse ein, die Filiale der Gesellschaft in Zo- 
locziw erhält eine Privat Volksschule in Zarwanyoia 
und die Filiale in Hwozdez eine Privatvolksschul'e 
zu Ehren Markian Schaschkewytsch’ in Hwozdez, wo 
trotz der die Hälfte der Bevölkerung ausmachenden rutheni- 
schen Einwohner nur eine polnische und eine jüdische Volks¬ 
schule, aber keine ruthenische war. Das Verdienst um die 
Gründung dieser Schule gebührt dem Reichsratsabgeordneten 
Wojnarowskyj, welcher den Hauptbeitrag zur Erhaltung des 
Lokales und des Lehrers leistete. 

Eine besondere Fürsorge widmete die Gesellschaft der Grün¬ 
dung von Schülerheimen, in welchen die mittellose Schul¬ 
jugend gegen geringe Bezahlung den Unterhalt findet. Sie grün¬ 
dete im Jahre 1898 das Institut der heiligen Olga, 
dann zwei Schülerheime, eines für bemitteltere und ein 
grosses Schülerheim mit dreihundert Zöglingen für arme 
Schüler, welches in einem schönen, mit dem Auf wände von 
300.000 Kronen erbauten und bequem und hygienisch einge- 
teten Hause untergebracht ist. Durch ihre Filialen, deren 
die Gesellschaft 42 zählt, entfaltet sie eine dahin gehende Ak¬ 
tion am Lande. So werden solche Schülerheime erhalten von 
den Filialen der Gesellschaft in Stanislau, Zaliszczyky, 
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Berezany, Buczacz, Kopyczynci, Peremyschl, 
Drohobycz, Rohatyn, Sambir, Czortkiw, Ko- 
marno, Zolocziw, Tarnopol und Jaroslau. Di© Filiale 
der Gesellschaft in Kolomea richtete im Jahre 1906 Lehrer- 
bildungskureefür Männer und Frauen ein. In die¬ 
ser Stadt besteht auch ein Schülerheim, ausschliesslich von den 
Bauern aus Balynci erhalten, welche ihre Söhne in die Kolo- 
meaer Schule schicken. 

Aussei den genannten bestehen noch ruthenische Schul e.r- 
heime in Sniatyn, Sokal, Brody und Neu-Sandez, 
letzteres für die äussersten ruthenischen Ausläufer im Westen 
des Landes. 

Die materielle Hilfe für die mittellose Schuljugend wird 
von der Gesellschaft „Szkilna pomitsch” (Schülerhilfe) 
geleistet, welche Aufgabe für die Lemberger ruthenischen Gym¬ 
nasialschüler der Verein „Ruslan” übernahm. 

Viele Filialen der R. P. G. führten Analphabeten- 
kürse ein. In lezterer Zeit wurde von vielen eine wichtige 
Aktion zur Gründung von Vorbereitungskursen für 
die Mittelschule unternommen, deren Bedeutung umso 
grösser ist, als die ein- und zweiklassige Dorfschule in Ost¬ 
galizien den unmittelbaren Uebergang der Bauernkinder in die 
Mittelschule ausschliessen und die städtischen Schulen — dank 
dem kuriosen Zirkular des Landesschulrates vom 27. Juni 1906, 
demzufolge städtisohe Schulen nicht verpflichtet sind, Kinder 
aus der Umgebung aufzunehmen — ruthenischen Schulkindern 
die Aufnahme verweigern. Viele ruthenische Lehrer und Lehre¬ 
rinnen leiten unentgeltlich solche Vorbereitungskurse, welche 
Aktion systematisch und erfolgreich von den Filialen der 
R. P. G. in Kalusz, Kosiw, Mostyska, Sokal, Sta- 
nislau, Stryj, Zolocziw und Jaroslau durchgeführt 
wird. Von solchen Privatlehrkursen ist der von dem Orstgeist- 
lichen Wanio eingerichtete Kurs in Zalaniw bei Rohatyn 
zu nennen, dessen Ziel im allgemeinen die Vorbereitung der 
Schüler für das Gymnasium ist, im besonderen aber solche 
Schüler, die bei Prüfungen, welche ja bei uns nicht so gerecht 
vor sich gehen, durchgefallen sind, in die erste und zweite 
Gymnasialklasse vorzubereiten. 

Den Unterricht erteilten im letzten Jahre zwei Univer¬ 
sitätsstudenten, welche von dem Gründer bezahlt wurden, der 
auch alle Schulbehelfe auf eigene Kosten beschaffte, so dass 
die Kinder für den Unterricht nichts zu zahlen hatten. Die 
Schüler wohnten und verköstigten sich bei den Bauern gegen die 
geringe Entlohnung von 12 Kronen monatlich; der Unterricht 
wurde im Gemeindehause erteilt. Die ländliche Freiheit, 
die Bewegung in frischer Luft, die Anspruchslosigkeit des 
ländlichen Lebens hatten den besten Einfluss auf die lernende 
Jugend, so dass der Unterricht ganz schöne Resultate erzielte: 
12 Schüler bestanden die Prüfung in die erste, 13 in die zweite 
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Gymnasialklasse. — Ein ähnlicher Kurs wurde heuer in 
Batschiw im Bezirk Peremysohlany eingerichtet. Wie wir 
sehen, drängt sich unser Bauerntum zur Aufklärung, aber weder 
das Land noch die Zentralregierung sind geneigt, dem Verlangen 
des Volkes nach ruthenischen Schulen zu entsprechen, und alle 
Bemühungen unserer Vertreter im Reiohsrate und Landtage 
zerschellen am Widerstand der leitenden Kreise. So wurde auch 
in unserer Gesellschaft der Gedanke geboren, ruthenische P r i- 
vatmittelschulen zu gründen. Als erste nahm diese An¬ 
gelegenheit die Stadt Jaworiw in Angriff. Die dortigen Be¬ 
wohner forderten schon seit langem die Gründung eines ruthe¬ 
nischen Gymnasiums, jedoch erfolglos. Die einflussreichen pol¬ 
nischen Kreise beeilten sich, die ruthenischen Bemühungen zu 
vereiteln und sorgten für die Gründung eines polnischen Privat¬ 
gymnasiums in Jaworiw, für welches der Bezirksrat einen 
grösseren Betrag (aus ruthenischen Geldern) bestimmte und 
der Landesschulrat als Direktor einen polnischen Gymnasial¬ 
professor aus Lemberg bestellte, welchem er zu diesem Zwecke 
einen Urlaub mit vollem Gehalte gewährte. In dieses polni¬ 
sche Privatgymnasium meldeten sich aber im ganzen 13 Schü¬ 
ler. Die Polen gedachten dadurch die Bestrebungen der Ru- 
thenen zu vereiteln, was jedoch die entgegengesetzte Aktion 
hervorrief. Die Ruthenische Pädagogische Gesellschaft nahm 
die Angelegenheit auf sich und eröffnete zu Anfang des Schul¬ 
jahres 1909 einen Privatgymnasialkurs in Jaworiw, 
zu welchem sieh gleich 40 Sehüler aus dem Bezirke meldeten. 
Nach Erfüllung mancher Formalitäten wird dieser Kurs, wel¬ 
cher in der Tat ein Privatgymnasium ist, auch diesen Namen 
bekommen. — Auf einer ähnlichen Basis wurde heuer auch 
ein Privatgymnasialkurs in Kopyczynci eingerichtet. Die 
Vorbereitungsklasse zählt 27, die erste Klasse 35 Schüler. Alle 
Eltern ohne Ausnahme leisten für ihre Kinder das Schulgeld. 
Die Angelegenheit dieser zwei Privatgymnasien ist schon des¬ 
wegen sehr wichtig, weil sie den Anlass zur weiteren Aktion 
in dieser Richtung geben wird. Wie sehr sich die Erkenntnis 
der Wichtigkeit der Gründung von Privatschulen im rutheni¬ 
schen Volke durchgerungen hat, möge schon daraus erhellen, 
dass sogar der bekannte Akt vom 12. April, die Ermordung 
des Grafen Potocki den Anlass gab, einen FondzuEhrender 
Frau OlenaSitschynska, der Mutter des Attentäters, zu 
sammeln. Die Anregung ging von seiten der ruthenischen Stu¬ 
denten aus und das Ziel ist die Errichtung von ruthenischen 
Privatvolksschulen. Die Angelegenheit, die in dieser Form von 
unserer Studentenschaft unternommen wurde, ist ungeheuer 
wichtig; es soll dadurch einerseits dem Analphabetismus unseres 
Bauerntums, andererseits der Polonisierungsaktion des polni¬ 
schen „VolksschulVereines” gesteuert werden. 

Es ist wohl traurig, dass das die Hälfte der Bevölkerung 
Galiziens ausmachende Volk, obwohl es die Hälfte der Landes- 
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lasten trägt und dem Staate grosse Abgaben in Geld und Blut 
leistet, sich das, was ihm Staat und Land schulden, durch 
eigene Kräfte und eigenes Geld schaffen muss. Aber anderer¬ 
seits bildet diese Bereitwilligkeit unserer Gesellschaft, für kul¬ 
turelle Ziele Opfer zu bringen, eine erfreuliche Erscheinung. 

„Mir scheint,” sagte ein Bekannter, der 10 Kronen monatlich 
für ruthenische Privatschulfonds leistet, „dass wenn ich diese 
zehn Kronen nicht hergeben würde, alle Privatschulen gleich' 
zu fungieren aufhörten.” 




Die Ausländer über die Ukrainer.*) 

Von Dr. Zeno Kuziela. 

VI. 

Einige Notizen über die Ukrainer bringt auch Fr. Goebel 
in seinem naturwissenschaftlichen Werke: Reise indieStep- 
pen des südlichen Russlands, unternommen von Dr. 
Fr. Goebel, Professor der Chemie und Pharmacie zu Dorpat, 
Kaiserl. russ. Kollegienrat, Korresp. der Kais. Akademie der 
Wissenschaften zu St. Petersburg und Mitglied gelehrter Ge¬ 
sellschaften des In- und Auslandes, in Begleitung der Herren 
Dr. C. Claus und A. Bergmann. Erster Teil. Dorpat, C. A. 
Kluge, 1838. Obwohl sie nicht gross und ausführlich sind, 
möchte! ich sie doch nicht unerwähnt lassen und führe die be¬ 
treffenden Stellen an: 

„Am Nachmittage des 28. fuhr ich mit meinen Reise¬ 
gefährten nach dem am jenseitigen Ufer der Wolga liegenden 
Dorfe Pokrowskaja. Es ist ein Ort von bedeutender Aus¬ 
dehnung, mit zwei Kirchen versehen und neben wenigen deut¬ 
schen und russischen aus zirka 400 kleinrussisohen Einwohnern 
(Malorossianern) bestehend. Die in der Nähe liegenden deut¬ 
schen Kolonien hatten bedeutenden Einfluss auf die Bauart 
und innere Einrichtung der Häuser ausgeübt . . . (Hier folgt 
die Beschreibung der ukrainischen Häuser.) Die hier wohnenden 
Malorossianer sind ein schön gewachsener, kräftiger Menschen¬ 
schlag Die Männer scheren das Haar am Kinn, tragen einen 
Stutzbart und haben kluge, braune Gesichter. Die älteren 
Frauen, welche ich sah, waren hässlich, die jungen Mädeln 
dagegen fast durchgängig hübsch und wohlgestaltet” (S. 24).. . 

„Einmal besuchte ich auch die schöne Kirche dieses Dorfs, 
wo eben Gottesdienst gehalten wurde. Sie war gefüllt mit 
Malorossianern von jedem Alter beiderlei Geschlechts, die an¬ 
dächtig zum Hochaltäre sich drängten und jeden zur Andacht 
stimmten. Ich hatte hier Gelegenheit, die eigentümliche, von 

*) Vergl. Nr 1. 
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der des Grossrussen abweichende Gesichtsbildung mir einzu¬ 
prägen.” (S. 28.) 

VII. 

Zu den Werken, die seinerzeit sehr populär waren, ge¬ 
hörten auch „Bemerkungen über Russland, beson¬ 
ders einige Provinzen dieses Reichs und ihre Na¬ 
turgeschichte betreffend, nebst einer kurzge¬ 
fassten Geschichte der Saporoger Kosaken, 
Bessarabiens, der Moldau und der Krimm vom 
Freiherrn von Campenhausen, 1 ) Russisch-kaiserlichem 
Major der Kavallerie und versehiedner gelehrten Gesellschaften 
und Akademien Mitglied.” (Leipzig, bei Friedrich Christian 
Dürr, 1807, IV -j- 199 S., 8°.) Sie wurden sehr häufig abge¬ 
druckt und bearbeitet und fanden gerne Eingang in verschiedene 
zum Schluss des XVIII. und am Anfang des XIX. Jahrhunderts 
besonders beliebte und zahlreiche Sammlungen von Reisebe¬ 
schreibungen. 

Campenhausens Bemerkungen bilden eigentlich bloss Aus¬ 
züge aus einem grösseren, französisch geschriebenen Werke und 
sind deshalb an manchen Stellen sehr kurz und trocken ge¬ 
halten: insbesondere betrifft das den ersten allgemeineren Teil 
des Werkes: Einige geographische Betrachtungen, Russland 
tberhaupt betreffend; manchen Ungenauigkei.ten begegnet man 
auch in der zweiten Abteilung, die ausführlicher über Süd- 
'russland und Bessarabien und über die Saporoger Kosaken han¬ 
delt. Jedoch kann dies nicht wundernehmen, weil der Ver¬ 
fasser keine grosse Literatur zur Verfügung hatte und sich bei¬ 
nahe ausschliesslich auf seine Beobachtungen stützen musste. 
Man muss übrigens bedenken, dass ähnliche Ansichten damals 
überall -üblich waren und von den besten Gelehrten wiederholt 
wurden (wie zum Beispiel, dass die Weissrussen „eine gemengte, 
aus dem Russischen und Polnischen zusammengesetzte Sprache 
sprechen”, 47). 

Dafür zeichnet sich sein reiches Material durch grosse 
Mannigfaltigkeit und Frische aus und gibt ein gutes Zeugnis 
von seiner Beobachtungsgabe und Unvoreingenommenheit. Bei 
ihm sind auch zum erstenmale ukrainische termini technici zu 
finden, grösstenteils aus dem Gebiete der Naturwissenschaften. 

Die Ukraine nennt er das Paradies von Russ¬ 
land wegen ihres schönen Klimas, ihrer Fruchtbarkeit und 
ihrer Bevölkerung (S. 31) und schildert dieselbe folgender¬ 
weise :.... „Dieses so schöne Land, welchem die Natur mit 
mütterlicher Hand alles zum Leben Wünschenswerte zugeteilet 

') Campenhausen (1746—1808) war Privatsekretär Potemkins für 
ansländische Korrespondenz und hinterliess ausser einigen poetischen 
Werken (Die Belagerung von Wenden, 1801 ; Gedichte, Rewel, 1788) 
auch einige wissenschaftliche Arbeiten wie: Kurze Geschichte der 
Raskolniken (Kaffka’s Nord. Archiv, 1805, IV) und Der letzte polnische 
Krieg (In Fama für Deutsch-Russland, 1807, III und IV). 
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tat, führt, diesen doppelten Namen mit Grund; denn es ist 
so gross, wie das alte Russland, ehe Sibirien, Astrachan und 
die asiatischen Besitzungen damit vereint waren .... Der 
ukrainische Bauer ist reicher an Vieh, welches in alle Gegenden 
Russlands zum Verkauf getrieben wird. Die Häuser in diesem 
milden Klima sind von durohflochtenem Strauchwerk und Baum¬ 
ästen, die in- und auswendig mit Lehm verkleistert sind. Oft 
sogar braucht man mit Stroh getrockneten Kuhmist. In- und 
auswendig sind die Häuser nicht allein geweisst, sondern in 
den Stuben ist meistens ein gelb gemaltes Paneel. Das Dach 
ist von Stroh. Vor der Haustür sind Bänke, auf welchen flie 
Bewohner die fast immer heitere Luft geniessen. Sie sind 
äusserst reinlich. Wöchentlich werden zweimal, Mittwochs und 
Sonnabends, nicht allein die Dielen der Stuben, sondern auch 
sogar die äusseren und inneren Wände der Häuser gewaschen. 
Uebrigens sind die Ukrainer wie alle Südländer faul und träge. 
Sie arbeiten nur so viel, als zum Lebensunterhalt und der 
Befriedigung einiger Bedürfnisse nötig ist. Sie lieben den Trunk, 
allein nicht in dem Masse als andre Russen, und haben auch 
bessere, obgleich stark berauschende Getränke .... Von Natur 
zur Dichtung geneigt, besingen sie die Natur, die Liebe und 
den edlen Branntwein oft malerisch .... Musik ist ihre Leiden¬ 
schaft, die sich auch bey ihren Arbeiten ohne Unterlass hören 
lässt. Besonders frappiert dieses, wenn man aus der angrän- 
zenden Provinz, Weissrussland, kommt, wo kein Ton gehört 
wird und alles ein trauriges Ansehn hat. Die Ukrainer hingegen 
singen, spielen und tanzen so bald sie können . . . .” (55—56.) 

Ferner schildert er die Naturreichtümer der Ukraine, be¬ 
schreib! ihre Flora und Fauna und lobt die ukrainischen 
Früchte aller Art, besonders Arbusen und Melonen, schmackhaft 
zubereitete Konfekte, „berühmte Liköre” (naliwky) und „wohl¬ 
schmeckende Fische”. (S. 57—58.) 

Zum Schluss gibt Campenhausen eine gedrängte Geschichte 
der Saporoger Kosaken und berichtet genauer über ihre Sitten 
und Bräuche. Einige Stellen möchte ich auch hier nicht un¬ 
erwähnt lassen. 

„. . . . Das Haupt dieser ganzen Nation (der Saporoger 
Kosaken) hatte den Titel Koschawoy . . . An dem Tage, welcher 
entweder nach dem Tode eines Koschawoys oder seinem sonstigen 
Abgang zur Besetzung seiner Stelle anberaumt war, gaben 
sich die etwaigen Kandidaten durch Erzählung ihrer Helden¬ 
taten im Kriege, auf der Jagd und der Fischerei der ganzen 
Nation zu erkennen. Nun stand es jedem Saporoger frei, den 
Kandidaten nicht allein mit Worten zu insultieren, sondern 
ihn auch derb auszuprügeln. Sieh, sagte man ihm, wie wehe 
dies tut. Hüte dich also anders zu strafen, als wenn es die 
Notwendigkeit erfordert. Der Geduldigste, der ruhig das Meiste 
an Schlägen aushielt und der Tapferste wurde Koschawoy .... 

Die Saporoger lebten in Gemeinschaft. Alles, was sie auf 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 127 - 


ihren häufigen Streifereien ins russische und türkische Gebiet, 
auf ihren grossen Jagden und Fischereien erbeuteten, wurde 
redlich nach Köpfen geteilt. Diese Teilung geschah mit einer 
solchen Redlichkeit, dass sie 1778 dem Fürsten Orloff, den sie 
zu ihrem Ehrenmitgliede erklärt hatten, an barem Gelde fünf 
Rubel achtzig Kopeken von einer gemachten Fischerei schickten 

Wenn ein Fremder ihr Gebiet betrat, empfingen sie ihn 
und seine Equipage aufs freundschaftlichste. Diese Gastfrei¬ 
heit ging so weit, dass ein Saporoger nie aus seinem Hause ging, 
ohne nicht vorher Brod, Salz, etwas Branntwein und auch oft 
Fleisch auf einen Tisch zu setzen, um damit der Fremde, der 
in seiner Abwesenheit kommen könnte, gleich etwas finden 
möchte, sich zu erfrischen. Der Wirt, wo der Fremdling wohnte, 
war sein Schutzengel. Alles, was er besass, war heilig . . . 

Die Weiber wohnten auf den von Attamanen regierten 
Dörfern und durften bei Lebensstrafe nicht ihren Fuss in die 
Setsch setzen .... Fand sich ein Saporoger, der von Liebe 
'hingerissen ein Mädchen heiraten wollte, so stand es ihm frei; 
allein er verlor seinen Anteil an den Beuten der Jagd und 
Fischerei, musste das Land bearbeiten und seinen Tribut in 
den Setsch liefern, wo derselbe unter die Saporoger, die sich 
frei und edel nannten, verteilt wurde. Indessen ist es zu be¬ 
wundern, dass die Ehe bei diesem wilden Volke äussert respek¬ 
tiert wurde und dass, sobald sie geschlossen war, kein Sapo¬ 
roger es wagte, die Rechte des Ehemannes zu bestreiten. Ein 
schmählicher Tod mit Knittelschlägen war die Strafe dieses 
Versuches, wo das Zeugnis des Weibes völlige Kraft hatte . . . 
Hatte einer einen Diebstahl begangen, welches äusserst selten 
war, so ward dem Diebe durch die Ohrläppchen eine von 
Pferdehaai gemachte lange Schnur gezogen, welche ein Sa¬ 
poroger in der einen Hand hielt, und mit der andern, mit einer 
Peitsche versehen, ihn so lange hieb, bis beide Ohrläppchen 
durchgerissen waren, indem er ihn zugleich durch die Strassen 
der Setsch, wo das Gericht stets seine Sitzungen hielt, fort¬ 
trieb . . . Der Tod mit Knittelschlägen war die Strafe der 
geringsten Verhehlung, die immer sehr leicht entdeckt ward, 
da zwei beisammen wohnten und kein Schloss in den Häusern 
geduldet wurde. . . . 

Von allem, was ein Saporoger gewann, musste er zuerst 
der Kirche . . . den zehnten Teil abgeben. Diese Kirche, die 
hernach nach St. Petersburg gebracht wurde, war so reich, 
dass man die Isaakskirche mit ihren Geräten ausgeziert haben 
soll.” (S. 79—83.) 

Während der Verfasser die Ukrainer ziemlich sympathisch 
schildert, ist er auf die südrussischen Polen nicht gut zu 
sprechen : 

„Die Polen sind zwar in grosser Anzahl, aber da es ein 
liederliches Gesindel ist, welches sich nirgends eine bleibende 
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Stätte zu verschaffen weiss, so stehen sie auch hier auf keinem 
festen Fuss und verlassen nach einiger Zeit selbst die vqi» 
ihnen angebauten Dörfer.” (S. 83.) 


Au* der ukrainischen Eyrik. 

Iwan Franko. 

Jln den Eescr. 

Mein Freund, der du in nächtlich stillen Stunden 
Durchblätterst sinnend diese schlichten Lieder 
Und suchst in ihnen sei's für eigene Wunden 
Den Ratschlag, sei es für den Schmerz der Brüder. 

Wann wenigstens bei einem der Gesänge 
Dein Herz fängt stärker, wärmer an zu schlagen, 
Es werden Träume wach, wie Waldesklänge, 

Und vor Begeisterung verstummt dein Klagen. 

Ich segne dich! Bis an die Totenbahre 
Bewahre reines Herz und edle Seele, 

Und nie dein Geist die Einsamkeit erfahre, 

In der ich mich mein Leben lang so quäle. 


Aus dem Zyklus $ „nach alten motiven,“ 

An dem Strome von Babel — auch ich sass einmal, 
Mit zerschlagener Harfe, das Herz voller Qual. 

Und es höhnte mich der Babylonier Schar: 

„Sing’ uns etwas von Zion, vou Tabor, du Narr !“ 

„Ach, von Zion? von Tabor? welch bitterer Hohn* 
Eine Wüste der Tabor ! ein Kerker Zion! 

„Nur ein einziges Lied kann ich singen zur Stund: 
Bin geboren als Sklav, geh’ als Sklav auch zugrund. 

„Unter Peitschengeknall bin gekommen zur Welt, 

Von dem Sklaven gezeugt in dem feindlichen Zelt. 
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„Mich zu ducken allzeit bin von Kindheit gewohnt, 

Und zu schmeicheln dem Feind, der mein Volk nicht verschont. 

„Mein Erzieher, es war nur ein elender Hund, 

Der noch küsst dem die Hand, der geschlagen ihn wund. 

„Hoch gewachsen und breit wie die Zeder ich bin, 

Doch ist kraftlos mein Herz und gar beugsam mein Sinn. 

„Gleich dem Donner entfährt meine Rede manchmal, 

Doch wer fürchtet, wer schreckt vor dem blechernen Schall ? 

„Wenn auch Freiheit mich lockt wie ein strahlend Gestirn, 

Ist doch sklavisch mein Blut, ist doch sklavisch mein Hirn. 

„Wenn auch Kettengewirr meinen Schritt nicht behemmt, 

Eine knechtische Angst meine Glieder mir lähmt. 

„Werd’ auch Herr ich genanut — an dem Stolz mir’s gebricht, 
Und noch niemandem frei schaute ich ins Gesicht. 

„Vor dem jeglichen Geck lüg' ich, knechtisch gebückt, 

Jedes freiere Wort mir im Herzen erstickt. 

„Unter Hunger und Durst plag ich Tag mich und Nacht. 

Doch es dünkt mich, als ob ich nur Frondienst gemacht. 

„Wenn auch leicht mir die Müh, regt sich Unmut in mir: 

Wie mit Karren der Sklav bist verkettot mit ihr. 

„Und wie drücket mich schwer all mein Reichtum, mein Gut, 
Als ob fremde Hab nur würd' ich halten in Hut. 

„Wer auch immer mir naht, er ist gleichsam mein Herr: 

Sollt ich wählen, ich wähl’ was am meisten mir schwer. 

„Und wenn manchmal mein Herz wilde Sehnsucht durchwallt, 
Zu ei’fassen einmal einen festeren Halt. 

„Ach, mein Zorn ist nicht der, der ergreifet das Schwert. 

Es ist Bosheit und Groll, eines Sklaven nur wert. 

„O, ihr Babylons Frauen, entfernt euch von hier. 

Und so seltsam betroffen nicht blicket nach mir! 

„Dass nicht falle mein Fluch auf den einigen Schoss, 

Dass nicht werde ein Sklav euer künftiger Spross. 
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,0, ihr BabyloDs Mädchen, o fliehet vor mir, 

Bass das Mitleid mit mir euch die Herzen nicht rühr’. 

„Denn das schwerste Geschick, denn die härteste Straf', 

Der verdammteste Fluch, ist die Liebe zum Sklav. 

Uebertragen von M. Kitschur a. 

4 ? 


Der erste ukrainische Kongress für Uolkswirtschaft und 
Hufklärung. 

In schönerer und würdevollerer Weise konnte das vierzigjährige 
Jubiläum des Bestandes des ukrainischen Aufklärungsvereines „P r o- 
s w i t a“ in Lemberg nicht gefeiert werden, als es dank dem Vereinsaus- 
schusse geschehen ist, welcher für den 1. und 2. Februar einen allgemein 
ukrainischen Kongress veranstaltet hat, der den Zielen der 
Organisation auf dem wirtschaftlichen und Aulklärungsgebiete zugedacht, 
darüber hinaus sich zu einer grossart igennationalenM an ilestation 
gestaltete. Es kamen in die Hauptstadt Ruthenisch-Galiziens Vertreter 
des ukrainischen Volkes aus allen Gebieten des ukrainischen Terri¬ 
toriums (leider mit Ausnahme der Ruthenen in Ungarn, denen die 
dortigen politischen Verhältnisse die Teilnahme am Kongress unmöglich 
machten), wo sie über die Hebung ihres-Volkes in geistiger und wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht gemeinsam berieten, dadurch die nationale Einig¬ 
keit des ukrainischen Volkes manifestierend. Den Ukrainern aus Russland 
bot sich eine willkommene Gelegenheit, die Mittel und Wege kennen zu 
lernen, mit welchen ihre galizischen Brüder bereits mehrere schöne 
Erfolge erzielt haben, was gewiss auch einen günstigen Einfluss auf 
ihre eigene Tätigkeit für das Volk, die sich nach dem Muster der 
Lemberger „Proswita“ um gleichnamige Vereine zu konzentrieren be¬ 
ginnt, ' haben wird. Die Lemberger „Proswita“ ist trotz der tiefen 
politischen Grenze gleich ein Mutterverein für die „Proswita’s“ in der 
russischen Ukraine und deren Lehrerin. 

Die Tendenzen des Vereines wurden in dem Referate des Abge¬ 
ordneten Dr. E. Olesnitzkyj darin zusammengefasst, dass die Hebung 
des Volkes gleichmässig auf dem geistigen und wirtschaltlichen Gebiete 
vor sich gehen müsse, dass keines zu gunsten des anderen vernachlässigt 
werden dürfe. Die Hauptbedingung der ukrainischen Organisation auf 
diesem Gebiete sei aber die vollständige Demokratisierung der ganzen 
ukrainischen Gesellschaft, wie dies im Verein „Proswita“, der die 
ukrainische Gesellschaft ohne Klassenunterschiede in sich vereinigt, 
zum Ausdrucke kommt. 

Der Kongress teilte sich in einige Sektionen: Die Sektion 
für Aufklärung und Organisation, für die Hygiene, für 
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Landwirtschaft und Genossenschaftswesen, in welchen 
beide Tage hindurch Referate gelesen wurden. 

Freilich lag bereits in der Anberaumung des Kongresses für 
bloss zwei Tage ein Fehler, der seine volle Entfaltung, für welche jeden¬ 
falls mehrere Tage nötig gewesen wären, vereitelte. Nicht einmal alle 
Referate konnten gelesen werden und die Diskussion darüber musste in 
den meisten Fällen entfallen, aber der Nachteil in Einzelheiten wurde 
hundertfach ersetzt durch den Umstand, dass er die Teilnehmer die 
kulturellen Kräfte des ukrainischen Volkes Revue,passieren liess, die 
jedenfalls imposanter ausfiel, als sich dies die Arrangeure des Kon¬ 
gresses, deren Vorkehrungen sich angesichts des unerwartet grossen 
Andranges der Teilnehmer und des Umfanges ihres intellektuellen 
Apparats als mangelhaft erwiesen, gedacht haben konnten 

& 


Otstcrrticl) m Scheidewege. 

Von Osyp Turjanskyj. 

Die Hoffnungen, die in Oesterreich auf das allgemeine Wahlrecht 
gesetzt wurden, sind nicht in Erfüllung gegangen. Im Gegenteil, der 
alte nationale Kampf, der den österreichischen Staatsorganismus zersetzt, 
hat im Volkshause eine noch nie dagewesene Form angenommen. In 
diesem Sinne ist die österreichische Politik eine „Kraft, die das Gute 
will und Böses schafft“. Vor der Einberufung des neuen Parlaments 
wurden Stimmen laut, dass das allgemeine Wahlrecht den Segen des 
nationalen Friedens bringen werde. So behaupteten diejenigen Leute, 
die vom k. u. k. Optimismus beseelt waren. Doch es gehörte keine 
besondere Gabe dazu, um vorauszusehen, dass das allgemeine Wahl¬ 
recht, welches auf nationaler Mehr- und Minderwertigkeit auf¬ 
gebaut wurde, nach Abschaffung der Klassenprivilegien umso intensiver 
die nationalen Leidenschaften entfesseln wird, da im Hause des all¬ 
gemeinen Wahlrechtes statt der privilegierten und zurücbgesetzten 
Klassen sich privilegierte und zurückgesetzte Nationen gegenüberstehen. 
Man darf aber den österreichischen massgebenden Kreisen alles Zu¬ 
trauen, nur nicht die Fähigkeit, in die. Zukunft schauen zu können. Die 
massgebenden Kreise in Oesterreich bestehen eben aus Elementen, die, 
wie Unger sagt, ihre Zukunft hinter sich haben. 

Es ist ein verhängnisvolles Omen für das österreichische Parlament, 
dass es seine Arbeitsunfähigkeit gerade in der Zeit bewiesen hat, wo 
ihm Gesetzesvorlagen von so weittragender Bedeutung, wie die Alters- 
«nd Invaliditätsversorgung, das Sprachengesetz und das Gesetz über 
die neue Kreiseinteilung für Böhmen, vorgelegt wurden. Nach den 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 132 


Digitized by 


Erfahrungen mit dem neuen Volkshause kann man es als feststehend 
betrachten, dass das österreichische Parlament nie imstande sein wird, 
das nationale Problem aus eigener Kraft zu lösen, weil es diese Kraft 
nicht ^besitzt. Alle Tatsachen sprechen dafür, dass das österreichische 
Abgeordnetenhaus sämtliche eventuellen Massnahmen der Regierung 
zur gründlichen Lösung der nationalen Frage im verfassungsmässigeu 
Wege keineswegs unterstützen, sondern zu Falle bringen wird. Diese 
Ansicht scheint auch unter den österreichischen Parlamentariern zum 
Durchbruch zu gelangen. So äusserte sich der gewesene Präsident d*s 
Abgeordnetenhauses, Abgeordneter Dr. Fuchs, im „Neuen Wiener 
Tagblatt“ vom 13 Februar 1909 über die Situation des Parlaments 
folgendermassen: „Ich vertrete mit aller Entschiedenheit und Offenheit 
die Anschauung, dass nur die Oktroierung eines neuen Geschäfts¬ 
ordnungsgesetzes (?), . sowie die Oktroierung eines Sprachen- uud 
Nationalitätengesetzes uns aus der politischen Versumpfung heraus¬ 
helfen kann. Ohne dieses Oktroi ist von unserem Parlament nichts zu 
erwarten, im Gegenteil, die Verhältnisse in unserem Volkshause werden 
immer schlechter und unhaltbarer werden. Ob unsere neuen Minister 
die Kraft und den Mut besitzen werden, ein solches Oktroi in geeigneter 
Weise und mit dem notwendigen Inhalt durchzusetzen, wird und muss 
die nächste Zukunft lehren; können sie das nicht, dann lasse man 
lieber den griechischen Tempel am Franzensring geschlossen.“ 

Nicht nur unter den Parlamentariern, auch in den Regierungs¬ 
kreisen scheint die Ueberzeugung sich durchzuringen, dass mit dem 
jetzigen Parlament nichts auszurichten ist. Diese Annahme wird durch 
den Umstand bestätigt, dass der Ministerpräsident trotz der Schliessung 
der Session auf seinem Posten verbleibt, obwohl er sich bei der Mehr¬ 
heit des Hauses keiner Sympathien erfreut und durch sein Vorgehen 
sich geradezu dem Odium der Parteien aussetzt. Hei Baron Beck war 
es doch anders. Dieser musste gehen, weil die momentane Stimmung 
im Parlament für ihn nicht günstig war. Baron Bienerth hingegen 
bleibt, obwohl es im Interesse des Parlamentarismus und der Verfassung- 
ratsam wäre, wenn in der neuen Session ein neuer Ministerpräsident 
vor die Parteien treten würde. Dieser Umstand weist darauf hin, dass 
man in massgebenden Kreisen aufgehört hat, mit den Stimmungen und 
Misstimmungen im Parlament, so wie früher, zu rechnen und, dass 
Baron Bienerth als ein Mann auserseheu wurde, der die Politik der 
„starken Hand“ betreiben soll. 

Zunächst besteht diese Politik der „starken Haud“ darin, dass 
Bienerth mit der Auflösung des Parlamentes droht. Was würden aber 
eventuellen Neuwahlen für die Regierung bringen? Der nationale 
Radikalismus würde ins neue Haus verstärkt zurückkommen. Die 
tschechischen Radikalen rechnen bei Neuwahlen auf grosse Erfolge. 
Und das bedeutet eine höchst gefährliche Klippe für die Arbeitsfähigkeit 
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des Hauses. Selbst wenn diese Arbeitsfähigkeit für kurze Zeit berge* 
stellt werden kann, auf die Dauer ist eine geregelte Tätigkeit des 
Parlamentes nicht denkbar. Wir glauben nicht, dass das beliebte öster¬ 
reichische „Fortwursteln“ so bald aufhören werde, umso weniger als 
Baron Bienerth zu jenen Staatsrettern zu gehören scheint, die eine 
„eiserne Hand und einen schwachen Verstand“ besitzen. Es ist aber 
immerhin höchst charakteristisch, dass z. B. das halboffiziöse Organ, die 
.Wiener Sonn- und Montagszeitung“ in der Nummer vom 15. Februar 
1909 sich über die österreichische Krise folgendermassen äussert: 

„Oesterreich kann solch eine ewige innerpolitische Krise nicht 
aushalten. Es muss sich davon befreien. Wie aber soll dies geschehen? 
Diese Frage ist keineswegs schwer zu beantworten. Es ist nur not¬ 
wendig, die eigentliche Quelle des ewigen Sprachenstreites aufzusuchen 
und sie womöglich zu verstopfen. (!) Und diese Quelle ist leicht zu 
finden, denn im fortdauernden nationalen Hader wird ja täglich mit 
den Fingern darauf hingewiesen. Die Quelle des Sprachenstreites sind 
die fehlenden Durcbführungsgesetze zum § 19 der Staatsgrundgesetze. 
Was bedeuten denn die diversen Sprachenverordnungen von Stremayr 
angefaDgen bis Gautsch anderes, ^ls verunglückte oder nicht ausgereifte 
Versuche, diese Durchführungsgesetze wenigstens teilweise zu er¬ 
setzen? Auch die vom Kabinett Bienerth dem Hause unterbreiteten 
Sprachengesetze haben keine andere Bedeutung, wenn sie sich 
auch nur auf das Kronland Böhmen beschränken. 

„Der Weg zum nationalen Frieden ist in der zeitweiligen 
Suspendierung der Verfassung zu suchen. Eine kurze 
Epoche des Absolutismus kann nicht vermieden wer¬ 
den, um den Schutt des Verfassungslebens der letzten vierzig Jahre 
wegzuräumeu und den Boden für eine gedeihliche Entwicklung des 
Parlamentarismus in Oesterreich zu ebnen. In den ergänzenden Ver¬ 
fassungsgesetzen, welche während der Zeit der Suspendierung der 
Verfassung nicht ohne Anhörung der durch die Krone 
zu berufenden Vertreter der einzelnen Natio¬ 
nalitäten zu schaffen sind, wird der Staat sich wohl zunächst sein 
Recht auf die deutsche Verkehrssprache und auf die deutsche Parla¬ 
mentssprache wahren, wird die Sprache der öffentlichen Behörden, 
der Gerichte, der Post und der Eisenbahnen regeln und die nationale 
Wahlkreiseinteilung zu einer administrativen Kreiseinteilung für ganz 
Oesterreich benützen, durch welche jene nationale Autonomie 
angebahnt und ermöglicht wird, die als Vorbedingung und 
Grundlage des nationalen Friedens erscheint. Wir sind 
überzeugt, dass dieser Weg zur Ordnung in Oesterreich 
sehr bald begangen werden wird. Die Dauer der Verfassungs¬ 
suspension wird kurz sein, die österreichische Bureaukratie wird die 
grosse legislatorische Arbeit, die mit der Ausführung unseres Vor- 
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schlages verbunden ist, im Verlaufe eines Halbjahres trotz der not¬ 
wendigen nationalen Enqueten leisten können, und Oesterreich könnte 
im Herbste ein neues Haus beerüssen, das in seiner Gesamtheit auf 
gleicher staatsrechtlicher Grundlage stünde.“ 

Aus diesen Auslassungen erhellt, dass man in Oesterreich sich 
mit dem Gedanken zu befreunden beginnt, welcher einen Verfassungs¬ 
bruch als unvermeidlich erscheinen lässt. Der Mangel an einer gross¬ 
angelegten österreichischen Politik, das verhängnisvolle „divide et 
impera“, das Ausspielen einer Nation gegen die andere hat äusserst 
anormale Zustände geschaifen, die nur durch den Eingriff einer starken 
Regierung beseitigt werden können. 

Es sind unter den acht österreichischen Nationen nur die Polen 
und Tschechen und nur teilweise die Deutschen, die in national-politischer 
Beziehung beati possidentes sind und die die lückenhafte österreichi¬ 
sche Verfassung dazu benützen, um ihre sogenannten historischen 
Rechte auf Kosten ihrer Nachbarn zur Geltung zu bringen. Daher 
kommt die unerbittliche Gegnerschaft der Polen und Tschechen gegen 
die nationale Trennung, daher werden die Polen und Tschechen eine 
Umgestaltung Oesterreichs auf der Basis der nationalen Autonomie nie 
zulassen. Aus Galizien hat man schon beinahe ein selbständiges 
Königreich Polen gemacht, während andererseits fast das ganze neue 
parlamentarische Leben den Eindruck macht, als wäre Oesterreich 
eine Provinz von Böhmen. Der Umstand, dass die Regierung zwei 
Nationen, Polen und Tschechen, wie verhätschelte Kinder behandelt, 
die Forderungen der sechs übrigen Nationen aber mehr und minder 
ausseracht lässt, hat die jetzige Versumpfung herbeigeführt, aus 
welcher kein verfassungsmässiger Ausweg zu finden ist. Wollen also 
die Polen und Tschechen die Einführung des nationalen Friedens mit 
Gewalt verhindern, so muss die Regierung die nationale Autonomie 
für alle österreichischen Völker mit Gewalt schaffen. Vim vi re- 
pellere licet. Dass die nationale Autonomie in Oesterreich noch bis 
jetzt nicht eingeführt wurde, daran sind auch in grossem Masse die 
deutschen Parteien schuld, die einerseits die nationale Trennung in 
Böhmen fordern, andererseits aber ihre Herrschaft in Tirol und Steier¬ 
mark nicht mit den Italienern und Slovenen teilen wollen. Oder zeugt 
es nicht von einem Mangel an einem klaren nationalen Programm, 
wenn die Deutschen in Böhmen eine territoriale Abgrenzung ver¬ 
langen, andererseits aber die Veranstaltung eines Studentenbummels 
auf dem tschechischen Territorium als einen Hauptehrenpunkt ihrer 
nationalen Politik betrachten? Es ist aber anzunehmen, dass die 
Deutschen um den Preis der nationalen Autonomie an ihre Volks¬ 
genossen in Böhmen die Gewährung einer solchen auch für die Italiener 
und Slovenen nicht rücksichtslos bekämpfen werden. 

So stunden nach Oktroierung der national - autonomistischen 
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Beeilte im neuen Volkshause sechs österreichische Nationen den Polen 
und Tschechen gegenüber. Das könnte aber nur in dem Falle ge¬ 
schehen, wenn die österreichische Regierung das Prinzip der natio¬ 
nalen Gleichberechtigung mit vollem Ernst, ohne die geringste Bevor¬ 
zugung oder Zurücksetzung irgend eines österreichischen Volkes zur 
Geltung bringen würde. Was die Ruthenen anbelaugt, so hat diese 
Nation viel zu schlechte Erfahrungen mit den österreichischen Regie¬ 
rungen gemacht, als dass sie sich der zuversichtlichen Hoffnung hin- 
geben könnte, dass im Falle der Suspendierung der Konstitution be¬ 
hufs Herstellung der nationalen Ordnung auch ihr sämtliche nationalen 
Rechte zugestanden würden. Ein Staatsmann, wie Bienerth, der die 
Klagen der ukrainischen Abgeordneten schroff zurückgewiesen hat, weil 
er beim Diner bei einem polnischen Grafen konstatiert haben soll, 
dass den Ruthenen kein Unrecht geschehe, könnte im Falle eines 
Oktrois die ukrainisch-polnische Frage in Galizien unberücksichtigt 
lassen. Die Ereignisse der letzten Jahre in Galizien beweisen aber, 
dass die Ruthenen in solchem Falle das bisherige leichtsinnige Spiel 
der österreichischen Regierung mit ihnen nicht mehr ruhig hinnehmen 
würden ! 

v*/ 


Revue für den Ittonat Männer \m. 

1. Die im Jahre 1908 dreimal wöchentlich in Czernowitz er¬ 
schienene ,ßukowyna“, Organ der Fortschrittlichem 
Ruthenischen Partei in der Bukowina, wurde in ein Tag¬ 
blatt umgewandelt. Die volkstümliche Wochenschrift „Ruska Rada tt 
hörte gleichzeitig auf zu bestehen und soll jede Woche eine Nummer 
der „Bukowyna“ als Ersatz volkstümlichen Charakter haben. — Ausser¬ 
dem erscheint in Czernowitz ein neues Organ der r adikalen 
ukrainischen Partei in der Bukowina unter dem Titel 
„Hromadianya“ an Stelle der im vorigen Jahre eingegangenen 
„Narodna Sprawa“. 

In Galizien wurden zu Beginn 1909 gegründet: eine litera¬ 
risch-wissenschaftliche Halbmonatsschrift „Budutschnist* aji 
Stelle der eingegangenen „Bäola* in Lemberg, eine Halbmonatsschrift 
für Volkswirtschaft „H ospödar i promyslowetz“ (Land¬ 
wirtschatt und Gewerbe) in Lemberg und eine politische Halbmonats¬ 
schrift der Peremyschler ruthenischen Organisation unter dem Titel 
„P e r e m y s k y j w i s t n y k w an Stelle der „S e 1 a n s k a Rada“. 
Nach zeitweiser Unterbrechung erscheinen weiter die Halbmonatsschrift 
„P o d i 1 s k e slow o’ 1 , parteiloses Organ der Ruthenen in Galizisch- 
Podolien in Tarnopol und die Halbmonatsschrift „C h 1 o p s k a 
P r a w d a u . Organ des Reichsratsabgeordneten Dr. T r y 1 o w s k y j 
in Kolomea. 

5. Vor dem Strafgericht in Lemberg fand eine Strafverhandlung 
gegen das Dienstmädchen Rosalie Stepaniuk, angezeigt wegen Gut¬ 
heissung der Ermordung des Statthalters Grafen 
Andreas Potocki (l l 2. April 1908) durch den ruthenischen 
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Studenten Myroslaw Sitschynskyj statt. (§ 305 Str.-G). Die An¬ 
geklagte wurde zu 10 Tagen Arrest verurteilt. 

11. In K ij e w fand die Generalversammlung der Ukrain i- 
sehen Gesellschaft der Wissenschaften statt.' Aus 
dem Berichte geht hervor, dass im Jahre 1908 in der Gesellschaft 
42 wissenschaftliche Referate gelesen wurden. 

In L e m b erg wurden die Wahlen in die Landes¬ 
agrarkommission durchgeiührt. Es wurden 13 Mitglieder, 
darunter 12 Polen und 1 Ruthene gewählt. 

Strafverhandlung gegen den Schüler der Lehrerbildungsanstalt in 
Sokal, Mich. Klynowskyj, angezeigt wegen Gutheissung der 
Tat Sitschynskyjs (§ 305 Str.-G) vor dem Strafgericht 
Lemberg. Der Angeklagte wurde zu 14 Tagen strengen Arrest verurteilt. 

Straf Verhandlung gegen den Pfarrer Katschmarskyj in Slawsko, 
angezeigt wegen Gutheissung der Tat Sitschynskyjs vor 
dem Strafgerichte Stryj. Der Angeklagte wurde zu 100 Kronen Geld¬ 
strafe verurteilt 

12 . ln Boryslaw wurde ein russisch-serbischer Spion verhaftet. 

13 . In Tarnopol gründete sich eine ruthenische Gesellschaft für 
Dachzementindustrie als G. m. b. H. 

14. Die Historisch-archäologische Gesell¬ 
schaft bei der Charkows r Universität wandte sich an 
die Tschernihow r er Gouvernementsverwaltung mit dem Ansuchen, die 
in deren Archiv befindlichen Akten des „K lein russischen 
Kollegiums“ vom XVIII. Jahrhundert (ein Teil derselben befindet 
sich bereits seit 1880 in Charkow) der Gesellschaft ins Eigentum zu 
überlassen. 

15 . Im Gewerbemuseum in Lemberg wurde eine Ausstellung 
eröffnet, in welcher u. a. Werke der für ihre Emaillearbeiten in Wien 
ausgezeichneten Ruthen in Frau Olga Kulczycka ausgestellt wurden. 

16 . Hochzeit im Hause des Erzherzogs Karl Stefan in Saybusch. 
Der polnische Fürst Hieronymus R a d z i w i 11 heiratet die Tochter 
des Erzherzogs, die Erzherzogin Renate Maria. 

19 . T.n Lemberg starb der Russophilenführer Schriftsteller 
B o h d a n D i d y c k i j im 82. Lebensjahre. 

20 . Strafverhandlung gegen die Schülerin der Lehrerinnenbildungs- 
anstalt Marie Motschulska, angezeigt wegen Gutheissung der Tat 
Sitschynskyjs (§ 305 St.-G.) vor dem Strafgerichte Lemberg. Die 
Angeklagte wurde verurteilt zu 10 Tagen Arrest, respektive 20 Kronen 
Geldstrafe. 

21 . Der reichsrätliche Ruthen enklub beschloss gegen die ein¬ 
seitige Regelung der Sprachenfrage (für Böhmen allein) zu pro¬ 
testieren und einen eigenen Dringlichkeitsantrag mit der 
Forderung auf Lösung der Sprachenfrage in ganz Oesterreich ein¬ 
zubringen. Die Angelegenheit wurde dem Abg. Dr. E. Lewickyj 
anvertraut 

Die Reichsratsratsabgeordneten Universitätsprofesson Dr. D n i- 
strjanskyj und Kolessa stellten einen Antrag auf Errichtung 
einer selbständigen ukrainischen Universität in Lemberg. 

22 . Meldung über die Aufnahme einer Position im Staatsbudget 
für drei neu zu gründende polnische Gymnasien in Galizien, 
davon zwei im ruthenischen Teile des Landes. 

Der Ruthen enklub im Reichsrat fasste einstimmig den Be¬ 
schluss auf Aenderung der bisherigen Taktik im Sinne einer entschie¬ 
denen und konsequenten Opposition gegen die Regierung. 

Die Bitte des ukrainischen Aufklärungsvereines „Proswita“ 
in Odessa um Erlaubnis zur Gründung einer ukrainischen Volks- 
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schule wurde von der Regierung mit dem Hinweis abschlägig beant¬ 
wortet, dast ,-den bestehenden Gesetzen zufolge es eine 
ukrainischeSchulenichtgeben k ani.; 1 

In der Sitzung des Perekoper Bezirkssemstwo (Gouv. Taurien 
wurde der Beschluss gefasst, einen Beitrag für Errichtung eines 
Denkmals für den ukrainischen Dichter Schewtschenko in 
Kijew zu leisten. 

23 . Der Ruthenenklub im Reichsrat beschloss eine neue 
Geschäftsordnung, demzufolge die Klubleitung jedes Jahr 
neugewählt wird und die Bestimmungen über die Solidarität verschärft 
werden. 

24 . Die Waluj er Bezirkssemst Woverwaltung 
beschloss mit Rüksicht darauf, dass die Bevölkerung des Bezirkes zur 
Hälfte ukrainisch ist, zwei Semstwostipendien für Schüler als Schew- 
tschenko-Stipendien ausschliesslich für Ukrainer zu bestimmen. 

25 . Vom Pädagogischen Rate der ersten Eparchialschule für 
Mädchen in Kijew wurde ein Gesuch um Zulassung der ukrainischen 
Sprache als Lehrgegenstand eingereicht. 

Bei der Redakteurin der ukrainischen Wochenschrift „Ridnyj 
Kraj u , Frau Olena Ptschilka. sowie bei dem Herausgeber des 
ukrainischen Tagblattes „Rada“ E. Tschykalenko und dessen 
Mitarbeiter L. Pacharewskyj, alle in Kijew, wurde eine 
Hausdurchsuchung, die ergebnislos verlief, vorgenommen. 

28 . Einleitung des Prozesses gegen die sogenannte „Lubny’er 
Selbstwehr w . Unter den 38 Angeklagten befindet sich auch der 
Ukrainerführer, gewesene Dumaabgeordnete Scheinet. Der Prozess 
findet in Poltawa statt. 

31 . In Lemberg fand eine Versammlung der ukraini¬ 
schen Studenten (über 300 Teilnehmer) statt, in weicher eine 
Resolution auf Gründung einer selbständigen ukrainischen 
Universität in Lemberg angenommen wurde. 



Jl*$ Eila»«».’) 

Dit katholische Kirche au PtltildimiialtiiL 

Von L e n a s. 

Längs den Ufern des Njeman und der Wilia erstreckt 
sich ein Land bis zum Baltischen Meere, welches einstmals 
das aufmerksame Interesse Westeuropas erweckte — heute je¬ 
doch von ihm vergessen und für dasselbe verschollen ist. 
Dieses Land ist Litauen, das im Verlaufe einiger Jahrhun¬ 
derte einen Defensivkampf auf Leben und Tod mit dem ehemals 
von Rom und von fast der ganzen katholischen Welt unter- 

*) Wir eröffnen in unserem Blatte eine neue Rubrik „A u s 
Litauen". Wir erfüllen hiemit einen von führenden litauischen 
Kreisen geäusserten Wunsch. Westeuropa durch Vermittlung der 
„U krainischen Rundschau“ mit den litauischen Verhält¬ 
nissen bekannt zu machen. Diese Rubrik wird von litauischen Autoren 
selbst besorgt. 
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stützten Kreuzritterorden geführt hat. .Litauen drängte 
die Kreuzritter zurück und mit Hilfe der Ruthenen hat es 
dem Orden den Todesstoss versetzt. Und so haben die Litauer 
zwar ihren Todfeind aufs Haupt geschlagen, doch zugleich 
im Kampfe mit demselben die eigenen Kräfte erschöpft. Ge¬ 
nötigt durch die beständigen'äusseren Gefahren musste Litauen 
das gesamte Volk mit Hintansetzung seiner kulturellen Inter¬ 
essen in ewiger Kampfbereitschaft halten. Die litauischen 
Grossfürsten mussten ihr Augenmerk unausgesetzt auf das 
Zurückweisen der Eroberungsgelüste der westlichen Nachbarn 
richten. Es fehlte also in gleicher Weise an Zeit wie auch 
ah Kraft, um an eine innere kulturelle Entwickelung des durch 
immerwährende Kriege erschöpften Landes zu denken. 

Durch die politischen Verhältnisse wurde Litauen ge¬ 
zwungen, engere Beziehungen mit den Polen noch vor der 
Schlacht bei Grunwald anzuknüpfen. Die Polen waren nun zwar 
die richtigen Bundesgenossen gegen den Orden, gleichzeitig aber 
den Litauern höchst gefährlich. Diesen Umstand erkannte auch 
Grossfürst W i t o w t, derselbe, dem Litauen die Grösse seiner 
Macht verdankte. Er widersetzte sich dem Zustandekommen 
irgend eines Bündnisses mit den Polen, nachdem ein solches 
nur die Entwickelung Litauens und dessen politische Unab¬ 
hängigkeit. erschweren konnte. 

Doch leider fand dieser wahrhafte Held keinen würdigen 
Nachfolger Sein Bruder Sigismund besass keinerlei politi¬ 
schen Qualitäten und konnte daher auch das weitgedehnte 
Reich nicht vernünftig regieren. Das litauisch-ethnographische 
Element war kaum imstande, den polnischen Einflüssen, die 
seit der Horodloer Union in Litauen überhandnahmen, 
Widerstand zu leisten. Die uralte litauische Kultur, die sich 
nach der Taufe Jagellos nicht den neuen Bedingungen des 
politischen Lebens anzupassen vermochte, begann allmählich 
zu Gunsten der polnisch-katholischen Kultur zurückzutreten. 
Der wichtigste Faktor der polnischen Kultur war eben auch 
damals die Kirche, welche die Triebfeder der gesamten Politik 
war. Schon die ersten polnischen Missionäre brachten das Kreuz 
und die polnische Sprache, welche sie als christliche 
der litauischen als heidnischen gegenüberstellten. Wie 
sehr den polnischen Geistlichen die Verbreitung des katholi¬ 
schen Glaubens in Litauen am Herzen lag, erhellt schon aus 
dem Umstand, dass kein einziger von ihnen litauisch ver¬ 
stand. Sogar das Vaterunser wurde erst vom neugetauften Kö¬ 
nig Jagello ins Litauische übersetzt. Ueberliaupt w r ar cs den 
Polen mehr um die Beherrschung Litauens und um dessen Ent¬ 
nationalisierung als um die Bekehrung der heidnischen Litauer 
zu tun. 

Die Litauer erkannten auch ganz gut die Gefahr, die der 
Selbständigkeit des litauischen Elementes seitens der Polen 
drohte, die ungünstige politische Konjunktur machte es ihnen 
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jedoch UnMög'Iich, deffeelbpn kräftig VtrfzubettgMi.- So wollte 
dt# Gtösfefürlt Wliöwt die litäuisehe Spräche züi* Amtssprache 
ifü öttinögYäphiScheil Litaueü erheben, hätte nicht dör Tod ihn 
aü der Durchführung dieses Vorhabens gehindert. Zwei Jahf- 
htiriderte später, nächdem die polnische Sprache Schon in der 
Kirche Und in den privilegierten Klassen zu herrschen begann, 
föhtten die Litauer in das Litauische Statut einen Pa¬ 
ragraphen ein, der den Polen iM GrossfürStentuM Litauen 
das Recht, Aeniter zu bekleiden Und Immobilien 
Ztt erwerben, ab sprach. Selbst nach der Lubliner 
Ufli6n (1589) Waren die Polen von der Bekleidung Vöfl 
AeMtern in Litauen, ausgeschlossen. Dies beweist, 
daös sich die Litauer der ihnen von seiten der Polen drohenden 
Gefahr vollauf bewusst waren, doch selbst politisch zu sehr 
geschwächt, waren sie genötigt, Mit ihren Bundesgenossen Koiti- 
pföMisse einzugehen und denselben zu weichen. Die litauische 
Aristokratie war die erste, die sich polonisierte; ihr folgten die 
Bojaren (der Adel) und das Bürgertum. Und das mächtigste 
M ittel zum Polonisieren war und ist die k a t h ol i- 
sohe Kirche. Erst die Reformation, deren Anhänger das 
Magna tengeschlecht der Radziwill war, rief eine nationale 
Bewegung unter den Litauern hervor. In Kedainiai (polnisch: 
Kiejdany) wurde eine litauische Buchdruckerei gegründet, in 
welcher kalvinische Bücher gedruckt wurden. Die Verbreitung 
des Protestantismus beunruhigte in höchstem Grade die katho¬ 
lische Kirche und zwang sie zu den Waffen ihres Gegners, 
d. h. zum Gebrauche der Sprache des Volkes. 

Nach der Reformationsperiode setzte eine starke Reaktion 
ein Die litauische Sprache gerät bald in Vergessenheit und 
wird nur mehr vom hörigen Volke und dem Kleinadel in S c h e- 
maiten (poln. Zmudz) gesprochen. In den Kirchen wird 
samt und sonders die polnische zum Rach teil der litaui¬ 
schen Sprache eingeführt, die zuerst im östlichen Litauen, im 
Wilnaer Gouvernement und in den grösseren Städten, wie 
Wilna, Kowno und Grodno verdrängt wird. Am stärksten macht 
sich aber die polnische Kulturträgerei erst nach der letzten 
Teilung der Republik fühlbar. Die Geistlichkeit und der 
Adel verfügten nach dem Verluste der politischen noch immer 
über die wirtschaftliche Macht, was ihnen das Betreiben der 
„kleinen Politik” erleichterte. Die Bauern waren in materieller 
und auch sonstiger Hinsicht gänzlich vom Grundherrn ab¬ 
hängig, die Hörigkeit stand in voller Blüte. Die russische 
Regierung mengte sich prinzipiell nicht zwischen Herrn und 
Bauern, sie ging vielmehr den Herren, bei dem Bestreben, die 
hörigen Bauern im Zügel zu erhalten, an die Hand. So waren 
die Verhältnisse für die polnische kulturelle Aktion, deren 
Werkzeug die Kirche und die polnische Schule bei der 
Kirche bildeten, sehr günstig. 

In den Pfarrsehulen werden die Kinder der Bauern 
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in der polnischen Sprache und im polnischen Gebete un¬ 
terrichtet. Die Unterrichtsmethode war dieselbe, welche die 
Jesuiten noch in der Zeit der Reformation eingeführt hatten. 
Ruten und das Umhängen eines Brettes mit der 
Inschrift „Esel” um den Hals des Schülers, wel¬ 
cher ein Wort litauisch zu sprechen sich er¬ 
frechte. Dieses System der Verpflanzung der „polnischen 
Kultur” ist noch in lebhafter Erinnerung älterer Leute, die hin 
und wieder ihre Erlebnisse litauischen Zeitungen überliefern. 
Kein Wunder also, wenn in Litauen eine solche Geistlichkeit 
erstand, welche die litauische Muttersprache als heidnisch ver¬ 
höhnte. Nur zeitweise ragten unter den Geistlichen Gestalten 
hervor, die ihr Volk aufrichtig liebten, wie Staniewicz, 
Strazdelis, Bischof M. Wolonczewski u. a. Allein das 
.waren Repräsentanten des westlichen Litauen, wo die Polonisa- 
tion noch nicht so tief eingedrungen war und wo das Joch der 
Hörigkeit um ein weniges milder war als im Osten und Süden 
Litauens. 

Da kam das Jahr 1863. Der polnische Aufstand war 
misslungen. Es folgte die Bauernbefreiung. Das Regime Muraw- 
jews erdrückte den Adel, doch vom litauischen Volke wurde 
dasselbe noch tiefer empfunden. Die polnische Sprache 
wurde verfolgt, die litauische aber direkt verboten, 
namentlich dort, wo sich die Litauer in der Minderheit be¬ 
fanden. Noch im Jahre 1888 hing im Grodnoer Gouvernement 
in der Stadt Diatlowo an der Türe der Gemeindekanzlei 
ein Brett mit der russischen Inschrift: „Hier ist streng¬ 
stens verboten, litauisch zu sprechen.” 

Die Politik der Regierung war den polnischen Patrioten 
äusserst bequem. Zwar war die Bewegungsfreiheit der Polen 
von der russischen Bureaukratie nahezu gänzlich unterbunden, 
doch verblieb ihnen noch die Kirche als letzter Kampfposten. 
Die geistliche Macht war unbeschränkt in den Händen der 
Polen. Der Wilnaer Bischof Krasicki sagte damals zu den 
polnischen Patrioten: „Alles haben wir verloren bis auf die 
Sprache. Klammern wir uns also -an sie an.” Auf seinen Auf¬ 
ruf erhob sich die gesamte Geistlichkeit und es begann in den 
Kirchen eine ungemein rührige Propaganda für die polnische 
Sprache. Wenn bisher die litauische Sprache neben der pol¬ 
nischen üblich war, so musste sie nun der letzteren zur unbe¬ 
schränkten Herrschaft das Eeld räumen. Insbesondere in der 
Wilnaer Diözese wurde in dieser Hinsicht viel geleistet. Dort 
findet man noch heute litauische Pfarreien, wo in der Kirche 
ausschliesslich die polnische Sprache herrscht. In den gemischten 
Pfarreien ist die ausschliesslich polnische Kirchensprache etwas 
ganz Gewöhnliches. 

Eine, starke Waffe gegen die Polonisation wäre das 
litauische Buch, allein es wurde nach dem polnischen Auf¬ 
stande, wie bemerkt, von der Regierung verboten. Litaui- 
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sehe Bücher wurden von der Polizei verfolg!, und konfisziert. So 
war das Volk auf polnische Gebetbücher angewiesen. — Im 
Jahre 1883 erschien in Preussisch-Li tauen die erste 
litauische Zeitung „Auszra”, die für die russischen Litauer 
bestimmt war. Sie wurde gegründet von einer Gruppe junger 
Litauer (Basanowicz u. a.). Auch wurden dort. Broschüren in 
litauischer Sprache herausgegeben. Alle diese Herausgaben wur¬ 
den mit den grösstmöglichsten Schwierigkeiten und Opfern über 
die Grenze geschmuggelt und im ^restlichen Litauen verbreitet. 
Allmählich erwachte auch die litauische Geistlichkeit. Insbe- 
besondere im Gouvernement Suwalky wurde der Entnationa¬ 
lisierung der Litauer durch die Kirche ein fester Riegel vor¬ 
geschoben. Bald folgte auch das Kownoer G ouvernement 
diesem Beispiel. Als die ältere Geistlichkeit und insbesondere 
der Adel dieser Erscheinung gewahr wurden, bezeichneten sie 
die neue Erscheinung mit dem Namen „Lit womanie” und 
als eine Intrigue der Regierung. Andererseits wie¬ 
derum sah die russische Regierung in der Wiedergeburt des 
litauischen Volkes eine polnische, ja sogar eine preussi- 
sche Intrigue und belegte das Einschmuggeln von Erzeug¬ 
nissen der litauischen Literatur und deren Verbreitung mit einer 
strengen Strafe. Diese Repressalien halfen allerdings auch nicht 
viel. Die Bücher, insbesondere religiösen Inhalts, wurden in 
Litauen in Tausenden von Exemplaren verbreitet. Spät, aber 
doch kam die Regierung zur Ueberzeugung, dass es. unmög¬ 
lich sei. die litauische Bewegung mit Gefängnisstrafen zu be¬ 
kämpfen. Im Jahre 1904 wurde den Litauern das Recht, Bü¬ 
cher mit lateinisch-litauischen Buchstaben zu drucken, wieder 
gewährt. Die polnische Gesellschaft begrüsste dieses von den 
litauischen „Brüdern” erkämpfte Recht mit Stillschweigen. Ja, 
die polnische Geistlichkeit und der kampflustige polnische Adel 
begegneten den Vertretern der litauischen Bewegung mit Hohn 
und Verdächtigungen, dass sie sich unter die Flügel des mosko- 
witischen Adlers flüchteten. Aber man beachte, dass noch zur 
Zeit, als das Problem des litauischen Druckes in den Regie¬ 
rungskreisen noch keineswegs gelöst war, einflussreiche pol¬ 
nische Adelige und Geistliche der Regierung die Ueberzeugung 
beizubringen suchten, dass eine für die Litauer günstig aus¬ 
fallende Lösung des Problems von grossem Nachteil für Russ¬ 
land sein würde. So wohlwollend verhalten sich die Polen gegen 
die litauischen „Brüder” .... 

Die Befürchtungen der Polen waren keineswegs ganz un¬ 
begründet. Die litauische Bewegung dieser Zeit erstreckte sich 
rasch auf das Gouvernement Wilna und schreitet immer weiter 
vor gegen Ost-Litauen. Hier sind die Kirchen die stärksten 
polnischen Festen, die von der in ihren Mitteln ganz und gar 
nicht wählerischen Nationaldemokratie mit verbissenem In¬ 
grimme verteidigt werden. In ihren Zeitschriften werden die 
litauischen Geistlichen verleumdet, welche in den Kirchen neben 
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4er polnischen Spraye auch <Jie litauische ei^ufi&rph ver¬ 
suchen Und es genügt für einen litauischen Geistlichen, ip 
dbr einen oder der anderen Zeitung g^gespbwärzt ?u werden, 
um eine Disziplinaruntersuchung uxul in deren Folge die Ver¬ 
setzung in eine weissrussische Pfarrei gewärtigen zu müssen 
Auf diese Art wird bis auf den heutigen Tag auf kirch¬ 
lichem Boden die Polonisierung der Litauer in Litauen betrieben. 
Es wird wohl nicht an Tatsachen zur Bestätigung des eben 
Gesagter, gebrechen; die Zahl derselben wächst von Tag zu Tag. 


Bttcbtreivlaiif. 

Davis Trietsch. Die Orient-Wirren. Der Umschwung der 
Dinge im Orient, seine Vorgeschichte, jetziger Stand und Probleme der 
nächsten Zeit Neuer Frankfurter Verlag, G. m. b. 1J., Frupkfurt *. M- 190V. 

W a c J a w Lipiöski. SzlachtA na Ukrpijaiö. E Uä*i*| jej W 
iycin ngrodu ukrai/iskisgo na tle jego (fasiejjöw. <Die Schlacht in der 
Ukrame I. Ihr Anteil an dem Leben deß ukrainischen Volkes auf Grupd 
deasen Geschichte.) Krakau 1909 (polnisch). 

Mychujlo Lo^inskyj. Ludy (Leute. — Biographiscjh- 
literarische Skizzen: Drahomanow. — Franko. — Pawlyk. — Sembra- 
towyez. — Björnson. - Reclus. — Krapotkin. — Tolstoj. - Turgenjew. 
— Garibaldi.) Mit Portraits. Preis £ J .50, Lemberg 1909 (ukrainisch). 

Narodnij Kalender „Tschaa“ (Volkskalender „Die 
Zeit“) tiir 1908 Verlag r Tschas“ (Die Zeit). Kijew 1909. 


Unter Catucbwrktbr der UkrainUcbeti kundKbatt 

Hospodar i pr omy sjo wetz (Landwirtschaft und Ge¬ 
werbe). Halbmonatsschrift. Organ des Landesverbandes tür Landwirt¬ 
schaft und Molkereiprodukte in Stryj. I. Jahrgang. 

Hromadianyn. Organ der Radikalen Ukrainischen Partei der 
Bukowina. Erscheint dreimal monatlich. Herausgeber Ilko Popoivytsch, 
C^ernowitz. I. Jahrgang. 

Duschpastyr (Seelsorger). Monatsschrift für die gr.-kath. 
Ruthenen in Amerika. New-York 184 Hudson St I. Jahrgang. 


Eine Berichtigung. 

Wii berichtigen hiemit einen Verwechslungsfehler, wel¬ 
cher in den Artikel „Die Vormauer der Zivilisation und des 
Christentums” (U. R. Nr. 1) hineingeraten ist. Es heisst dort 
(6. Zeile von unten), dass im Kampfe zwischen den Ruthenen 
und Tataren an der Kalka die letzteren unterlagen, während 
das Gegenteil der Fall war. 
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Huzulische 

Hausindustrie. 

Holzerzeugnisse eben in Dessins, wie: 

Teller im Preise von 10 - 100 K 

Rahmen verschiedener Grösse von 10—120 K 

Spazierstöcke, axtförmig, von 10—100 K 

Lineale von 5 K aufwärts 

Federstiele von 1—20 K 

Papiermesser von 1.50—3 K 

Fässchen zu 30 und 40 K u. a. 

Korallehenerzeugnisse, 

Uhrketten für Herren von 2—5 K. für Damen zu 6 K 

Gürtel von 10 bis 100 K 

Haar- und Halsbänder zu 2. 3 u. 5 K. 

Tonerzeugnisse < ’ , * j< "' k * ,olk “ 

Plumenvusen von 5^100 K 
Wandtet!er von 2 - 30 K 

Aschenbecher und Waschbecken zu verschiedenen Preisen. 

Stofferzeugnisse 

Gestickte Hemden von 12-30 K 
„ Krawatten zu 4 und 5 K 
„ Handtücher von 6 K aufwärts 
„ Tischdecken von 30 K aufwärts 
Huzulenschürzen von 6—20 K 
Huzulische Teppiche von 30—50 K. 

Ansichtskarten mit Mustern von volkstümlichen Stickereien 10 h pro Stück 

Zu beschaffen durch die Firma 

„Sokilskyj Bazar“, 

Gesellschc ft für Handel und Industrie in LEMBERG. 

Ruskagasse Nr. 20 (Galizien, Österreich). 
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AAAAAAAAAA AA AAAAAAAAAA 

Zur gefälligen Beachtung! 

Die Administration der „Ukrainischen Rundschau“ 
hat auf Lager und verkauft folgende Bücher und 
Broschüren : 

Ruthenische Revue, Jahrgang l (1903), eleg. geb. K 6.— 

„ „ „ nicht geb. . „ 5.— 

II (1904), eleg. geb. . „ 6.— 

„ „ » . nicht geb. „ 5.— 

111(1905), nicht geb. „ 6.— 

Ukrainische Rundschau, Jahrgang 1906, nicht geb. „ 5.— 

1907, „ „ „ 5.— 

1908, „ „ „ 7.- 

Das Zarentum im Kampfe mit der Zivilisation. 

Von Roman Sembratowycz. Neuer Frank¬ 
furter Verlag 1905 „ 1.30 

Das Urteil der europäischen Kulturwelt über 
den Ukas von 1876. Herausgegeben von 
Basil R. v. Jaworskyj, Wien 1905. (Dasselbe 

ruthenisch).. . . . „ —.30 

Der Neopanslavismus. Von Wladimir Kuschnir. 

Verlag C. W. Stern, Wien und Leipzig 1908 . „ —.55 

Ethnographische Karte der Ukraine (Carte de 
l’extension du peuple ukrainien). Gezeichnet vön 

D. Aitoff, Paris 1908 .„ — .60 

Almanach des ukrainischen Studentenvereines 
„Sitsch“ in Wien, herausgegeben von Dr. Zeno 
Kuziela und Mykola Tschajkiwskyj, 

Lemberg 1908 .„ 8.— 

dto., geb.. 10.— 

Sämtliche Preise verstehen sieh samt Portoaaslagen 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: Ul. Ruschnir. 

UIL Jahrgang. igog. Dummer 4. 
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Die orientalische Krise.*) 

Vom Reichsrätsabgeordiieten Dr. Eugen Le w i cky j. 

Wir stehen unmittelbar vor einer Kriegsgefahr. Serbien 
rüstet, tauscht diplomatische Noten aus, wahrscheinlich um Zeit 
zu gewinnen, aber die Propheten der Politik wollen wissen, dass 
es jedenfalls, sobald sich nur das serbische Gebirgsland von der 
dichten Schneedecke befreit, zum Kriege kommen wird. Sie 
halten den Krieg für unvermeidlich. 

Wir werden uns nicht in Prophezeiungen einlassen, aber 
das Eine müssen wir konstatieren — die Kriege kommen nicht 
unerwartet Freilich, es sind schon "Kriege dagewesen, welche 
ganz leichtsinnigerweise herbeigeführt wurden, in der Regel 
jedoc-h hat ein jeder Krieg seine tiefgehenden Ursachen, seine 
psychologische Unterlage, welcher wiederum ganz materielle, 
meistens wirtschaftliche oder handelspolitische, in der allge¬ 
meinsten Fassung nationale -Verhältnisse zu Grunde liegen. 

Wir müssen nun die Frage auf werfen: Wo ist das psy¬ 
chologische Moment und wo sind die politischen, materiellen 
Motive zu suchen für den Fall, als es tatsächlich zu einem 
Kriege zwischen Serbien und Oesterreich-Ungarn kommt? Denn 
dass der Krieg zwischen diesen beiden Staaten ganz ohne Grund 
provoziert worden wäre, wird wohl niemand nach dem, was ge¬ 
schehen ist, und zwar nach der endgiltigen Annektion von 
Bosnien und der Herzegowina, behaupten wollen. 

Unseren weiteren Ausführungen müssen wir eine Bemer¬ 
kung vorausschicken: es wäre geradezu eine Naivität, zu be¬ 
haupten, dass es sich im gegebenen Momente um das »Bis¬ 
chen Herzegowina« (wie sich seinerzeit Fürst Bismarck aus¬ 
drückte) oder um Serbien allein handeln würde — die ganze 
Balkanfrage ist aufgerollt .worden und wenn es 

*) Der Artikel wurde uns noch Mitte März zugestellt, hat aber 
an seiner Aktualität nichts eingehüsst und dürfte mit besonderem 
Interesse gelesen werden. Anm. d. Red. 
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schon jetzt, in der nächsten Zeit zum Kriege kommt, wird es 
sich überhaupt um die Machtverteilung unter dem Gesichts¬ 
winkel weitausblickender Zukunftspläne meistinteressierter 
Staaten handeln, nicht aber um die Ordnung der Verhältnisse 
allein, welche durch die Annektion von Bosnien und der Herze¬ 
gowina, also im Grunde genommen durch eine blosse Formalität, 
geschaffen wurde. Einem aufmerksamen Beobachter wird auch 
gewiss sofort auffallen, dass wir in verhältnismässig kurzer 
Zeit bei der Erörterung obschwebender Streitfragen bereits bei 
dem Berliner Vertrag angelangt sind und dass die jüngsten 
Vorkommnisse lebhaft an den Zustand erinnern, welcher jun- 
mittelbar vor dem letzten türkisch-russischen Kriege geherrscht 
hat. Auch damals wurden Versuche eingeleitet, um »den kran¬ 
ken Mann< am Bosporus im Interesse der Erhaltung des politi¬ 
schen Gleichgewichts vor dem inneren Verfalle zu retten, und 
auch damals hat man, geradeso wie jetzt, Serbien und Monte¬ 
negro unter der russischen Führung zuerst ins Feuer geschickt, 
um dann aus dem Versteck mit ganz anderen Sachen hervor¬ 
treten zu können. Wir stehen daher ganz gewiss nur vor einer 
neuen Episode jenes weltgeschichtlichen Dramas, welches — 
um nicht weiter in die Vergangenheit zu gehen — mit dem 
ersten russisch-türkischen Kriege und dem Adrianopler Ver¬ 
trage seinen Anfang nahm und im Berliner Vertrage nur eine 
tatsächlich provisorische Eegelung der Machtverhältnisse er¬ 
fahren hat. • 

Der Kampf um die Gebiete am Schwarzen und 
Aegäischen Meere dauert bereits Jahrhunderte. Zuerst 
wurde dieser Kampf zwischen der ruthenisohen Kosaken¬ 
republik, der Ukraine und dem moskowitischen Reiche 'ge¬ 
führt, bis die Ukraine, durch Anfälle mongolischer Hor¬ 
den geschwächt und von Polen und Moskau, von beiden 
Seiten angestürmt, im Andruszower Vertrage in der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhundertes endgiltig i.m überwiegenden 
Teile den moskovitischen Expansionsbestrebungen zum Opfer 
fiel. Den Russen gelang es dann, die Türken aus den letzten 
Positionen auf dem nördlichen und östlichen Ufer des Schwarzen 
Meeres gänzlich zu verdrängen und es schienen keine Hindernisse 
mehr vorhanden zu sein, um den Traum Katharinas II., auf 
den Moscheen Konstantinopels (Tsargorods) das dreiarmige 
Kreuz zu errichten, der Verwirklichung zuzuführen. Der Ver¬ 
such wurde zweimal unter Nikolaus I. gemacht, aber es war 
damals hauptsächlich England, bei dem Krimkriege auch Frank¬ 
reich, welche die Verwirklichung dieser kühnen Pläne zu ver¬ 
hindern wussten. Durch das von vier Grossmäohten ein ver¬ 
ständlich am 5. Dezember 1853 unterschriebene Protokoll, ins¬ 
besondere durch die Bestimmung, dass »der Bestand der Türkei 
innerhalb der ihr von den Verträgen bezeichnten Grenzen eine 
der notwendigsten Bedingungen des europäischen Gleichgewichts 
geworden sei,« wurde dem russischen Vordrange nach Konstan- 
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tinopel ein- für allemal ein Riegel vorgeschoben. Der für Russ¬ 
land unglückliche Krimkrieg hat die Verwirklichung der 
Träume Katharinas in noch weitere Ferne gerückt. Sogar der 
Plan. Nikolaus I., Konstantinopel bloss als ein europäisches 
Deposit in Besitz zu nehmen, musste für lange Zeit, vielleicht 
für immer aufgegeben werden. Der russischen Diplomatie blieb 
nur ein Mittel übrig, unter den Balkanvölkern zu intrigieren 
und den Keil in die slavischen und nichtslavischen St ämme 
auf dem Gebiete südwärts der Donau, zwischen der Adria 
und dem Schwarzen und Aegäischen Meere, im Interesse 
der Erweiterung der russischen Maehtsphäre immer weiter ein¬ 
zutreiben. In der letzten Zeit ändert sich aber die Lage aber¬ 
mals zu Ungunsten Russlands, insbesonders seit der Zeit, als 
Oesterreich aus Deutschland verdrängt, von. der geschickten 
Hand Bismarcks nach Osten und Südosten geschoben, auf der 
Balkaninsel gegen Russland ausgespielt wurde. Die Politik 
Andrässys und die Okkupation Bosniens und der Herzegowina 
haben dieser Bestrebung Oesterreichs, auf dem Balkan immer 
weiter vorzudringen und dem deutschen Einflüsse im Osten 
und Südosten den Weg zu ebnen, nur noch tatsächliche Stütze 
gegeben. Die Donau-Monarchie konkurriert jetzt mit Russ¬ 
land um die Erweiterung ihrer Machtsphäre auf dem Balkan 
und die Annektion Bosniens und der Herzegowina samt den 
darauffolgenden Ereignissen beweisen am besten, dass wir 
wiederum an einem Punkt in der Entwicklung der Dinge ange¬ 
langt sind, wo sich die widerstrebenden Tendenzen durchkreuzen 
und wo die Entscheidung der Frage mit bewaffneter Hand 
fast zur unabwendbaren Notwendigkeit wird. 

Der Berliner Vertrag war für Russland trotz 
kriegerischer Erfolge eine diplomatische Niederlage 
und Russland wird früher oder später bestrebt sein müssen, die 
durch die Verträge von Paris und Berlin geschaffenen Un¬ 
bequemlichkeiten aus dem Wege zu räumen. 

* * 

* 

Wir kehren nunmehr zu unserer Hauptfrage zurück: Wo 
ist das psychologische Moment, die materielle Grund¬ 
lage für die jüngsten Ereignisse zu suchen? 

Die Antwort lautet ganz kurz: Die Momente, über welche 
wir reden, sind alle aus den letzten Niederlagen Russlands in 
Asien hervorgegangen — ihre Ausgangspunkte liegen bei Muk- 
den und Tsuschima .... 

Nach dem unglücklichen Krimkriege und noch mehr nachl 
dem Berliner Vertrage hat Russland sein Augenmerk hauptsäch¬ 
lich den Eroberungen in Zentralasien zugewendet. Für den 
Balkan wurde von der russischen Diplomatie die Politik der 
Erhaltung des Status quo proklamiert und diese Politik hat 
auch in der Verständigung beider Herrscher — des österreichi¬ 
schen und des russischen Kaisers — ihren Ausdruck gefunden. 
In den Jahren 1880—1888 wird von Russland die hochwichtige 
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Transkaspische Bahn, welche die Herrschaft Russlands in 
Zentralasien sicherte, gebaut, im' Jahre 1896 wird die nicht 
weniger wichtige Sibirische Bahn eröffnet. Nun hat- aber die 
asiatische Politik des Zarenreiches im Kriege mit Japan einen 
unvorhergesehenen Schiffbruöh erlitten. Russland kommt aus 
diesem Kriege fast gänzlich zerrüttet, im Innern von 
Revolutionsstürmen gequält, nach Aussen geschwächt und 
seines Prestiges beraubt. Der österreichische Plan einer Sand- 
sehakbahn weckt aber plötzlich die russische Diplomatie aus 
ihren Träumen, sie begreift, dass sich die Donaumonarchie vor¬ 
bereitet, die momentane Verlegenheit und Schwäche des Zaren¬ 
reiches auf der Balkaninsel für sich auszunützen. Dem muss 
vqrgebeugt werden. Eben auf dem Balkan kann Russland unter 
dem Banner "des Allslaven tums von neuem seine »Ar¬ 
beit« anfangen, sich von dem auf dem asiatischen Boden erlitte¬ 
nen Schlage erholen und seine Position im europäischen Konzerte 
wieder gewinnen. Mit eiserner Hand wird die Revolution im 
Innern unterdrückt ued ein neuer, grossangelegter und für die 
weiteste Zukunft bestimmter Plan nach Aussen entworfen. 
Oesterreich muss im Innern, auf seinem eigenen 
Boden durch den neu aufgeputzten Panslavis- 
mus, den sogenannten »Neopanslavismus«, unter¬ 
miniert, die slavischen Balkanvölker durch ge¬ 
heime Propaganda ultra-nationaler Bestrebun¬ 
gen zu neuen Angriffen angeeifert werden. 

Einem oberflächlichen Beobachter wird das Zusammen¬ 
fallen solcher Ereignisse, wie der allslavische Prager 
Kongress, die Ausschreitungen in Prag und Lubljana, 
die serbo- kroatische Koalition, die Wühlereien des 
Slovansky Jug und zuletzt die [Wiederbelebung des 
bereits abgekrachten Russophilismus unter den 
Ruthenen in Ostgalizien, der Bukowina und Nordungarn 
gewissermassen unerklärlich erscheinen. Und doch lassen sich 
hinter diesen Ereignissen die Spuren desselben Spiritus £no- 
ventis erkennen — es ist unleugbar, dass in allen genannten 
Fällen dieselbe russische Hand im Spiele war und noch 
bis auf den heutigen Tag im Spiele ist. Oesterreich leidet 
an den nationalen Streitigkeiten, an dem grossen Streite des 
Deutschtums mit dem Slaventum, und hier sollte der russische 
Hebel angesetzt werden, um die Wehrfähigkeit Oester¬ 
reich-Ungarns für den Moment, wo Russland im¬ 
stande-sein wird, mit bewaffneter Hand für seine* 
slavischen Brüder auf dem Balkan aufzutreten, 
zu lähmen . . . . 

Wir brauchen nicht lange nach den Tatsachen zu suchten, 
um unsere Auffassung der russischen Minierarbeit und ihrer 
Ziele zu beweisen, denn eben die halboffiziöse russische Presse 
hat sich in der Beziehung mit einer Offenheit und Klarhfeit 
ausgedrückt, welche nichts mehr zu wünschen übrig lässt. Ins- 


Gck gle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



- 149 - 


besondere hat das Suworinsche Blatt »Nowoje Wremja« noch 
im vorigen Jahre einen sensationellen Artikel veröffentlicht, 
aus dem wir folgende Stelle hier wiedergeben möchten: 
"Ausserhalb der Grenzen des Imperiums," schwatzt das Blatt 
aus der Schule, «bei unseren nächsten Xachbarn lOesterreich- 
Ungarn!) haben wir gleichsam die Bevölkerung eines grossen 
Staates, welche mit uns sympathisiert. Ausser der uns günsti¬ 
gen Atmosphäre des rasch zunehmenden slawischen Patriotis¬ 
mus haben wir in der Bevölkerung der kleinen slavischen Län¬ 
der gleichsam bewaffnete Avantgarden im Süden 
und Zentrum Europas. Jetzt besteht für Russland kein 
Bedürfnis, seine Armee über die Donau zu setzen, weil dort 
für den Kriegsfall bereits eine wunderbare, 300.000 Mann starke 
Armee der Bulgaren Wache hält. Wie schwach auch Serbien 
sein mag, so sind doch einige serbische Armeekorps samt dem 
Montenegrokorps immerhin etwas wert. Die Hälfte der riesigen 
österreichisch-ungarischen Monarchie sind — Slaven . . .« 

Die russische Diplomatie hat es mit ihrer 
Wühlarbeit insbesondere auf zwei Elemente in 
Oesterreich abgesehen — das sind die Südslaven 
im Süden der Monarchie, in erster Linie die orthodoxen 
Serben, ferner die Ruthenen, als das meist exponierte 
Element im Osten. Welche Dienste der russischen Sache 
diese zwei Elemente im Kriegsfälle leisten können, braucht 
nicht erst besonders erklärt zu werden. Die ./Serbische Gefahr« 
ist schon da und welche Bedeutung das ruthenische Element 
in Galizien und der Bukowina hat, wird jeder verstehen, welcher 
die strategische Lage dieser Länder für den Fall eines Krieges in 
Betracht zieht. Darum wird insbesondere die Russifizie- 
rungsarbeit seitens der russischen Agenten in 
Ostgalizien und der Bukowina mit besonderem Eifer und 
Energie betrieben. Den ruthenischen Volksverrätern, welche sich 
als Russen betrachten, werden grosse Geldunterstützungen für 
ihre Presse und die Agitationszwecke überhaupt zugeschickt, 
ja es wurden in Russland sogar besondere Vereine gegründet, 
in Petersburg und Kiew, welche Geldsammlungen in ganz 
Russland veranstalten, um die russische Sache unter den Ruthe¬ 
nen in Oesterreich und Ungarn zu fördern und auf diese Weise 
die »Erlösung der galizischen Russen aus dem 
österreichischen Joche« vor zubereiten. Hand in Hand 
damit geht auch die Besetzung wichtigerer Punkte Galiziens 
mit russischen Spionen, von welchen das Land in der 
letzten Zeit förmlich wimmelt und die dem russischen Konsul 
in Lemberg unmittelbar unterstellt sind. Der Prozess Moncza- 
lowskij hat manche Aufklärung in der Beziehung gebracht 
und der russische Konsul Pustoschkin wurde durch die Ent¬ 
hüllungen. welche der Prozess mit sich brachte, so kompro¬ 
mittiert, dass er über Rekrimination der österreichischen Re¬ 
gierung von seinem Posten in Lemberg abberufen werden musst:-. 
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Jedenfalls ist uns nur ein Teil dieser geheimen Arbeit bekannt 
und schon dieser Teil verrät zur Genüge, welche Aktion von 
seiten Russlands in angrenzenden Provinzen Oesterreichs im 
Zuge ist ... . 

Um jeder • Missdeutung im voraus zu begegnen, muss ;Loh 
erklären, dass ich die Bestrebungen verschiedener 
slavischer Völker in Oesterreich-Ungarn und 
ausserhalb des Donaureiches nach Selbstverwal¬ 
tung oder sogar nach Selbständigkeit vollends 
anerkenne, ihre Beschwerden wegen nationaler Bedrückung 
auch in vielen Fällen als begründet erachte. Aber eine andere 
Sache ist, nach nationaler Freiheit zu streben, und etwas ganz 
anderes ist es, diese nationalen Bestrebungen und nationalen Ge¬ 
fühle — wie Russland es tut — zu ganz anderen Zwecken 
auszunützen. 

So hat sich Russland für eine grossangelegte politisiche 
Aktion auf dem Balkan und gegen Oesterreich-Ungarn über¬ 
haupt vorzubereiten gesucht und hätte gewiss nicht gezögert, 
aus seinen Vorbereitungen im gegebenen Momente Gebrauch zu 
>.machen. Die Annektion von Bosnien und der Herze¬ 
gowina kam Russland etwas zu früh und darin liegt 
der Grund, warum die diplomatischen Künste des Herrn Js- 
wolskij sich in die Längte ziehen und man auch nicht weiss, 
zu welchem Resultate der österreichisch-serbische Konflikt einst¬ 
weilen führen wird. Das eine scheint ziemlich ausgeschlossen, 
dass es schon jetzt zu einer Abrechnung zwischen Oesterreich- 
Ungarn und Russland kommen sollte, denn Russland ist dazu 
noch nicht vorbereitet und auch die »neoslavische« Propaganda 
im Reiche der Habsburger ist noch nicht so weit fortgeschritten, 
um an eine erfolgreiche Diversion österreichischer Slaven im 
Kriegsfälle zu Gunsten des unter russischer Führung vereinigten 
Slaventums rechnen zu können. Russland wird sogar im Falle 
des österreichisch-serbischen Krieges die letzten Konsequenzen 
nicht ziehen, bezw. nicht ziehen können und wird nur bestrebt 
sein, nach dem Kriege durch diplomatische Intervention im 
Einvernehmen mit England und Frankreich jede weitgehendere 
Veränderung auf der Balkanhalbinsel zu verhindern. Dem¬ 
nach erscheint auch die Aufrollung der Balkan-, der (soge¬ 
nannten Orientfrage in ihrem vollen Umfange erst einem spä¬ 
teren Zeitpunkte Vorbehalten. 

* * * 

Die Ruthenen wurden durch die russische Pro¬ 
paganda in den "Wirrsal der Ereignisse auch mit einbezogen. 
Russland ist es in erster Linie, welches die hohe Bedeutung 
des ruthenischen Elementes für die weitere Entwicklung der 
Dinge im Osten und Süden Europas, obzwar in seinem Sinne, 
erkannte, und darum wird alles getan, um die Ruthenen sobald 
als möglich in Russen zu verwandeln. Es genügt auch nur 
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einen Blick auf die Karte Europas zu werfen, um die hohe 
internationale Bedeutung der von ßuthenen be- 
wohnten Gebiete zu erkennen. Unsere historische Vergan¬ 
genheit, die langjährigen, viele Jahrhunderte dauernden Kämpfe 
der Ukrainer, um die Türken zurückzudrängen und sich jm 
ausschliesslichen Besitze des Dnipr-Bassins in dem anliegenden 
Gebiete am Schwarzen Meere zu erhalten, beweisen gleichfalls, 
welche B/olle das Kuthenentum bereits im Mittelalter und in den 
ersten Jahrhunderten der Neuzeit gespielt hat und welche 
Bolle diesem Elemente auch in der Zukunft von der Schicksals¬ 
fügung der Geschichte zugedacht ist. Die Ukraine bildet durch 1 
ihre geographische Lage ein'ausgezeichnetes natürliches Boll¬ 
werk gegen jede Expansionsbestrebung vom Norden und Westen 
und könnte im europäischen Völkerkonzert ganz gewiss jenen 
Faktor repräsentieren, welcher berufen wäre, das Gleich¬ 
gewicht im ganzen Osteuropa wieder herzustellen 
und die gefahrdrohende Orientfrage ein- für allemal aus der 
Bilanz der europäischen Politik auszumerzen. Das ruthenische 
Volk muss sich auch vorbereiten, um diese ihm durch die Ent¬ 
wicklung der Dinge und seine geographische Lage angewiesene 
Stellung in der Zukunft einnehmen zu können. Ob sich aber 
wo anders Staatsmänner finden werden, denen die hohe inter¬ 
nationale Bedeutung der ruthenischen Gebiete eben mit Büok- 
sicht auf die gefahrdrohende orientalische Krise einleuchten 
wird, ist erst abzuwarten .... 

Wien, 17. März 1909. 


vV 

Das Parkiwessn in der Ukraine. 

Von Sergius Jelremow. 

(Schluss.) 

Es würde zu weit führen, wenn' wir über das Parteiwesen 
in der Ukraine ausführlich berichten oder uns in eine detailierte 
Kritik der Programme unserer gegenwärtigen Parteien ein¬ 
lassen wollten. Wir beabsichtigen bloss, in gröberen Zügen eine 
Brücke zwischen unserer Vergangenheit, Gegenwart und Zu¬ 
kunft aufzubauen, uns immer vor Augen haltend, was ge¬ 
schehen muss, um die ukrainische nationale Idee ausschliess¬ 
lich den Interessen des arbeitenden Volkes dienstbar zu machen, 
wodurch erst unserer nationalen Sache eine klare und bestimmte 
Zukunft gesichert wird. Und wenn wir uns schon eine solche 
Aufgabe gestellt haben, so ergibt sich die Notwendigkeit, eine 
Durchsicht jener Kräfte vorzunehmen, die gegenwärtig mehr 
oder weniger aktiv auf dem Schauplatz unseres politischen Le¬ 
bens auftreten oder auftreten sollen. 

Die erste Parteiorganisation auf ukrainischer Grundlage 
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war die sogenannte Revolutionäre Ukraijiische Par¬ 
tei (R. U. P.), gegründet um das Jahr 1900. Es' war dies, 
wie die ehemaligen Parteigenossen jetzt selbst zugeben, eine 
kleine Gruppe »Propagandisten und Literaten«,*) ohne ein klares, 
einheitliches Programm, besonders in der Wirtschaftspolitik, 
oder richtiger gesagt, ein Block der verschiedenartigsten Ele¬ 
mente, welche einerseits soziale Tendenzen — das Wort in 
seiner weitesten - Bedeutung genommen — andererseits ihre 
oppositionelle Stellung gegenüber den früheren politischen Rich¬ 
tungen in der ukrainischen Gesellschaft zusammenhielt. Ne¬ 
ben der »R. U. P.« setzte gleichzeitig auch eine andere ähn¬ 
liche Strömung ein, repräsentiert durch die »Sozialistische 
Ukrainische Partei« (S. U. P.), welche schon deutlich 
ihr Verhältnis zur allgemeinen ukrainischen Bewegung zum 
Ausdruck brachte, selbst aber so schwach war, dass sie nach 
zwei- bis dreijährigem Bestände sich in die >>R. U. P.« a.uflöste. 
Bezüglich der ukrainisch-nationalen Postulate verhielt sich die 
letztere eher negativ als positiv, indem sie jede kulturelle Ar¬ 
beit auf ukrainisch-nationaler Grundlage unterliess — es wurde 
sogar das Wort »Kulturnyk« als Schimpfwort gebildet — und 
demgemäss keine kulturelle Arbeit von früher anerkannte. Das 
unendliche Chaos, welches in den terroristischen Anschauungen 
und praktischen Forderungen der »R. U. P.« geherrscht hat, 
spiegelte sich deutlich auch in den Publikationen der Partei. 
Die erste Publikation der Partei, die Broschüre »Samostijna 
Ukrajina« (Selbständige Ukraine), Lemberg 1900, war der beste 
Anzeiger für die Anarchie der Anschauungen in der Partei. 
Zum Beweise dafür genügt es, anzuführen, dass die gegen- 
‘ wärtige »Jung-Ukraina« nach der Terminologie der genannten 
Broschüre »sich für den unmittelbaren Erben Schewtschenkos, 
deren Traditionen bis auf Mazepa, Chmelnitzkyj und den König 
Danylo über die Ukrainophilen hinweg, hält«. (S. 9.) Freilich 
wurde auch Drahomanow mit den letzteren in einen Topf ge¬ 
worfen. Von anderen politischen Richtungen des Ukrainertums, 
welche zweifellos zur Bildung seiner jetzigen Physiognomie 
mit beigetragen haben, schon gar nicht zu reden. Indem die 
Partei bis zum König Danylo in die Vergangenheit zurück¬ 
griff, fand sie es ganz natürlich, sich auf den Grund des Pe- 
rejaslawer Vertrages der Ukraine mit Russland zu 
stellen und so verlangte sie die »Zurückgabe der durch die 
Perejaslaver Verfassung vom Jahre 1654 bestimmten Rechte 
bei der gleichzeitigen Erweiterung des Einflusses der letzteren 
auf das ganze Territorium des ukrainischen Volkes in Russland« 
(S. 21). Blühende, aber ziemlich trübe Phraseologie, pathetische 
Ergüsse. Widersprüche, faktische Fehler, nicht durchdachte 
Fragmente des sozialistischen Programmes und der offene na- 

*) Vergleiche ..Bericht der Ukrainischen Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Russlands an den Internationalen Sozialistischen Kongress 
in Stuttgart“, Lemberg 1907. 
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tionale Chauvinismus verspann sieh in der genannten Broschüre 
zu einem derart verwickelten Knäuel, dass ihn die Partei natür¬ 
licherweise nicht zu lösen vermochte und so es vorzog, den¬ 
selben zu durchhauen. So verleugne te die Partei gleich ihre 
erste Publikation, diese ihre Erbsünde, und die Anhänger der 
Selbständigkeit der Ukraine schieden aus der »R. 
U. P.« aus und begründeten eine neue Organisation als »Ukra- 
inische Nationale Partei« (U. N. P.), von welcher weiter 
unten ausführlicher die Rede sein wird. Aber auch dann be¬ 
freite sich die R. U. P. nicht so bald von dem Chaos, welches 
schon so weit gediehen war, dass die Mitglieder dieser immer¬ 
hin nationalen Partei die nationale Präge ganz geringschätzten, 
ja sogar dieselbe — so wenigstens konnte man in ihrem 
Organ lesen — als »nicht vorhanden« betrachteten. Dagegen 
lässt sich die Partei in Bezug auf ihre sozial-politischen An¬ 
schauungen von der Doktrin der reinen Sozialdemokratie leiten, 
in deren Schoss- schon früher eine auf ukrainischer Grund¬ 
lage basierende Gruppe (S. D.) sich befand. Nach überstandener 
Krisis, zu Beginn des Jahres 1905, als ein Teil der R. U. P. 
ausschied und sich als Sozialdemokratischer Bund 
(S. D. Spilka) an der Seite der russischen Sozialdemokratie 
bildete, organisierte sich die Partei noch zu Ende desselben 
Jahres in eine sozialdemokratische Partei, indem sie gleich¬ 
zeitig auch den Namen Ukrainische Sozialdemokrati¬ 
sche Arbeiterpartei (U. S. D. R.* P.) annahm. Der 
zurückgelegte Evolutionsweg verschaffte endlich der Partei eine 
deutliche Physiognomie. Ihre Ideologie unterscheidet .sich aber 
von der gesamten russischen Sozialdemokratie nur durch das 
Postulat der Autonomie für die Ukraine. Es ist dies 
das einzige Moment, welches die ukiainischon Sozialdemokraten 
auf ukrainischer Basis hält, aber in ihrer Stellung als ukraini¬ 
sche Partei birgt sich für das Ukrainertum eine Gefahr: schon 
jetzt lächelt ihr verlockend entgegen die Perspektive der »Ver¬ 
einigung aller nationalen Proletarierarmeen unter dem Banner 
einer einheitlichen reichssozial demokratischen (!) Partei Russ¬ 
lands mit einem gemeinsamen Programme und gemeinsamer Tak¬ 
tik«. (Vergl. zit. Bericht, S. l£.) Was dann mit dem Postulat 
der Autonomie der Ukraine geschieht und ob es die zentralisti¬ 
sche Strömung der russischen Sozialdemokraten nicht ver¬ 
schluckt, ist schwer vorauszusagen, jedenfalls aber erweckt das 
Schicksal des »Bundes«, welcher seinen ursprüngl ch n ukraini¬ 
schen Charakter verloren hat und sich zum Ukrainismus ge¬ 
radezu feindlich verhält, berechtigtsten Pessimismus. 

Wie wir bereits erwähnt haben, erwuchs aus denselben 
Wurzeln der »selbständigen Ukraine«, unter welchem Banner 
die heutigen ukrainischen Sozialdemokraten aufgetreten waren, 
noch eine andere nationale ukrainische Organisation, die Ukra- 


*) Robitnyk = Arbeiter. 
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inische Nationale Partei (U. N. P.). Aber so wie jene 
nach dem langen Evolutionswege doch endlich ein Ufer er¬ 
reichte, bewegt sich diese immer ne«h auf den Wellen der alten 
Phraseologie und Widersprüche, wie sie in der »Selbständigen 
Ukraine« und anderen Publikationen der Partei (die Broschüre 
»Sprawa. ukraijinskoji inteligenciji w prohrami U. N. P.« — 
Die ukrainische Intelligenz im Programm der U. N. P., — die 
Zeitschrift »Samostijna Ukrajina« u. a.) zum Ausdruck gelang¬ 
ten. Nicht einmal die stürmischen Ereignisse der letzten Jahre 
haben auf die Partei einen moralischen Einfluss auggeübt. Dies 
stellte auch der letzte Parteitag fest (im Frühling vorvergan- 
genen Jahres), auf welchem das Programm der Partei einhellig 
und selbstzufrieden als »vollständig und durchgearbeitet« be¬ 
stätigt wurde (»Rada«, 1907, Nr. 111). Dasselbe chaotische Durch¬ 
einander können wir auch bei der U. N. P. beobachten, nur dass 
sich dieselbe in nationaler Beziehung auf den Standpunkt äusser- 
sten Chauvinismus gestellt hat. Freilich bemüht sich die Partei, 
denselben mit der Marke des Sozialismus zu versehen, aber 
schon der letzte Parteitag der U. N. P., mit dessen Resolution 
betreffend das Privateigentum (»weil der ukrainische Bauer 
zur sozialistischen Bearbeitung des Bodens nicht vorbereitet 
ist,« Rada, 1907, Nr. 111), lässt mit Bestimmtheit annehmen, 
dass die Partei ihren sozialistischen Aufputz bald von sich 
weisen und ihr wahnes Gesicht als eine extreme nationale, wenn 
man will, chauvinistisch-nationale Partei zeigen wird. 

Die dritte der heutigen ukrainischen Parteien, die Ukrai¬ 
nisch-Demokratisch-Radikale Partei (U. D. R. P.) 
hatte auch eine ziemlich lange Entwickelung durchzumachen, 
doch ist ihr Entwickelungsprozess noch nicht ganz abgeschlossen 
und noch immer waokelt die Partei unentschlossen zwischen 
dem wahren Demokratismus und dem Opportunismus. Der An¬ 
fang der Partei liegt in der allgemein ukrainischen partei¬ 
losen Organisation, welche wir bereits einmal erwähnten. Iih 
Jahre 1903, als in Russland die ersten Anzeichen des unver¬ 
meidlichen Kampfes zwischen dem Absolutismus und den An¬ 
hängern der neuen Ordnung ans Tageslicht kamen, entstand 
bei den Mitgliedern der parteilosen Organisation der Gedanke 
an die Reorganisierung derselben in eine Ukrainische De¬ 
mokratische Partei (1904—5),*) durch ihre Zusammen¬ 
setzung und Anschauungen ähnlich der .russischen »allgemeinen 
Landes- und Städteorganisation« und dem »Oswoboschdenje- (Be- 
freiungs-) Verbände«. Aber zur Zeit der Formierung der Partei 
scheiden die radikalen Elemente aus ihr und gruppieren sich 
in eine besondere Partei mit dem sozialistisch-nationalen Pro- 


*) Ihr Programm wurde im VI. Hefte des „Literaturea-Naukowyj 
Wistnyk“, Lemberg 1905 unter dem Titel ,,Von der Ukrainischen Demo¬ 
kratischen Partei“ veröffentlicht. Im Nachdruck auch in der „Ruthe¬ 
nischen Revue“ 1905. 
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gramm,*) und zwar die Radikale Partei, welche während 
der kurzen Zeit ihres Bestandes als selbständige Partei (zweite 
Hälfte des. Jahres 1905) sich durch eine ziemlich energische 
herausgeberische Tätigkeit (in Lemberg und Petersburg) aus¬ 
gezeichnet hat. Nach den bekannten Vergangen Ende des Jah¬ 
res 1905 kommen die beiden Parteien, die in programmatischer 
Hinsicht; viel Gemeinsames aufweisen, wiederum in einer, als 
demokratisch-radikal bezeichneten Partei zusammen, für welche 
ein gemeinsames Programm auf Grund eines Kompromisses der 
beiden nicht, sehr homogenen Elemente aufgestellt wurde. 

Schon aus dieser kurzen Uebersicht der Geschichte der 
Demokratisch-Radikalen Partei ersieht man, dass sie keine aus¬ 
geprägte Physiognomie hat, dass sie eher ein Block heterogener 
Elemente ist, die zu den verschiedensten Richtungen neigen 
und dadurch die Energie bei praktischen Fragen vermindern. 
Ueberdies ist ihr Programm, als Folge eines Kompromisses, 
in manchen kardinalen Fragen ziemlich unklar. Ihre Taktik 
gleicht aber einem unbeschriebenen Blatt. Dies ist unserer An¬ 
sicht nach die Folge davon, dass der Kern der Partei aus 
den den russischen Kadetten analogen Liberalen besteht', die 
ihrer Natur nach zu einer illegalen Arbeit, zu welcher (die 
bittere russische Wirklichkeit sie verurteilte, unfähig sind. 
Daher kommt die Vernachlässigung der praktischen Tätigkeit!, 
die durch die unproduktive Arbeit um die pro,grammatischen 
Kleinigkeiten gutgemacht werden soll. • Es ist' dies umso trau¬ 
riger, als die demokratisch-radikale Partei ohnehin zahlen- 
mässig die stärkste unter den ukrainischen Parteien, auch ihrer 
Qualität nach die solideste ist. Dass sie berufen und fähig 
wäre, eine Bedeutung im politischen Leben der Ukraine zu 
erlangen, das zeigt die Bildung der ukrainischen Klubs in der 
ersten und zweiten Duma, die zweifellos unter dem Einflüsse 
der Partei zustandekamen. Die Umstände verpönen ihre weitere 
politische Tätigkeit und da aus ihrer Mitte eine illegale Arbeit 
nicht gut denkbar ist, so ist so gut wie sicher, dass sowohl die 
radikalen, als auch die konservativen Elemente von ihr scheiden 
werden und dass sich die Partei in eine gewöhnliche liberale 
Partei umwandeln wird. 

So zeigt, sich unseren Augen das Parteibild in der Ukraine. 
Schon aus der kurzen Charakteristik der einzelnen Parteien 
ist ersichtlich, dass keine derselben als Vertreterin der Inter¬ 
essen des ukrainischen Volkes, welches in der Mehrheit aus 
den arbeitenden Kleinbauern besteht, gelten kann. Die ukraini¬ 
sche Sozialdemokratie wird durch die Tätigkeit um das städ¬ 
tische Proletariat ganz in Anspruch genommen und deswegen 
— teilweise auch zufolge ihrer bekannten Ideologie — geht 
sie einer systematischen Arbeit unter dem Bauerntum geflissent- 

*) Siehe die „Plattform der Ukr. Rad. Partei“, Herausgabe der 
„U. R. P.“, Lemberg 1905. Nachgedruckt auch in der „Ruthenischen 
Revue“ 1905. 
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lieh aus dem Wege. Auf dem zweiten sozialdemokratischen 
Parteitag wurde der Beschluss gefasst, dass die Partei von 
der Landbevölkerung vornehmlich die Interessen »des Dorfs¬ 
proletariats und des halbproletarisierten Bauerntums« im Auge 
behalte, wie es in dem Berichte des Parteitages lautet. Aber 
nachdem es an anderer Stelle des Berichtes heisst, dass die 
ukrainische Sozialdemokratie den Plan verfolgt, »zum Dorfe 
durch die Stadt« zu gelangen, so wird man dadurch nur ;Ln 
der Ueberzeugung bestärkt, dass die Sozialdemokraten das Wir¬ 
ken auf dem flachen Lande für spätere Zeiten aufschieben. 
Von den zwei anderen Parteien kann die U. N. D. durch ihren 
Chauvinismus, die U. D. R. P. infolge ihres Hinneigens zum 
Opportunismus im Volke keine Wurzeln fassen. 

Dies festgestellt, müssen wir jedoch allerdings zugeben, 
dass aus der politischen Differenzierung in der Ukraine sich 
bereits Konturen einer solchen gewünschten politischen Orga¬ 
nisation, die Vertretung der Interessen des gesamten ar¬ 
beitenden ukrainischen Volkes zeigen. Elemente für eine solche 
Organisation sind tatsächlich hinreichend vorhanden, teils in 
den heutigen ukrainischen Parteien, teils auch in fremden Or¬ 
ganisationen, denen sie sich in Ermangelung eigener anschlossen. 
Alle diese Elemente, welche tatsächlich eine gemeinsame Ide¬ 
ologie verbindet, suchen Annäherung aneinander, um diese Ar¬ 
beit, die sie jetzt nicht organisiert und nicht systematisch ver¬ 
richten, in dem Rahmen einer Organisation in ein System zu 
fassen. Die Bildung einer sozialistischen ukrainischen Partei, 
natürlich aber ohne den engherzigen Dogmatismus der Sozial¬ 
demokratie, also einer Partei, welche die Interessen aller Arbei¬ 
tenden in der Ukraine, ohne Rücksicht auf das Mass ihrer 
Proletarisierung vertreten würde, dünkt mir die Frage der Zeit, 
mit deren Lösung nicht gezögert werden darf. 


Zwei Bukowinaer Uolksdicbter. 

Von Prof. Eugen R. v. Semaka. 

Die Bukowina wurde vor 134 Jahren den österreichischen 
Erbländern angegliedert. Das geistige Niveau der beiden sie 
bewohnenden Volksstämme, der Ruthenen und Rumänen, war 
so niedrig, dass in den ersten Jahrzehnten österreichisioher 
Verwaltung es unmöglich war, das Land in kultureller Hinsicht 
den anderen Provinzen näherzurücken. Auf dem ganzen Ter¬ 
ritorium gab es keine Schulen, selbst Beamten- und Bojaren¬ 
kinder konnten keine höhere Bildung erlangen und mussten 
mit privatem Elementarunterrichte vorlieb nehmen. Ueber dem 
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Lande lagerte geistige Finsternis und mit ihr gepaart herrschten 
hier Kulturlosigkeit und rohe Sitten. 

Während der Militärverwaltung wurden sukzessive zwei- 
unddreissig Normal- und eine Klerikalschule organisiert, je¬ 
doch sämtlich unter Ausserachtlassung der ruthenischen Unter¬ 
richtssprache, weil die Generale Spleny und Enzenberg nicht 
annahmen, dass in der Bukowina, als von der Moldau losgelöst, 
zur Hälfte eine ruthenische Population angesiedelt sei. Trotz¬ 
dem wären sie bei normaler Entwicklung auch für die Ruthenen 
nutzbringend gewesen, wenn nicht das Land mit Galizien ver¬ 
einigt und das Schulwesen dem galizischen Gubemium, bezw. 
dem röm.-kath. Konsistorium unterstellt worden wäre, welches 
der polnischen Schlachta zulieb die Hälfte der Schulen sistierte. 
Nachher finden wir im Lande etwa zwanzig Normal- und zwei 
Hauptschulen, das im Jahre 1812 gegründete Gymnasium und 
eine theologische Lehranstalt, jedoch nirgends die ruthenische 
U n terrichtssprache. 

Es ist begreiflich, dass aus jenen Lehranstalten für die 
Ruthenen keine Volksfreunde hervorgehen konnten. Das höchste 
Ideal ihrer Intelligenz war der Egoismus, der so tiefe Wurzeln 
fasste, dass auch die neuere Zeit ausserstande war, denselben 
auszurotten. Während zu Anfang des 19. Jahrhundertes die 
österreichischen Slaven zum nationalen Bewusstsein gelangten, 
ja sogar im benachbarten Galizien die ersten Grundlagen zur 
ukrainischen Literatur gelegt wurden, ist in der Bukowina 
keine Spur jener Strömungen zu verzeichnen, hierher gelangt 
kein Echo der neuen Verhältnisse. 

Hier finden wir kein Verständnis für irgendeine litera¬ 
rische Betätigung, ausgenommen die poetischen Versuche der 
Geistlichen H. Prodan und Ferliewycz, welche jedoch nach 
keiner Richtung eine Beachtung verdienen. Ruthenisch als 
Lehrgegenstand wurde am Czernowitzer Gymnasium erst im 
Jahre 1852 eingeführt. Bis zum Jahre 1869 war in der Bukowina 
keine ruthenische Zeitung, kein kultureller Verein, überhaupt 
gar keine Organisation. 

Um jene Zeit (1861, bezw. 1863) traten zwei Bukowinaer 
Dichter auf den Plan, Fedjkowycz und Worobkewycz, 
anfangs von ihren engeren, national unbewussten Landsleuten 
wenig gekannt, jedoch von den Ruthenen Galiziens und der 
Ukraine herzlich willkommen geheissen. Diese gaben ihnen den 
Ansporn zur literarischen Betätigung, besorgten bereitwillig 
die Drucklegung ihrer poetischen Erzeugnisse und Hessen sie 
ob der wenig erfreulichen Verhältnisse, insbesondere wegen der 
Apathie der sogenannten ruthenischen Intelligenz, nicht ver¬ 
zagen. Jene trostlosen Verhältnisse konnten uns wirklich die 
beiden talentierten jungen Männer für immer entfremden, aber 
die zufällige Ermunterung durch beherzte Ruthenen aus dem 
Nachbarlande und die liebliche ruthenische Volkspoesie ejrwäTmte 
ihr Herz für unser Volkstum und veranlasste sie, diesem ihre 
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Arbeitskraft zu weihen. Ihrer Muse ist es auch in hohlem 
Masse zu verdanken, dass die Bukowinaer Ruthenen aus ihrer 
Lethargie erwachten und sich in der Folgezeit zu einer regen 
kulturellen Tätigkeit aufrafften. 

Die Dichter begannen ihre schriftstellerische Laufbahn mit 
kleineren lyrischen Gedichten und Liedern, worin Fedjkowycz 
betreffend Sprache und Form nur von Schewtschenko über¬ 
troffen wurde. Aber schon in ihrer Jugendzeit wandten sie sich 
der Epik und Dramatik zu, in denen sie sich als recht fruchtbar 
erwiesen haben. Während Worobkewycz in der Erzählung die 
epische Dichtung in Prosa behandelte, erscheint Fedjkowycz 
als Meister der Dorfnovelle und kann B. Auerbach gleich¬ 
gestellt werden. Worobkewycz ist als Komponist ebenso be¬ 
deutend und fruchtbar, wie als Schriftsteller. Beide Dichter 
haben ferner Volksschriften in Vers und Prosa verfasst und 
dadurch viel zur Volksaufklärung beigetragen. Auch in der 
Journalistik und im Vereinsleben waren sie eifrig tätig und 
haben sich um die nationale Erstarkung ihrer Volksgenossen 
bedeutende Verdienste erworben. 

Gegenwärtig können die Bukowinaer Ruthenen (300.000 
Seelen) auf den Erfolg ihrer kulturellen Bemühungen mit Stolz 
zurückblicken, denn sie besitzen nunmehr in jedem Dorfe eine 
Volksschule ( 2 / 3 derselben sind mehrklassig), fast in jedem 
Dorfe eine Volkslesehalle und Raiffeisenkasse, ausserdem 
mehrere Fachschulen und ein Mädchenlyzeum, drei Gymnasien 
und ein Katheder für ruthenische Sprache und Literatur an 
der Czernowitzer Universität. Fünf Knaben- und ein Mädchen¬ 
internat ermöglichen auch den ärmeren Dorfbewohnern, ihren 
Kindern die Mittelschulbildung angedeihen zu lassen. In Czer- 
nowitz wirken viele Vereine zum Wohle des Volkes, so der 
Schulverein Ukrajinska Sohkola, der Gesangverein Bojan, der 
wohltätige Verein Narodnyj Dim, die ruthenische Bank Ruska 
Kasa und die Zentrale der Raiffeisenkassen Seljanska Kasa. 
Sehr rührig ist der Czernowitzer Volksbildungsverein Ruska 
Besida, der seit 1884 zweihundert sehr gut redigierte Volks¬ 
bücher im Lande verbreitet hat. Dieser Verein hat vor 25 Jahren 
das heutige Tagblatt »Bukowyna« ins Leben gerufen; ausser 
diesem erscheinen auch andere Wochenblätter und Monats¬ 
schriften. All diese und viele andere kulturelle Errungenschaften 
haben die Bukowinaer Ruthenen durch emsige Arbeit erreicht, 
zu welcher ihnen die beiden beherzten Poeten einen mächtigen 
Ansporn gaben durch ihr kerniges Lied und ihr nachahmens¬ 
wertes Beispiel. 

Osyp Fedjkowycz, der Sohn eines Bezirksmandatars, 
wurde geboren in Storonez-Putyliw in den Bukowinaer Karpa¬ 
then im Jahre 1834. Hier genoss er beim Kirchensänger Lukasch 
den ersten Unterricht. Nicht geliebt von seinem Vater, einem 
hochmütig veranlagten Polen, ging er schon in der frühesten 
Jugendzeit in die Fremde, nach Jassy, in den Dienst zu seinem 
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Bruder Grigori, dann zur reichen Bojarin Brankowanitza. Im 
18. Lebensjahre wurde er Soldat, erlernte die deutsche und 
französische Sprache und brachte es im Jahre 1859 zum Leut¬ 
nant. Als solcher nahm er im Kriege Oesterreichs gegen 
Sardinien und Frankreich in den Kämpfen hei Kastenedolo und 
wahrscheinlich auch bei Magenta und Solferino teil. 

Im selben Jahre aus Italien nach Czernowitz zurückgekehrt, 
befreundete er sich mit dem deutschen Dichter Neubauer, welcher 
ihm, nachdem er seine in deutscher Sprache verfassten .Ge¬ 
dichte gelesen hatte, erklärte, er könne in der Lyrik jedem 
deutschen Dichter gleichgestellt werden. Zur Illustrierung seiner 
dichterischen Begabung führen wir an anderer Stelle einige 
seiner Gedichte an. 

Andererseits bewog ihn der Schriftsteller Dr. Kobylanskyj 
ruthenisch zu schreiben, was Fedjkowycz zu befolgen versprach 
und ihm bald darauf das Gedicht „Niozljih” vorlas, welches 
er noch im Lager zu Kassano in Italien verfasst hatte. So 
erschienen im Druck seine ersten ruthenischen Gedichte im 
Jahre 1861, zwanzig an Zahl, wozu Dr. Kobylanskyj im Vor¬ 
worte folgendes ausführte: „Leicht ist im trüben Wasser zu 
fischen, leicht dem Einäugigen unter Blinden König zu sein; 
die vielen Dichter, die in neuerer Zeit in Lemberg hervorge¬ 
treten sind, haben eine leichte Existenz. Ich sage euch aber, 
bald wird aus den huzulisohen Bergen ein Mann kommen, eine 
Nachtigall, sie wird einen Gesang anstimmen, dass alle unsere 
Dichterlinge sieh in Frösche verwandeln werden.” Schon im 
nächsten Jahre erschien in Lemberg eine vom Schriftsteller 
Djidyckyj besorgte Sammlung seiner Lieder und Gedichte 
»Poesiji 0. Fedjkowycza«. 

Bald nachher quittierte der Dichter infolge schwerer Augen¬ 
krankheit den Militärdienst und liess sich in seinem Geburts¬ 
orte nieder, wo er als Gemeindevorstand und Bezirksschulin¬ 
spektor eifrig für das Volkswohl und die Volksaufklärung tätig 
war und sich für die Einführung der ruthenisdhen Unterrichts¬ 
sprache an den Volksschulen einsetzte. Hier bezog er sein huzu- 
lisches Geburtshäuschen und legte sich die malerische Huzulen¬ 
kleidung an, in welcher er bis zu seinem Tode verblieb. Von 
hier aus beschickte er mit seinen Gedichten und Erzählungen 
die Lemberger Zeitschriften „Weozernyci”, „Meta”, „Nywa” 
und „Prawcln” und besorgte in Kolomyja (Kolomea) die Heraus¬ 
gabe seiner »Poesiji« in drei Heften. 

Im Jahre 1872 wurde er nach Lemberg berufen, um im 
VoJksaufklärungsvereine Proswita die Stelle eines Redakteurs 
von dessen Publikationen zu übernehmen. Hier erschienen einige 
seiner interessanten Volkserzählungen. Doch obwohl ihn die 
Lemberger ruthenische Gesellschaft herzlich willkommen hiess, 
fühlte er sich im städtischen Gewirr unheimisch und kehrte 
schon nach vierzehn Monaten in die Heimat zurück. Darüber 
sagt er folgendes: „Mein Glück ist in den Bukowinaer Bergen, 
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und wenn schon nicht in diesen, dann wenigstens auf der Buko- 
winaer Erde zwischen dem Dnister und Prut. Wem es nicht 
gegönnt ist in die Ukraine zu gelangen, um dort den Volks¬ 
geist kennen zu lernen, der gehe in die ruthenische Bukowina.” 
Hingebungsvoll besingt Fedjkowycz die Naturreize der Kar¬ 
pathen : 

Am Tscheremusch. 

Da ist es so lauschig, da ist es so sonnig! 

Da ist es so märchenhaft, duftig und wonnig! 

Die Tanne träumt! und die Rose glüht! 

Und der Waldstrom singt sein unendliches Lied! . . . 

Am Tscheremusch — 

Da funkeln die Berge wie Feuersaphire! 

Es weidet der Hirsch in dem Urwaldreviere! 

Hoch in den Lüften kreiset der Aar! 

Und diese Lüfte . . . o wie sind sie so klar! . . . 

Am Tscheremusch — 

da tummelt der Uzul sein Ross, sein tatarisch! 

Es holt ihm aus Radauz den goldenen Barisch! 

Und seiner Buhl’ drei Korallenschnür’!“ 

Was meinst du? wie lohnt sie dem Recken dafür? 

Und am Tscheremusch — 

Da wiehern nicht nur die tatarischen Rosse! 

Und hallen da nicht nur des Jägers Geschosse! 

Auch manch’ ein Lied! . . 0 wie braust das so wild! 

Doch auch schnell ist ’s dahin, wie aus Nebel ein Bild! 

Bald darauf gab der gelehrte Professor Drahomaniw 
eine Sammlung Fedjkowyczs Erzählungen in Kijew heraus. In¬ 
zwischen studierte der Dichter Schopenhauers philosophische 
Schriften, wobei ihm dessen poetische und bilderreiche Sprache 
und sein Mystizismus gefielen, welchen er nachher in einigen 
Gedichten und in der Tragödie „Dowbusch” nachahmte. Von 
diesem Einflüsse befreit erscheint er jedoch bereits in der Tra¬ 
gödie »Chmelnyckyj« und dem Melodrama »Kermanycz«. 

Durch die Ungunst der Verhältnisse niedergedrückt, ver¬ 
stummte Fedjkowycz für einige Jahre, begann aber in seinen 
letzten Lebensjahren (1885—1887) aufs neue eine regere schrift¬ 
stellerische und soziale Tätigkeit zu entfalten. Mitten in diesem 
Schaffen als Mitarbeiter der Jugendzeitschrift „Biblioteka dla 
Molodizy”, als Sekretär des politischen Vereines „Ruska Rada” 
und Redakteur des politischen Blattes „Bukowyna”, ereilte ihn 
unerwartet ein plötzlicher Tod. 

Und fürwahr, die Hoffnungen, welche Dr. Kobylanskyj 
in die Muse Fedjkowyczs gesetzt hat, sind in Erfüllung ge¬ 
gangen. In der Lyrik und Epik hat er Grosses geleistet. 
Von seinen lyrischen Gedichten sind die schönsten »Pisni 
zownjarski«, in denen er in lebendigen Farben wunderbare 
Bilder aus dem Soldatenleben malt. Realistisch ange¬ 
haucht sind seine schönen epischen Gedichte »Strileckaa 
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pryhoda«, »Dobuseh«, »Praznyk u Takowi« und »Kryczali«. 
Die national-sozialen Bestrebungen der Ukraine hingegen sind 
in seinen Gedichten energielos wiedergegeben, auch bemerkt 
man in denselben bis 1867 eine Nachahmung der poetischen 
Manier Schewtschenkos. Aber in den Gedichten „Z okrusqhkiw” 
und „Woloschyn” erscheint Fedjkowycz .wieder ganz selbst¬ 
ständig. Zu seinen schönsten Gedichten zählt man den Zyklus 
„Dyki dumy”, die Ballade „Kydra-knjahynja”, die Gedichte 
„Korolj huzul”, „Sokiljska knjahynja”, „Ubohyj leginj”, „No- 
wobranczyk” und „Lukijan Kobylyza”. Schwächer sind seine 
moralisierenden Gedichte, Fabeln und Lieder für Soldaten 
„Zownjarski pisnji”. 

Ausser den schon erwähnten dramatischen Werken, ver¬ 
fasste er das einaktige Spiel »Tak warn treba« und lieferte 
eine Umarbeitung Shakespeares „Taming of the. shrew und 
Makbeth”, wie auch sehr gelungene freie Uebersetzungen aus 
Uhland, Schiller, Goethe und Heine. Fedjkowycz verfasste 
überdies sehr schöne Gedichte in deutscher Sprache, welche 
insgesamt das ruthenische Volksleben zum Gegenstände haben. 
Chronologisch geordnet sind sie in der Gesamtausgabe seiner 
Werke, Sechsundsechzig an Zahl, im Jahre 1902 erschienen. 

Von seinen prosaischen Werken sind die schönsten seine 
Erzählungen aus dem Huzulenleben (besonders: »Beztalanne 
zakochanje«, »Ljuba-zhuba«, »Try jak . ridni bratja«, »Safat 
Zinycz«, »Stefan Slawyez«), achtzehn an Zahl. Diese Erzäh¬ 
lungen gleichen naturgetreuen Bildern eines grossen Malers. 
Das Soldaten- und Huzulenleben ist so getreu und genau ab¬ 
konterfeit, dass vor uns lebendige Menschen mit ihrem Ge¬ 
schicke dastehen. 

Seine besten populären Schriften sind: „Selo Farmazony”, 
„Kazky dla ruskoho narodu”, Heiligenlieder, „Proskurka”, 
»Kolady« und »Szezedriwky«. 

Dr. Iwan Franko bewundert Fedjkowycz’ reizende Ein¬ 
fachheit, seine melodiöse Sprache, seine Gefühlswärme und herz¬ 
lichen Humor; Drahomaniw stellt ihn Turgenew und Auer¬ 
bach zur Seite. Seine Werke wurden von Polen, Tschechen, 
Serben und Deutschen in ihre Sprachen übersetzt. Eine voll¬ 
ständige kritische Ausgabe derselben ist soeben durch den 
wissenschaftlichen Schewtschenko-Verein in Lemberg bewerk¬ 
stelligt worden. - 

Sy dir Worobkewycz, geboren 1836 zu Czernowitz 
als Sohn des Lyzealprofessors Iwan W., verbrachte seine erste 
Jugendzeit am flachen Lande in Kotzman bei den Grosseltern, 
da er frühzeitig verwaist war. Seine Grossmutter Poraskewa, 
eine weise geistliche Frau, bemühte sich um seine Erziehung 
derart, dass aus ihm eine Zierde der Nation wurde. Sie kannte 
eine Menge Volkslieder, Sagen und Märchen, wodurch sie ihrem 
Enkelkinde schon früh die Liebe zum Volke einflösste. Auch 
legte sie die Grundlage zu seiner musikalischen Entwicklung, in- 
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dem sie ihm für einen Dukaten eine Geige ankaufte. Schon als 
Gymnasialschüler sammelte er in seinem Tagebudhe deutsche, 
hernach ruthenische Gedichte und als Seminarzögling rutheni- 
sche Volkslieder am Dnister und Prut. Hernach verfasste er 
selbst Lieder, zu denen er die Melodie komponierte. Anlässlich 
eines Hochzeitsfestes beim Erzpriester Prokopowycz in Mama- 
jestie hatte Dr. Julian Nikorowycz aus Galizien Gelegenheit, 
sein vielseitiges Talent zu bewundern. Im Zwiegespräche machte 
er den jungen Dichter auf die zeitgenössische literarische Strö¬ 
mung der Ruthenen aufmerksam und veröffentlichte im nächst¬ 
folgenden Jahre (1863) einige seiner Gedichte im „Halyezanyn”. 
Dies spornte Worobkewycz derart an, dass er von nun ab bis 
zu seinem Tode (1903) die Feder nicht aus der Hand legte. 
Er befreundete sich mit den jungen Lemberger Literaten, ins¬ 
besondere mit den Brüdern Barwinskyj, mit denen er in litera¬ 
rischen Angelegenheiten eine rege Korrespondenz unterhielt. 
So erstand der Dichter "Worobkewycz, der eine solche Menge 
Gedichte, Erzählungen, dramatische Piecen, Melodramen, Ope¬ 
retten verfasste, dass wir ob der Fruchtbarkeit seiner Phan¬ 
tasie, seines emsigen Fleisses und seiner Ausdauer schier in 
Verwunderung geraten, umsomehr, als er von seinen Studien- 
genosseh als der einzige seinem Volke treu geblieben ist. 

Auch als musikalisches Talent hat sich Worob¬ 
kewycz selbst den Weg gebahnt. Noch als Zögling des geist¬ 
lichen Seminars leitete er sehr umsichtig den Seminarchor und 
setzte in Noten Kirchengesänge, Psalmen und weltliche Lieder, 
die allgemein beifällig aufgenommen wurden. Er bildete sich 
in der Musik weiter aus und als Pfarrer in Rus-Moldawitza 
verfasste er eine fünfstimmige Liturgie, auf Grund deren er 
ins Konservatorium nach Wien geschickt wurde. Nach Absol¬ 
vierung desselben bekam er eine Anstellung am Czernowitzer 
geistlichen Seminar als Gesangslehrer mit dem Titel und Rang 
eines Theologieprofessors. 

Worobkewycz war zeitlebens Mitarbeiter fast sämtlicher 
literarischen Zeitschriften, in denen er eine sehr grosse Zahl 
seiner lyrischen und epischen Gedichte druckte. Viele derselben 
hat er in Noten gesetzt und sie werden in der ganzen Bukowina 
von der ruthenischen Jugend gesungen. Der Vortrag seiner 
packenden Choralgesänge,«seine kräftige Sprache ruft stets einen 
grossen Enthusiasmus hervor, der für die Jugend ein mächtiger 
Ansporn ist zur gewissenhaften kulturellen Tätigkeit. Seine 
bekanntesten Lieder sind: Czom krasna Bukowyno, Nad Prutom 
u luzi, Zazwynjimo razom bratia, Hyj szynkarko ozornobrywa, 
Kuku mij Iwane. In den epischen Gedichten hat Worobkewycz 
beinahe die ganze ukrainische Geschichte in poetische Form 
umgestaltet. 

Ausserdem schrieb er Erzählungen (Musztrowanyj kinj, 
Amwrozij Ostapkewycz, Turezki branzi, Mestj Czomahorza), 
Melodramen (Hnat Prybluda, Uboha Marta, Nowyj Dwirnyk), 
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Operetten (Try grazyji, Zolotyj mops, Moloda z Bosniji, Janosz 
Isztenhazi). Es kann nicht verschwiegen werden, dass er über 
ein Jahrzehnt unser einziger dramatischer Dichter und Theater¬ 
komponist war. 

Nicht unerwähnt darf gelassen werden, dass Worobkewyoz 
Herausgeber des ersten ruthenischen Buches in der Bukowina 
ist. Wiewohl die damalige ruthenische Gesellschaft es kaum 
begreifen konnte, dass ein Buch in der Volkssprache und pho¬ 
netisch geschrieben sein könne, hat er ein solches, den Almanach 
„Ruska Chata”, im Verein mit Barwinskyj und Fedjkowycz 
(1877) in Czemowitz wirklich gedruckt. Damit hat er auch 
den Bukowinaer Ruthenen bewiesen, dass die Volkssprache ge¬ 
eignet ist literarisch verwertet zu werden. Seit 1874 redigierte 
er die Volkskalender der Ruska Besida, überdies verfasste er 
drei Gesangsbücher für Volksschulen, viele Predigten, Beleh¬ 
rungen fürs Volk in Vers und Prosa. 

Worobkewyoz war als Musiker nicht weniger fruchtbar, 
wie als Schriftsteller. Neben den Liedern verfasste er sehr 
viele Quartette, die auf dem ganzen ruthenischen Territorium 
mit Begeisterung gesungen werden. Seine lithurgischen und 
andere Kirchengesänge bilden seit Jahren die Zierde des Gottes¬ 
dienstes in den griech.-orth. Kirehen. 

Wir besitzen noch keine Gesamtausgabe seiner Schriften. 
In neuester Zeit bemüht sich Prof. Dr. Makowej um die Heraus¬ 
gabe seiner prosaischen Schriften auf Kosten des Vereines 
Proswita. Seine Korrespondenz ist im Ruslan und der Bukowyna 
erschienen. 

Worobkewycz war Mitbegründer der ersten ruthenischen 
kulturellen Vereine in der Bukowina, hielt populär-wissenschaft¬ 
liche Vorträge, fungierte bei den meisten öffentlichen Ver¬ 
anstaltungen als Leiter der Gesangsnummern, bemühte sich 
auch oft auf das flache Land, um anlässlich der Eröffnung 
von Volkslesehallen die Bauern zur Organisation anzueifern. 

Wenn auch die Kritik in seinen Werken manche Mängel 
gefunden hat, das eine muss man ihnen zugestehen, dass sie 
ein mächtiger Faktor sind, der die ruthenische Volksidee 
stützt, entwickelt, verbreitet und die Aufklärung im Volke 
mächtig fördert. Seine Lieder, angehaucht von inniger Liebe 
zur väterlichen Scholle, haben bei vielen das ruthenischle 
Bewusstsein erweckt; durch den Gebrauch der lebendigen, volks¬ 
tümlichen Sprache hat er bewiesen, dass sie literarisch ver¬ 
wertet werden kann; seine dramatischen Werke mit vorwiegend 
moralisierender Tendenz haben bedeutend zur Hebung der Ge¬ 
sittung im Volke beigetragen. 
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flu* der ukrainischen Eyrik. 

Osyp Fedjkowycz. 

mein Urbild. 

Wie harmlos wallt der Dniester dem Schwarzen Meere zu, 
ein Bild des Seelenfriedens, ein Bild der Seelenruh’. 

Doch mich, mich zieht der Tscheremusch, der wilde Waldgeist nur an! 
0 Tscheremusch du, mein Urbild, unlösbar ist dein Bann! 


Der huzulen-Berdstbiitz. 

Wo im seidenweichen Moose schwarze Tannen purpurn blüh’n, 
wo das Reich der wilden Rose und das Land voll Immergrün, 
dort, ja dorthin will ich gehen, an den wilden Tschermuschstrand, 
auf die blauen Bergeshöhen, in mein schönes Heimatland. 

0 wie schwer ist hier zu leben ohne Blüte, ohne Duft, 
kann die Lider kaum mehr heben in der glühend heissen Luft; 
und auf meinen Bergeshöhen quillt ein Odem göttlich rein. 

In die Heimat lasst mich gehen, dort nur kann man glücklich sein. 

Meiner Jugend heisses Sehnen trieb mich fern vom Heimatsort 
in ein Land voll Trug und Tränen, edlen Herzen ohne Hort; 
keine Lorbeern. keine Ehren, — nehmt euch alles, alles hin, 
mich nur, mich lasst wiederkehren in mein Land voll Immergrün. 


Hin Posten. 

Steh’ ich des Sommers in der funkelnden Nacht 

am fernen Posten die stille Wacht, 

und hebe den Blick in die urblaue Höhe: 

da wird’s mir, wie wenn ich mein Heimatland sähe 

voll Almenrausch und voll AlphornklaDg, 

und voll Hüfthornruf. und voll Jägergesang! 

Voran der Kindheit unschuldige Tage, 
wie eine den Engeln entwendete Sage, 
zieh’n märchenhaft an mir sie vorbei, 
so selbstvergessen, so glaubenstreu. 

Dann folgt die Jugend mit siedender Lust, 

Das Herz will sprengen die eherne Brust! 

Ich schaue mein Jagdross, mein Purpurkleid, 
ich schaue die schönste, die üppigste Maid 
im schwellenden Dunkel berauschter Jasmine — 
welch’ stürmisches Kosen, welch’ glühende Minne! 
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Und endlich der Weiber, — die Schere, — die Wacht... 
Herr Kaiser, Herr Kaiser, was hast du gemacht! 

0 Herr Kaiser, was hast du gemacht! 


Der kranke Sobn. 

Wie langsam schleicht doch die Mitternacht! 

Beim kranken Sohne die Mutter wacht. 

Sie dämpft des Lämpchens stechendes Licht 

sie streicht ihm die Locken aus dem bleichen Gesicht. 

„Was ist dir? Wo schmerzt’s dich, teueres Kind?“ 

„0 Mutter, wie falsch doch die Weiber sind!“ 

„So warst du wieder bei der Wittib schön?“ 

„Ja, Mütter, ja, dort" ist es gescheh’n!“ 

„Sie kochte dir doch kein Abendmahl?“ 

„Ja, Mutter, Pischlein, gar bunt und schmal.“ 

„Hilf Himmel! Und kennst du die Fischlein nicht, 
so dir sie gekocht zum Abendgericht?“ 

„Wohl, Mutter, drüben im Schlangenwald 
sah Fischlein ich von solcher Gestalt.“ 

„Und als sie kochte, was sprach sie wohl?“ 

„Ei, Mütter, Sprüche gar gräulich und toll.“ 

„Was mögen’s für Sprüche gewesen sein?“ 

„Wohl Zaubersprüche, Mütterchen mein.“ 

„Und speiste sie mit von dem Fischleingericht ?" 

„Wie bat ich sie, Mutter, sie wollt’ aber nicht.“ 

„Die Wirtin zuerst doch verkosten tut?“ 

„Sie meint’, soll nur essen, es wäre schon gut.“ 

„Und ihre Kinder, naschten sie nicht 
von ihrem verdammten Höllengericht?“ 

„Nein, Mutter, die kriegten gar nichts davon, 
sie schliefen ja längst im Kämmerlein schon.“ 

„Und das Gesinde, mein teueres Kind?“ 

„Das . . . wein’ nicht, Mutter! Du weinst dich noch blind.“ 
„Und das Gesinde mein teuerer Sohn?“ 

„Nichts, gar nichts! Das schlich sich gar traurig davon.“ 
„Du speistest also ganz, ganz allein?*“ 

„Und auch das Kätzchen! Doch das nickte gleich ein.“ 

„Und ist dir seit jener Stunde nicht gut?“ 

„0 wüsstest du, Mutter, wie wehe das tut!“ 

„Hilf, Heiland! Du hast ihr doch nichts vertraut 
von deiner Hochzeit, von deiner Braut?“ 

„Ja, Mutter, wohl! — ’s war die Bede davon. 

Sie lachte und meinte, sie hörte es schon.“ 
j,Und wie? Wann meinst du dein Hochzeitsfest? 
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Ich lade auf morgen die vornehmsten Gäst’. 
„Noch heute, Mutter, noch heute! Hörst? 

Den Pfarrer und Messner zu allererst! 

Und lass dann zimmern den Sargesschrein, 
und lade die Flötenspieler auch ein. 

0 lieb’ ich mir was das Flötenspiel! 

Und ’s Brautbett lass graben recht tief und kühl. 
Ja, tief und kühl, lieb Mütterchen mein! 

Und lad’ auch die schöne Witwe mir ein 
zum Hoohzeitsschmaus und zum Honiggericht. 
Doch wo hast du, Mutter, das Sterbelicht ? 

Zünd’s an, geschwind nur! und weine nur nicht! 
Mir wird’s schon besser . . .“ 


Uztilenlieder. 

Denk’: Wenn die Eose auch nicht meine Rose wär’, 
wäre sie Rose doch, und schliess daher: 

Würde die Liebste mein auch nicht mein Liebchen sein; 

Wäre sie doch mein Lieb, weil sie mir lieb! 

* 

Sang was ein Yögelein, sang in den Tag hinein, 

0, dieses Vögelein, das wollt’ ich sein! 

Von früh bis abends spät ich mich zersingen tät 

der Allerliebsten mein tagaus, tagein. 
v * 

Seh’ ich ’ne Blume, denke für mich so hin: 

Wenn ich dies Blümchen wär’ und schön tät’ blüh’n; 
Tätst du vorübergehn, tät’ ich dich bitten schön; 

Steck mich an deine Brust, mein’ Herzenslust! 

* 

Oft tu’ ich denken! alles nach seiner Art! 

Doch wenn mein Liebchen stürb’, wär’s gar zu hart. 
Nicht leben könnt’ ich doch und sterben minder noch, 
denn sah dich einmal wer, stirbt nimmermehr! 


Die Ausländer über die Ukrainer. 

Von Dr. Zeno Kuziela. 

VIII. 

Einiges Material über die Ukraine und ihre Bewohner bringen 
zahlreiche, grösstenteils im Aufträge der kaiserlichen Akademie in 
Petersburg unternommene Reisen, für welche eine Reihe bedeutender 
ausländischer Gelehrter bestimmt wurde. Zu ihnen gehörte auch der 
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bekannte Naturforscher, „Doctor der Arzney Gelartheit, der Kayserl. 
Academie der Wissenschaften, der Königl. Grossbritannischen zu London, 
der Holländischen Societät der Wissenschaften zu Harlem, und der 
freien Oeconomischen Gesellschaft zu St. Petersburg Mitglied“, 
Samuel Georg Gmelin, der die Resultate seiner Reisen in einem 
grossen vierbändigen Werke: Reise durch Russland zur 
Untersuchung der drey Natur-Reiche (St. Petersburg, ge¬ 
druckt bey der Kayserl. Academie der Wissenschaften, [1770]—1784, 4°) 
zusammenfasste. Der erste Band des Werkes mit dem Untertitel: Reise 
von St. Petersburg biss nach Tscherkask, der Hauptstadt der Donischen 
Kosaken in den Jahren 1768 und 1769, ist vorwiegend dem ukrainischen 
Territorium gewidmet und verdient eine Erwähnung in unserer 
Artikelserie. 

Der Verfasser bereiste nur einen Teil der „Ukraine“, die er hie 
und da auch „Kleinrussland“ nennt: die Bewohner des Landes be¬ 
zeichnet er als „Malorossianer“ oder „Ukrainer“. Am meisten interessierten 
ihn die Naturwissenschaften : viele Abbildungen und Tafeln legen das 
beste Zeugnis von seinem Fleiss ab und geben ihn als einen ernsten 
Forscher zu erkennen. Dabei vergass er auch nicht, ein kleines Plätzchen 
der Ethnographie einzuräumen und brachte einige allgemeine Be¬ 
merkungen über die Bevölkerung. 

Die Ukraine ist ihm sehr reich und fruchtbar erschienen („d i e 
Fruchtbarkeit der Ukraine ist nicht nur inRussland, 
sondern auch auswärtig genugsam bekannt“, S. 26). Er 
beschreibt ihre Reichtümer und verbleibt länger bei der Salpeter¬ 
produktion. Dann kommt er auf die Kosaken zu sprechen und beschreibt 
ihre von Holz gebauten Häuser, die „entweder mit Stroh oder mit Holz 
bedeckt und aussen weiss, mit Kreide angestrichen sind; es gibt aber 
doch auch einige steinerne und die Kirchen sind es meistens auch“ (S. 91). 

Ein Abschnitt ist ferner den „Malorossianern“ gewidmet. „Die 
Malorossianer sind in ihrem Gottesdienst eifrig, aufgeräumt, mit 
einem jeden umgänglich, zur Musik aber auch zum Trinken 
sehr geneigt . . . Sie lieben die Reinlichkeit, und es sieht 
deswegen in denen schlechtesten Stuben, weit besser 
aus, als in denen russischen Schwarzkammern. Im Essen 
sind sie delikater.“ Der Verfasser befasst sich sodann mit der 
Religion und Sprache der Ukrainer, die ihm „in der Hauptsache“ der 
russischen ganz gleich zu sein scheint. „So habe ich es wenigstens 
vermöge der geringen Kenntnis, die ich auf meiner 
Reise imRussischen bekommen habe, wahrnehmen können, 
und so versichern mich meine russische Reisegefährten, 
doch haben sie auch eigene Wörter. Das beobachtete ich 
besonders bei Vögeln und Pflanzen, mit der Zeit wird es 
vielleicht nicht undienlich sein, ein Verzeichnis der eigenen Wörter 
dieser Reisebeschreibung beizufügen. Vermutlich ist die 
Ualorossiskische Sprache ein e M i 11 eis p r a ch e zwischen 
der polnischen und Russischen.“ (8. 92—98). 

Der Abschnitt schliesst mit einem Exkurs über den Gebrauch des 
Quecksilbersublimats gegen die Lustseuche und über die seit altersher 
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in der Ukraine bekannte und übliche Einimpfung der Blattern. 
(S. 93 — 95). 

IX. 

Mit dom Erwachen des Interesses für das Volk und sein Leben 
erscheint eine ungemein interessante und kenntnisreiche Abhandlung: 
Ueber die Bauart der Hütten des Landmannes in 
Russland. Ein Beitrag zum Gemälde seiner Sitten 
und Lebensart, anonym veröffentlicht in der Zeitschrift: Geist 
der Zeit. Ein Journal für Geschichte, Politik, Geographie, 
Staaten- und Kriegskunde. (1812, VII Band, II. Heft, 
Seite 178—212). Der unbekannte Verfasser beherrscht vollkommen seinen 
Gegenstand und zeigt eine grosse Vertrautheit mit den allgemeinen 
Grundsätzen der vergleichenden Ethnographie, was um so höher anzu¬ 
rechnen ist, als die Ethnologie zu diesen Zeiten erst im Entstehen 
begriffen war und die volkskundliche Tätigkeit sich beinahe ausschliess¬ 
lich auf das Sammeln von Märchen und Liedern beschränkte. In seiner 
Abhandlung beschreibt er nach einer allgemeinen Einleitung die Häuser¬ 
typen der einzelnen Völker Russlands, namentlich der Finnen, Esthen, 
Letten, Polen, Litauer, der Weiss- und Grossrussen und schliesst mit 
der Schilderung „der kleinrussischen Bauerhütte“ (S. 206 — 212), die wir 
hier wörtlich zum Abdruck bringen. 

„Ein sehr freundliches Ansehen hat die Bauernhütte 
in Kleinrussland. Sie ist grösstenteils von Lehm, mit Stroh und Kuh¬ 
mist vermischt, erbaut, und von innen und aussen geweisst. Das kleine 
Fundament von Pfählen, die mit Baumzweigen durchflochten sind, ist 
ebenfalls mit Lehm beworfen, und gelb angestrichen. Das Dach ist von 
Stroh. Die Hütte steht womöglich immer am Wasser, in Russland sieht 
man weniger darauf, das ganze Gebäude ist ungefähr sieben Faden 
lang und dritthalb breit. Der Eingang ist in der Mitte des Hauses. Das 
Ganze zerfällt der Länge nach in drei Teile, in der Mitte der Eingang 
oder die Hausflur, links die Wohnstube und rechts die Schwarzstube. 
Gegenüber der Eingangstüre ist eine dunkle Kammer, in der die Kasten 
und das gedroschene Korn stehen. Das Wohnzimmer hat einen runden 
Ofen neben dem zuweilen noch ein hoher viereckiger steht, beide weiss 
angestrichen, der erste dient zur Küche, der andere zum Heizen. Reiche 
Bauern haben nur den viereckigen in der Wohnstube, und kochen in 
zdem runden Ofen der Schwarzstube. — Die Wohnstube hat vier Fenster, 
wei zu jeder Seite, sie bestehen aus breiten hölzernen Rahmen, mit 
vier bis sechs runden Scheiben. Das innere Arrangement der Zimmer 
ist dem des Russen ziemlich gleich. Die längs den Wänden uüd Oeten 
stehenden Bänke dienen zu Schlaf Stätten. Bei reichen Bauern findet 
man schon Stühle und Bettstellen. 

Die Kleinrussen erleuchten ihre Zimmer mit Lampen, in denen 
sie Oel und Talg brennen, auch sieht man hin und wieder wohl Talg¬ 
lichter. In der Schwarzstube steht immer ein Eimer mit Kalk; sobald 
sich irgend ein Fleck an der Wand der Stube zeigt, eilt die Hausfrau 
ihn zu übertünchen. Die Reinlichkeit der Wände ist eines ihrer Haupt- 
bedüi;fhisse. Die Diele ist von Lehm, bei reichen Bauern von Brettern. 
Die Schwarzstube fällt bei ärmeren Bauern ganz weg. 
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Auf dem Hofe, der Türe gegenüber, steht der Pferdestall und 
neben ihm eine Heu- und Strohkammer. Der Schaf- und Schweinestall 
stösst an die Ecke der Schwarzstube und schliesst den ersten Hot. 
Zwischen beiden ist ein schmaler Durchgang, der in den zweiten Hol 
führt. Hier stehen unter den Fenstern die Garbenhaufen und in einiger 
“ Entfernung rechts die Bienenstöcke. Die Dreschtenne und der Darrofen 
stehen mit dem Schafstall parallel, zwischen beiden ist ein Durchgang. 
Ein geflochtener Rutenzaun schliesst gewöhnlich das ganze in ein 
ziemlich regelmässiges Viereck ein. 

Auch hier gibt es wie in Russland Arbeite- und Zinsdörfer. In 
erstem arbeitet der Bauer drei Tage für sich und drei Tage für seinen 
Herrn. In den letztem steigt der Zins (Tzynsh) bis auf 10 Rubel, ausser¬ 
dem sind noch gewisse Abgaben an Federvieh, Schweinen, Eiern, 
Wachs u. dgl. gebräuchlich; 

Die Kleinrussen gehen alle weiss gekleidet und sehen darauf, in 
ihren Herden viel weisse Schafe zu haben. Von den schwarzen nutzen 
sie nur die Pelze. In ihrer Kleidung sind sie, wie in ihren 
Wohnstuben, überaus reinlich. 

Es ist unmöglich, ein fröhlicheres Volk zu 
sehen, als die Kleinrussen. Ihre Volkslieder sind berühmt 
geworden. Fast bei jede Bauer findet sich eine alte Geige, und 
wenn er selbst nicht spielen kann, so gibt er seinen letzten Kopeken 
hin, um sich von einem bettelnden-Musikanten ein Liedchen Vorspielen 
und Vorsingen zu lassen, oder einen Bären tanzen zu sehen. 

Auch hier sind die Juden grösstenteils im Besitz der Schänken, 
haben aber bei weitem nicht den gefährlichen Einfluss, der sie in den 
polnischen Schulen so schädlich macht. Uebrigens versäumt der Bauer 
ungern, den Feiertag durch einen derben Rausch zu bezeichnen, dagegen 
aber ist er in der Woche nüchtern und fleissig. 

Die Kleinrussen sind abergläubisch und furchtsam. 
Die häufig herumziehenden Zigeuner finden hier viel zu verdienen. Alte 
Weiber und Männer, besonders die Müller, gelten für Hexenmeister 
und benutzen diesen Glauben weidlich zu ‘ihrem Vorteil. 

Dem körperlichen Wüchse nach sind die Kieinrussen gross und 
stark und gute Reiter. Die Dragoner, Kürassiere und Garde zu 
Pferde bestehen grösstenteils aus Kleinrussen. 

. Der Kleinrusse liebt das Wandern nicht; wo könnte er auch so 
untätig und fröhlich leben, als in seinem glücklichen Lande. Er bringt 
sein fröhliches Leben oft sehr hoch; man findet häufig Greise von 
hundert und mehr Jahren. 

Ein fruchtbarer Boden, von einem lustigen Volke bewohnt, trägt 
dem Gutsherrn, der nicht selbst die Landwirtschaft treibt, weniger ein, 
als eine nicht so fruchtbare Gegend in Russland, wo ein ernsteres, 
tätigeres Volk den Acker bebaut. Mehrere Gutsbesitzer nehmen den 
Zins, den ihre Bauern geben könnten, nicht, sondern suchen das Land 
durch ökonomische Anlagen zu nutzen und lassen sich die Abgaben in 
Natura zahlen, wobei sie besser fahren. Jetzt kostet dort ein Kul 
Roggenmehl 80—90 Kopeken und das beste Paar Ochsen 25—30 Rubel. 
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In Petersburg bezahlt man das Kul Mehl mit 7 8 Rubeln und einen 

Ochsen mit 80-100 Rubeln. 

In der eigentlichen Ukraine, zwischen Kleinrussland und den 
Ländern der Donischen Kosaken, gegenwärtig Kursk, slobodische 
Ukraine und ein Teil von Katherinoslaw, wohnt ein stilleres Volk von 
uralten Zeiten her, an Eigentum gewöhnt. Der Boden gehörte zwar im 
Ganzen von jeher dem Herrn, aber der Bauer kaufte sich eine Hütte 
und ein Stück Land von 4 bis 20 Rubeln Wert und erhielt darüber ein 
schriftliches Zeugnis. Dies Eigentum verlor der Bauer nur, wenn er 
seine Hütte verliess. Den Bauer konnte der Herr nicht verkaufen, nicht 
nach einem andern Gute überführen, auch keinen ohne seine Ein¬ 
willigung an den Hof nehmen, um ihn als Bedienten zu brauchen. 
Abgaben entrichtete er wenig; wenn der Herr auf seinem Lande etwas 
getan haben wollte, gab er der Dorfschaft ein Fest, und nun arbeiteten 
alle fröhlich, bis das Werk beendigt war. 

Wurde der Bauer gedrückt, so zog er bei Nacht und Nebel davon 
auf das Gut des Nachbarn ; kam er glücklich dahin, so war es schwer, 
ihn wieder zu bekommen. Die Edelleute sagten: Wer seine Bauern 
drückt, den verlassen sie und dabei bleibt es. Da aber durch diese alte 
Gewohnheit viele Missbräuche entstanden, indem mancher Edelmann 
die Bauern seines Nachbarn durch glänzende Versprechungen an sich 
lockte, so wurde unter der Kaiserin Katharina II. dies Recht, die 
facultas locomotiva der Bauern vernichtet, und sie wurden glebae 
adscripti. Indessen sind sie immer an eine gelindere Behandlung 
gewohnt, als in anderen Gouvernements. 

Die innere Einrichtung der Häuser ist wie in Kleinrussland, nur 
ist alles besser. Die Hütte ist von Balken, aus- und inwendig mit Kalk 
und Lehm beworfen und geweisst. Sehr reiche Bauern haben Hütten 
ganz von Holz gezimmert, oder doch inwendig damit getäfelt. Alsdann 
fallt der Bewurf und das Weissen weg, und die Wände werden ge¬ 
waschen. Die nämliche Reinlichkeit wie in Kleinrussland herrscht hier. 
Man findet häufig Kachelöfen, Federbetten, Talglichte usw. 

Der Wuchs des Volkes ist grösser als bei den Polen, aber kleiner 
als in Kleinrussland. Es fliesst mehr russisches Blut in ihren Adern, 
viele Roskolniki haben sich zur Zeit der Verfolgung in diese Gegenden 
geflüchtet, und hier angesiedelt. Die Bauern sind sehr religiös, gastfrei, 
von guter Aufführung, und arbeitsamer als in Kleinrussland. Man findet 
nicht selten Leute von hundert Jahren. Bienenzucht, Fruchthandel 
Viehzucht haben sie in Wohlstand gesetzt.“ 


€in Buch über JMpolen. 

Von Osyp Turjanskyj. 

Der berühmte ukrainische Publizist, Michael Drahomano.w, 
schrieb im Jahre 1882 ein ausgezeichnetes publizistisches Werk unter dem 
Titel: „Istoritscheskäja Polscha i wj elikoru s s k aj a demo- 
kratija“ („Das geschichtliche Polen und die grossrussische Demokra¬ 
tie“), in welchem er der Auffassung der ukrainischen Frage durch sämt- 
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lieh# polnischen Parteien and durch die russischen Demokraten entgegen¬ 
tritt und auf Grund eines reichen historischen Materials dartut, dass die 
nationalpolnische und die russische soziale Bewegung infolge einer 
falschen Interpretierung der ukrainischen Frage mit den Prinzipien der 
Nationalität und der Demokratie in krassem Widerspruch stehen. 
Wie in ganz Europa galten die Polen auch in der russischen 
freiheitlichen Gesellschaft bis in die letzten Jahrzehnte des 19. Jahr¬ 
hunderts für ein unglückliches, aber freiheitsliebendes, für die Frei¬ 
heit kämpfendes Volk; so hielten die russischen Demokraten es für 
ihre Pflicht, die Bestrebungen der Polen zur Wiedergewinnung ihres 
zugrunde gegangenen Vaterlandes zu unterstützen, ohne infolge mangel¬ 
hafter Kenntnis der nationalen und ethnographischen Verhältnisse im 
gewesenen polnischen Reiche darauf zu achten, dass die überwiegende 
Mehrheit der Einwohner dieses Königreiches die Wiederherstellung 
Polens als Wiederkehr der schlachzizischen Sklaverei auffasste. Draho- 
manow hat das Verdienst, in dem erwähnten russisch geschriebenen 
Werke den freiheitlichen Glorienschein von den Köpfen der polnischen 
politischen Parteien gerissen zu haben. Nicht nur darin liegt das grosse 
Verdienst Drahomanows; aus der Schilderung der Stellung der Polen 
und Russen zur ukrainischen Frage ergab sich die ukrainisch nationale 
Idee in ihrer klarsten Gestalt und so wurde Drahomanow, dessen Ein¬ 
fluss auf die ukrainische Gesellschaft ungemein gross war, zum Bahn¬ 
brecher der modernen ukrainisch-nationalen Bewegung nicht nur in 
Russland, sondern auch in Oesterreich. 

Da das Werk Drahomanows das Verhältnis der polnischen und 
russischen Parteien nur bis zu den 80-er Jahren vorigen Jahrhunderte 
schildert und die nationale Bewegung der Ukrainer in den letzten Jahr¬ 
zehnten an Intensität und Bedeutung gewonnen hat, andererseits die 
Revolution in Russland und die Ereignisse in Oesterreich viele neue 
interessante Merkmale in der Auflassung der ukrainischen Frage seitens 
der Polen und Russen brachten, machte sich der Mangel einer umfas¬ 
senden systematischen Darstellung der polnisch-russisch-ukrainischen 
Beziehungen in den letzten Jahrzehnten fühlbar. Es war daher ein 
glücklicher Gedanke des jungen ukrainischen Publizisten Michael 
Lozinskyj, das Werk Drahomanows fortzusetzen. So entstand sein 
hervorragendes Werk: „D ie polnische und russische revolu¬ 
tionäre Bewegung und dieUkrain e“, welches in vielfacher 
Beziehung auf den Grundsätzen Drahomanows fussend, wesentliche 
originelle Anschauungen des Verfassers bietet und sich somit als ein 
durchaus selbständiges Werk eines grossen publizistischen Talents dar¬ 
stellt. Lozinskyj stellt fest, dass die Ukrainer in der ganzen historischen 
und politischen Entwicklung der Polen und Russen nur die Rolle der 
leidenden Dritten innehatten; Differenzen, die zwischen Russen und 
Polen bestanden und Versuche dieselben auszugleichen, haben sich 
immer aut die Erstreckung der Einflussphäre auf die Ukraine, die einer¬ 
seits als ein polnisches, andereseits als ein russisches Land gelten sollte, 
bezogen. Derselbe Grundsats wird in gar nicht abgeschwächter Form 
auch in der Gegenwart von den polnischen und russischen revolutio¬ 
nären Parteien befolgt. 
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Die Schilderung der revolutionären polnischen und russischen 
Parteien konnte den Verfasser leicht verleiten, die Charakteristik des 
ganzen polnischen Parteiwesens, dessen Grundidee von der äussersten 
Rechten bis zur äussersten Linken das historische Polen ist, in Angriff 

zu nehmen, und so verfasste er ein neues Werk*) über die polnische 

nationaldemokratische Partei, welche ehemals aus den sozialistischen 
Ueberzeugungen, allerdings mit krasser nationalistischer Färbung her¬ 
vorgegangen, in kurzer Zeit eine Entwicklung bis zum rohesten 
Chauvinismus und zur sozialen Reaktion durchgemacht hat. Diese 
Partei, die sich übrigens auch selbst allpolnisch nennt, steht 

gegenwärtig am Ruder der polnischen Politik, sowohl in Russland, als 

auch in Oesterreich. Das Auftreten der Allpolen aut dem politischen 
Schauplatze schildert der Verfasser folgendermassen: 

„Alle Versuche! der polnischen revolutionären Demokratie, die 
Unabhängigkeit Polens mit Wafien in der Hand zurückzugewinnen, 
endeten mit Misserfolgen; nur in Galizien allein ist es der polnischen 
Gesellschaft gelungen, ein Surragot der Unabhängigkeit in der Form 
der Landesautonomie zu gewinnen. Aber hier zeigte sich die vollständige 
Schwäche der demokratischen Losungen in der polnischen Gesellschaft. 
In dem autonomen Galizien riss die Herrschaft an sich die polnische 
Schlachta, dadurch an die Traditionen der polnischen Republik erinnernd 
und die Demokratie trat in den Dienst ihrer Politik. Bezüglich der 
demokratischen Rufe, welche um 1848 durch die polnische Gesellschaft 
tönten, denen zufolge dem „ukrainischen Brudervolk“ „Freiheit, Gleich¬ 
heit und Brüderlichkeit“ in dem wiederhergestellten Polen in Aussicht 
gestellt wurde, wendete die polnische Repräsentanz sowohl im Reichs¬ 
rate, als auch im galizischen Landtage alle ihre Kräfte auf, für das 
ukrainische Volk auch den Bissen Freiheit und Gleichheit illusorisch 
zu machen, den ihm die allgemeine Staats Verfassung zuerkannt hat. 

„Aber ein jeder, der in die Zukunft zu blicken verstand, wusste, 
dass die Zeit kommt, wo die Schlachta von ihren polnischen Privilegien 
einmal Abschied nehmen und dadurch die Kraft aufhören wird, welche 
den nichtpolnischen Ländern den polnisch-nationalen Charakter auf¬ 
druckt. Diese Zeit ist gleichbedeutend mit dem Uebergange der Herr¬ 
schaft aus den Händen der Feudalen, aristokratischen, konservativen 
Schlachta in die Hände der modernen demokratischen, fortschrittlichen 
Bourgeoisie und gerade hier tritt auf die historische Lebensarena die 
nationale Demokratie. Ihre Bedeutung liegt darin, dass sie nicht zuge¬ 
lassen hat, dass sie mit dem Falle der Herrschaft der Schlachta das 
Prinzip des historischen schlachzizischen Polen fallen liess, dass 
sie dieses Prinzip gerettet hat, indem sie ihm eine neue Form, ent¬ 
sprechend den neuen sozialen Verhältnissen gegeben hat. Diese ihre 
Aufgabe erfüllte sie in der Weise, dass sie die polnischen Privi¬ 
legien, die bisher mit der sozialwirtschaftlichen Stellung 
verbunden waren, mit der Nationalität verknüpfte und ebenso 
die politische Zurücksetzung, die bisher von der sozial¬ 
ökonomischen Stellung abhing, von der nationalen Zugehörigkeit 

*) Michael Lozinskyj. Die polnische Nationaldemokratie. 
Kijew 1909. 
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abhängig machte. Sie stellte das Prinzip auf, die politischen 
Privilegien der polnischen Schlachta sind, „nationaler Besitz¬ 
stand“, welcher durch keine * soziale und politische Wandlung 
berührt werden kann. Diese Privilegien müssen ausschliesslich auf das 
polnische Volk übergehen, dass dieses im Endergebnisse doch das 
politische Uebergewicht ,über die andersstämmigen Elemente erhält; 
Also Demokratisierung und Nivellierung in politi- 
schenRechten inmitten der polnischen Gesellschaft, 
aber politische Bevorzugung der polnischen Gesell¬ 
schaft inmitten andersstämmiger Gesellschaft. Als praktischer Aus¬ 
druck dieses Prinzips erscheint das Wahlgesetz für das österreichische 
Parlament in Galizien und die projektierte „demokratische Wahlreform 
für den galizischen Landtag“. Der Verfasser schildert sodann den grossen 
Aufschwung der nationalen Demokratie, als dessen Triebfeder nicht der 
Chauvinismus, der Rassenhass* und die Ethik des natio¬ 
nalen Egoismus festgesetzt werden. Aber nicht nur die Kraft der 
nationalen Demokratie wächst, es wächst auch der Einfluss ihrer natio¬ 
nalistischen Ideeologie auf die ganze polnische Gesellschaft. Die politi¬ 
schen Gruppen, die ursprünglich die Idee der Wiederherstellung Polens 
in ethnographischen Grenzen aufgestellt hatte, kehren jetzt zur Idee 
der Gänze, Einheitlichkeit und Unteilbarkeit zurück. 
Alle Bestrebungen des ukrainischen Volkes zur nationalen Befreiung 
ezeichnet die ganze polnische Gesellschaft im Chore ajs Chauvinismus 
und sieht in jedem schärferen Kampfmittel „die traditionelle ukrainische 
Kulturlosigkeit-% mit einem Worte, der Unterschied der prinzipiellen 
Stellung zu den nicht polnischen Völkern auf dem Territorium der 
Republik zu der nationalen Demokratie und anderen polnischen politi¬ 
schen Gruppen verwischt sich immer mehr und es bleiben nur Differenzen 
bezüglich der Taktik, der Wehrmethode und der Verteidigung des 
„nationalen Besitzstandes“ übrig. Ohne auf alle sozialpolitischen Gegen¬ 
sätze zu achten, bildet die polnische Gesellschaft im Verhältnis zu den 
andersstämmigen Elementen auf dem polnischen Staatsterritorium ein 
Lager mit dem Uebergewichte der national-demokratischen Ideeologie. 
Die Idee der schlachzizischen Republik beginnt sich zu demokratisieren 
u. zw. in der Bedeutung, dass die Träger dieser Idee immer weitere 
Kreise der polnischen Gesellschaft werden. 

Sehr interessant ist die Evolution, weiche die polnische national- 
demokratische Partei durchgemacht hat, wie sie der Verfasser in seinem 
Werke eingehend auf Grund reichen Quellenmaterials schildert; auf 
welche Irrwege die polnisch-nationale Demokratie auf der Jagd nach 
dem historischen Polen geraten ist, erhellt daraus, dass die Partei, 
welche sich anfänglich auf den Standpunkt der ..a k t i v e n V e r t e i d i- 
gung“ : (Definition eines der ersten Theoretiker der Partei, Milkowski) 
gegenüber allen Teilungsmächten, auch gegenüber Österreich, und der 
„chronischen Revolution“ i Definition des Polenklubs in der Duma- 
Dunowski) gestellt hat. in der Zeit der revolutionären Bewegung in 
Polen die Rolle der schwarzen Hundertschaften in Russland über¬ 
nommen hat. Die nationalen Demokraten, welche in ihrem Parteiorgane 
„Przeglad wszechpolski“ die oppositionelle Bewegung in Russ- 
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land als eine für die Polen sehr vorteilhafte Erscheinung, aber die Teil¬ 
nahme^ von polnischer Seite im nationalen Interesse als nicht wün¬ 
schenswert hinstellten, organisierten damals aus den nationalen demokra¬ 
tischen Arbeitern Abteilungen zum „aktiven Kampfe“ gegen die sozia¬ 
listische Bewegung, hauptsächlich in Lodz, welche nicht nur die sozia¬ 
listischen Agitatoren, sondern auch ihre Frauen und Kinder töteten. 
Einen ähnlichen Sprung machten die polnischen Nationaldemokraten 
in bezug auf den Panslavismus durch. Vor 10 Jahren schrieb das 
genannte offizielle Organ der Allpolen: „Sich für die Rufe der slavi- 
schen Brüderlichkeit begeistern, hiesse, sich zur Rolle der Z ar e n- 
diener erniedrigen, die gegenüber Russland eine untergeordnete 
Stellung einnehmen und unbewusst sich mit sklavischen 
(chamski) Empfindungen und sklavischen Begriffen, die jetzt nur den 
kleinen slavischen Völkern eigen sind, durchdringen.“ Bekanntlich 
schlossen sich die Allpolen aut der letzten Prager Slavenkonferenz 
durch den Mund des Herrn D m o w s k i, der jetzt infolge des Zusam¬ 
menbruches seiner Politik von der Würde der Obmannschaft zurück¬ 
treten musste, der neupanslawistischen Bewegung „ohne Vorbehalt* 
an. Im Jahre 1901 schrieb das volkstümliche polnische Organ „Polak“ 
in seiner ersten Nummer gleichsam eine Prophezeiung für das 20. Jahr¬ 
hundert folgendes: ..Auf diesem polnischen Boden, von der 
Oder bis zum Dnipr, vom Baltischen Meere bis zu den 
Karpathen und zum Schwarzen Meere gibt es für n ie- 
mand Platz ausser für uns; wir oder sie, — aber wir siegen 
doch, wir werden den Deutschen und Russen Grunewald und 
Kluschyn in Erinnerung bringen und unsere Kinder werden 
in diesem neuen Jahrhundert den Moment erleben, die russischen 
Zaren in Warschau an der Kette geführt und die preus- 
sisehen Könige vor der Majestät der polnischen Repub¬ 
lik demütig die Stirne neigen zu sehen.“ In der letzten Duma 
aber versuchten die allpolnischen Abgeordneten (die polnischen Abge¬ 
ordneten in der Duma sind durchwegs allpolnisch) die russische Regie¬ 
rung von ihrer St aatsergeb en h e i t zu überzeugen. Dieser Umschwung 
sowie der Anschluss an die allslavische Bewegung versuchte der viel¬ 
genannte Herr Dmowski in seinem, voriges Jahr erschienenen Buche 
Russland, Deutschland und die polnische Frage“ durch 
die germanische Gefahr, w r elche sowohl den Polen als auch dem 
ganzen Slaventum angeblich drohen soll, zu erklären. Polen sei der 
Vorposten Russlands und des Slaventums im-Kampfe gegen das Ger¬ 
manentum und deswegen auch ein werter Genosse für Russlands. Das 
sei für die Polen der beste Weg zu möglichst grossen nationalen Er¬ 
rungenschaften. Lozinskyj schildert in anschaulicher, ausdrucksvoller 
Weise die Rolle der polnischen nationalen Demokratie in der sozialen 
Bewegung. Nach der Anschauung der Allpolen gebe es keine tiefge¬ 
henden sozialen Gegensätze und wenn solche vorhanden sind, so dürfen 
die Allpolen alles daransetzen, üm der nationalen Idee zuliebe jeden 
sozialen Kampf zu vermeiden und eine versöhnende Rolle zu spielen, 
ohne an den Privilegien der herrschenden Klasse zu rütteln. Wenn 
jedoch der Verfasser behauptet, dass die Allpolen die Demokratisierung 
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des politischen Lebens innerhalb des ethnographisch-polnischen Gebietes 
anstreben, hingegen ausserhalb desselben den Besitzstand der Schlachta 
und ihre Privilegien in Schutz nehmen, so scheint er durch diese 
Definition in einen gewissen Widerspruch mit den Tatsachen zu ge¬ 
raten, die er selbst anführt, und die gegen den demokratischen Charakter 
der nationaldemokratischen Partei überhaupt sprechen. Die klägliche 
Rolle der Allpolen während der russischen Revolution und in der 
dritten Duma, als auch ihre Politik vor und nach der Einführung des 
allgemeinen Wahlrechtes in Oesterreich beweist, dass die Allpolen, den 
historisch-nationalen Gedanken als obersten Grundsatz lesthaltend, so¬ 
gar den Weg offener sozialer Reaktion gehen müssen, um den Boden 
ihrer historischen Ideologie nicht zu verlieren. Andererseits sind die 
Allpolen bemüht, die Volksmassen für ihre Losungen zu gewinnen. Da 
aber auch ihre demokratischen Bestrebungen keinen reelen Wert haben 
können, indem sie durch historische Aspirationen paralysiert werden, 
so werden die Allpolen in eine Lage gedrängt, in der sich keine Partei 
in der Welt befindet: sie sind nationale Revolutionäre und 
soziale Reaktionäre. In diesem Widerspruche des inneren 
Wertes der polnischen nationaldemokratischen Partei liegt der Schlüssel 
zum Verständnisse der Unentschlossenheit, Sprunghaftigkeit und 
Charakterlosigkeit der ganzen allpolnischen Bewegung. ,Nach meinem 
Dafürhalten scheint Lozynskyj die Allpolen als demokratischen Faktor 
zu überschätzen, wenn er ihnen auch die demokratischen Losungen nur 
innerhalb des rein polnischen Gebietes zuerkennt. 

Es wäre zu wünschen, dass dieses neueste vorzügliche Werk 
Lozinskyjs in deutscher Uebersetzung erscheine, wodurch die europäische 
Oeftentlichkeit in die Lage käme, manches Rätsel in der Politik der 
Kämpfer „für unsere und euere Freiheit“ zu lösen. 




Auf dem (Uege zur nationalen Schule und Selbst- 
aufklärung. 

Unter den Ruthenen Galiziens macht sich in der letzten Zeit ein 
mächtiger Drang nach Errichtung eigener Privatschulen und wissen¬ 
schaftlicher Privatinstitute bemerkbar. Das ruthenische Volk und ins¬ 
besondere seine Intelligenz gelangen immer mehr zur Ueberzeugung, 
dass ohne Bildung in den breitesten Massen der Bevölkerung der Kampf 
mit den übermächtigen nationalen Gegnern aussichtslos ist, wie auch, 
dass das ruthenische Volk, in dieser Beziehung auf eigene Kräfte 
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angewiesen, zur Selbsthilfe und Aufklärungstätigkeit aus eigener 
Initiative greifen muss. Die Tatsache, dass die dahinzielenden 
Bestrebungen der ruthenischen Intelligenz sogar bei der meistens 
ganz verarmten ruthenischen Bauernschaft einen mächtigen Wider¬ 
hall findet, dass bei verschiedenen Geldsammlungen zu den ge¬ 
nannten Zwecken auch ganz unbemittelte Bauern und Arbeiter ihr 
Schertiein beitragen, zuletzt die lebhafte Aufnahme, welche jede neue 
ruthenische Bildungsanstalt, jedes wissenschaftliche rutheniscbe Privat¬ 
institut in den ruthenischen Kreisen findet, bilden ein überaus erfreu¬ 
liches Phänomen in der Entwicklung des ruthenischen Volkes in 
Galizien, wo dieses Volk unter den denkbar ungünstigsten Umständen 
einen so harten und so schweren Kampf um die Erhaltung seiner 
nationalen Existenz und eine bessere Zukunft führen muss. 

Eine wichtige Etappe in dieser kultui’ellen Arbeit der ruthenischen 
galizischen Intelligenz bilden die „Ukrainischen volkstüm¬ 
lichen Universitätskurse“ — ein neues wissenschaftliches Volks¬ 
institut, welches soeben, und zwar am 2. Februar 1. J. in Lemberg 
eröffnet wurde. Das Institut führt den offiziellen Namen: „Gesellschaft 
für ukrainische volkstümliche Vorträge zu Ehren Petro Mohylas“ 
(Towarystwo ukrajinskych wykladiw imeny Petra Mohyly) zur Erinnerung 
an den berühmten Kiewer Metropoliten Petr Mohyla, welcher noch 
im XVII. Jahrhunderte (f 1647} im Zentrum der Ukraine die erste 
ukrainische sogenannte Mohylanische Akademie gründete und sich 
seinerzeit besondere Verdienste um die kulturelle und nationale Hebung 
des ruthenischen Volkes erworben hat. Laut Statuten verfolgt die 
Gesellschaft nachstehende Zwecke: 1. Wissenschaftliche und 
wissenschaftlich-populäre, allgemein zugängliche Vor¬ 
träge, Lektionen, Diskussionen, sowie Errichtung 
systematischer wissenschaftlicher Kurse in der ukrai¬ 
nischen Sprache. 2. Herausgabe wissenschaftlicher, wissen¬ 
schaftlich-populärer, literarischer und publizistischer Abhandlungen. 
3. Errichtung uud Erhaltung allgemein zugänglicher Bibliotheken und 
Museen. Wie ersichtlich, hat der Verein einen weit ausgedehnten 
Wirkungskreis und ers'yeckt sich derselbe auf alle Gebiete wissen¬ 
schaftlicher und literarischer Tätigkeit. 

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen Mitgliedern und den 
sogenannten Ehrenmitgliedern. Mitglied des Vereines (ordentliches) 
kaun jeder Angehörige der ukrainischen Nationalität sein, sowie ukrai¬ 
nische Vereine und Institutionen, welche in die Gesellschaft als solche 
vom Verwaltungsrate der Gesellschaft aufgenommen werden. Der 
Jahresbeitrag der Mitglieder beträgt 12 Kronen jährlich. Zum Ehren- 
mitgliede kann jeder ohne Rücksicht auf die Nationalität ‘ernanüt 
werden, der sich um die Wissenschaft, Kunst, Literatur oder um die 
Entwicklung der Gesellschaft selbst besondere Verdienste erworben hat. 
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Die Gesellschaft hat sieh in der Weise konstituiert, dass zum 
Obmann Universitätsprofessor aus Lemberg und Reichsratsabgeord¬ 
neter Dr. Alexander Kolessa, zu dessen Stellvertreter Professor J. 
Koborudz, zum Kassier Professor Dr. Wladimir Lewyckyj, zum Sekretär 
Professor Dr. Rakowskyj und zum Bibliothekar Professor Dr. St. 
Tomasziwskyj gewählt wurden. 

Die Eröffnungssitzung war besonders feierlich und interessant 
ist, dass an derselben auch hervorragende Männer aus der russischen 
Ukraine teilnahmen. In seiner Inaugurationsrede hob Dr. Kolessa hervor, 
dass die Gesellschaft hohe wissenschaftliche und allgemein kulturelle 
Ziele verfolgt und dass die Kulturarbeit der Gesellschaft zur nationalen 
Konsolidierung des grossen, durch Reiohsgrenzen geteilten ukrainischen 
Volkes beitragen wird. Die Gründung einer analogen Gesellschaft in 
Kijew wird auch tatsächlich bereits in Erwägung gezogen. 

Das Hauptverdienst um die Gründung der Gesellschaft gebührt 
ihrem jetzigen Obmanne, welcher allerlei Hindernisse, die der Gesellschaft 
von den polnischen Landesbehörden in den Weg gestellt wurden, über¬ 
winden musste, denn die Gesellschaft sollte anfänglich den Namen „Uni¬ 
versitätskurse für das ukrainische Volk“ führen, was aber von der k. k. 
Statthalterei in Lemberg zur Zeit Potockis nicht zugelassen wurde. 
Grund: weil eine ukrainische Nationalität nach Ansicht der galizischon 
Landesbehörden überhaupt nicht existiert. Diese eigentümliche Auf¬ 
fassung ist aller Wahrscheinlichkeit nach dem neuen Kurse der polnischen 
Politik entsprungen, welche die russophile Partei in Galizien und der 
Bukowina gegen die ruthenische (ukrainische) nationale Bewegung 
offenbar unterstützt. 

Die Tätigkeit der Gesellschaft hat bereits begonnen. Es haben 
nämlich mehrere interessante Vorträge in Lemberg. Peremyschl und 
Stryj stattgefunden und die Bemühungen der Gesellschaft gehen eben 
dahin, die Abhaltung volkstümlicher Vorträge auch auf andere grössere 
Ortschaften Galiziens und der Bukowina auszudehnen. 

* * 

* 

Der Kampf der galizischen Ruthenen gegen die Polonisierungs- 
tendenzen auf dem Gebiete des Volksschulwesens geht in ein neues 
Stadium über. Wie bekannt, wird die Polonisierung ruthenischer 
Schulen in der Weise durchgeführt, dass einerseits die Beschlüsse 
ruthenischer Gemeinderäte, insbesondere in grösseren Ortschaften 
(z. B. kleineren Städten) bezüglich der Einführung der ruthenischen 
Sprache als Vortragssprache nicht respektiert werden — anderer¬ 
seits dadurch, dass in ruthenischen Schulen in rein ruthenischen 
Gemeinden der Gebrauch der polnischen Sprache immer mehr erweitert 
wird. Die Ruthenen haben sich bis nun gegen diese Polonisierung 
ruthenischer Schulen sowohl im galizischen Landtage wie auch bei 
dem Landesschulrate in Lemberg beklagt, aber diese langjährigen 
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Beschwerden haben, wie zu erwarten war, zu keinem Resultate geführt. 
Jetzt werden aus dem Volke s.elbst Stimmen laut, welche 
verlangen, man möge zu einer anderen Taktik übergehen 
und durch einen allgemeinen Boykott seitens der ruthe- 
nischen Schuljugend den Polonisierungsbestrebungen 
gegenüber der galizischen Schulbehörden entgegen- 
tieten. Die Angelegenheit hat das „National-Komitee“ in Lemberg 
übernommen, welches auch trachten wird, den bereits angekündigten 
Boykott zu organisieren und denselben in wirksamer Weise durchzu¬ 
führen. 

Die Angelegenheit befindet sich im Vorbereitungstadium, aber 
schon die Aufrollung einer Boykottfrage beweist, dass unserem Volke 
in Galizien die Geduld ausgegangen ist und dass unser Volk eine 
weitere Vergewaltigung auf dem Gebiete des Schulwesens Dicht dulden 
wird. Den Polen kann man sagen: „Tu l’as voulu George Dandin“ . . . 


Der „galizUche“ Cand$manntnint$ter. 

Das Land Galizien hat einen besonderen Vertreter im Rate 
der Krone, den sogenannten »Minister für Galizien«. Die Ent¬ 
stehung dieser Institution stammt noch aus der Zeit der Ver¬ 
fassungskämpfe in Oesterreich — sie bildete eine Art der Ab¬ 
schlagszahlung an das »Land«, welches in dasselbe Verhältnis 
zum Gesamtstaate wie andere Kronländer dieser Reichshälfte 
gebracht wurde, dabei aber über Wunsch der massgebendsten 
Kreise mittelst verschiedener Kunstgriffe eine Extra-Autonomie 
erhalten sollte. Wie bekannt, entstand die Institution im Jahre 
1873, damals, als das angebliche »Recht« der Landtage, den 
Reichstag durch ihre Delegierten zu beschicken, durch Einfüh¬ 
rung direkter Wahlen aus der Bevölkerung gebrochen wurde 
und das Land Galizien sich auch in der Beziehung mit der¬ 
selben rechtlichen Stellung wie alle übrigen Kronländer be¬ 
gnügen musste. 

Tatsächlich hat die Institution des Ministers für Galizien 
keinen Sinn, schon aus dem Grunde, weil man nicht weiss, 
was der Minister für Galizien im Rate der Krone eigentlich 
zu vertreten hat. Die Kompetenz der Landtage und der Landes¬ 
behörden einerseits und diejenige des Reiohsrates und der 
Zentralämter andererseits ist bereits im Staatsgrundgesetze vom 
Jahre 1867 streng und für das gesamte Staatsgebiet in dem¬ 
selben Ausmasse der Befugnisse abgegrenzt, und nachdem Ga¬ 
lizien in eben dieser Beziehung keine Ausnahme bildet, so ist 
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auch eine besondere Vertretung gerade dieses einen Landes im 
Rate der Krone unbegründet. Trotzdem hat sieh die Institution 
bis auf den heutigen Tag erhalten und der Minister für Gali¬ 
zien wurde mit einem besonderen Vetorechte ausgestattet, wel¬ 
ches darin besteht, dass der genannte Minister jede ihm unoppor¬ 
tun erscheinende Massnahme der Zentralbehörden in Bezug auf 
das Land Galizien durch Einsprucherhebung zu verhindern be¬ 
fugt ist. Sonst muss die Angelegenheit vor das gesamte Kabinett 
zur Beschlussfassung gebracht werden, ein Vorgang, welcher 
nur sehr selten verkommen dürfte, wie überhaupt ein solcher 
Fall — uns wenigstens — nicht bekannt ist. 

Auf dem Posten des Ministers für Galizien hat sich soeben 
ein Personenwechsel vollzogen. Der gewesene Minister Ritter 
v. Abrahamovicz musste das Portefeuille niederlegen, um dem 
für den Posten vom Polenklub designierten Vertreter, Ritter v. 
Dulemba, Platz zu machen. Der Austausch der Personen ist 
hier ohne Belang; wichtig ist, dass bei der Gelegenheit das 
Wesen der Institution das erstemal einer prinzipi¬ 
ellen öffentlichen Erörterung unterzogen wurde. Und eben 
diese Erörterung interessiert uns Ruthenen in besonderem Grade. 

Herr Abrahamovicz hat, um sich auf dem Posten zu er¬ 
halten (er ist überhaupt eine politische Persönlichkeit von be¬ 
sonderer Elastizität!), sich auf den Umstand berufen, dass er 
als k. k. Minister in erster Linie Vertrauensmann der 
Krone, dann aber Vertreter des ganzen Landes sei, wes¬ 
wegen der Polenklub über das Portefeuille für Galizien und 
daher auch über sein Verbleiben im Amte zu entscheiden nicht 
berufen sei. Dagegen hat der Polenklub die Theorie aufgestellt, 
dass der Posten des Ministers für Galizien nur für den Polen¬ 
klub geschaffen wurde und dass daher dieser Posten nur eine 
vom Polenklub designierte und dem Klub angehörende Per¬ 
sönlichkeit als Vertreterin dieses Klubs einnehmen dürfe. Diese 
Theorie soll angeblich auch durch die bisherige Praxis be¬ 
kräftigt worden sein. 

Herr Abrahamovicz hat ganz ohne Zweifel Recht ge¬ 
habt. Denn es ist nicht wahr, dass das Ministerium für Ga¬ 
lizien speziell für den Polenklub geschaffen worden ist, wie 
es auch nicht wahr ist, dass bis nun bloss die vom Polenklub 
designierten und dem Klub angehörigen Persönlichkeiten diesen 
Posten eingenommen haben. 

Von seiten des ausschlaggebenden Faktors, der Krone, 
liegt uns eine Aeusserung vor, welche aber eben der 
Auffassung der polnischen Kreise vollständig 
widersprioht. So lesen wir in der Thronrede vom 
24. April 1873, mit welcher eben die Institution des Mi¬ 
nisteriums für Galizien ins Leben gerufen wurde: »Die Be¬ 
mühungen, dem Lande Galizien eine Erweiterung der Auto¬ 
nomie einzuräumen, haben nicht zum angestrebten Ziele ge¬ 
führt (dazu fehlte die Majorität im Ministerium und im Ab- 
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-geordnetenhause! Anm. d. Verf.); in der Berufung eines dem 
Lande Galizien an ge hörigen Mitgliedes in den Bat 
der Krone wird jedoch dieses Königreich einen Beweis 
fortdauernder Fürsorge erkennen.« Nun, die zitierten Worte 
lassen über das vom Kaiser selbst präzisierte Wesen der In¬ 
stitution keinen Zweifel zu. Das Ministerium ist vor allem 
für das ganze Land, somit für beide das Land bewohnende 
Völker, nicht aber für die Polen allein, geschweige denn für 
den Polenklub bestimmt, zweitens soll auf den Posten über¬ 
haupt nur ein dem Lande Angehöriger, somit ohne Unter¬ 
schied auf die Nationalität und die Parteiange¬ 
hörigkeit berufen werden, wodurch offenbar gesagt 
werden sollte, dass mit diesem Posten auch die dem 
ruthenischen Volksstamme angehörigen Gali¬ 
zier betraut werden können. 

Die bisherige Praxis bei der Besetzung des Ministerpostens 
für Galizien spricht auch gegen die vom Polenklub vertretene 
Auffassung. So wurde bereits der erste galizische Landsmann- 
- minister, Frh. v. Ziemialkowski, nicht nur nicht mit Zu¬ 
stimmung, sondern direkt gegen den Willen des Polen¬ 
klubs zum Minister für Galizien erhoben, und ihm folgten 
auch andere, welche gleichfalls ohne Zustimmung dieser reichs- 
rätlichen Parteiorganisation mit dem Portefeuille für Galizien 
betraut worden sind. Die Minister dieser letzteren Kategorie 
bilden sogar die Majorität unter den bisher auf den Posten 
Berufenen, wenn wir nur auf Zaleski, Chlendowski und 
noch Br. L o e b 1 hinweisen, welch letzteren die Polen nicht 
nur nicht anerkannten, sondern sogar tacdte mit allen Mitteln 
bekämpften und von seinem Posten zu verdrängen suchten. 

Eine andere Sache ist, dass die bisherigen galizisohen 
Landsmannminister lauter Polen, mitunter auch verbissene 
Buthenenfresser waren, was schon mit dem allgemeinen, den 
Ruthenen feindlichen Kurs der jüngsten inneren Politik in 
Oesterreich, und zwar unter der Patronanz der massgebendsten 
Kreise, in Verbindung steht. Der galizische Landsmannminister 
ist, allgemein genommen, nur eine unbedeutende, harmlose Per¬ 
sönlichkeit, er ist aber ein allmächtiger Herr, insofeme es sich 
um die Zustände in Galizien handelt. Er ist vor allem der 
oberste Hüter des zu Gunsten der Polen geschaffenen Systems, 
jenes Systems, welches auf Rechtsbrüche und Gesetzverletzungen 
aufgebaut ist und die rücksichtslose Vergewaltigung der ruthe¬ 
nischen autochtonen Majorität in Ostgalizien zu Gunsten der 
polnischen Kolonisten zum Ziele hat. Alle schauerregenden 
Ereignisse der letzten Zeit, der systematisch betriebene Miss¬ 
brauch der Amtsgewalt in Galizien und das Blutvergiessen 
bei den Wahlen, die Massenmorde an der ruthenischen Bauern¬ 
schaft — Czernijiw, Ladskie, Koropetz, Czernychiw! — liegen 
auf dem Gewissen der galizischen Landsmannminister, welche 
.jede Einflussnahme der Zentralregierung zu Gunsten der Ru- 
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thenen, ja im Interesse der Herstellung der Rechtsordnung im 
Lande zu verhindern wussten. Der galizische Landsmannininister 
ist ferner der berufenste Informator der Krone über die fn 
Galizien herrschende Lage; in welcher Richtung sich die bis¬ 
herigen Informationen der galizischen Landsmannminister be¬ 
wegten, beweisen am besten die unvorsichtig herausgegebenen 
»Memoiren« des bereits genannten Ziemialkowski, welcher die- 
tendenziöse und hinterlistige Beeinflussung der massgebenden 
Kreise in Oesterreich, insbesondere auch des Kaisers, offen ein¬ 
gestanden hat. Wir Ru thenen haben daher genug Gründe, der 
sonderbaren Institution des Ministers »für Galizien« unsere be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Wir Ruthenen glauben vor allem, dass es bereits höchst 
an der Zeit ist, dem bedauernswerten Treiben mit den »gali¬ 
zischen« Landsmannministerien, der weiteren Wortspielerei und 
dem offenbaren Betrüge ein Ende zu bereiten. Ist der 
galizische Landsmannminister tatsächlich Minister für Gali¬ 
zien und das sollte er dem bereits Vorangesagten und 
dem Wesen und dem Namen nach sein! — dann darf er 
nicht vom Polenklub als einer Parteiorganisation gewählt wer¬ 
den, sondern es dürfte auf den Posten nur eine Persönlichkeit 
berufen werden, auf welche sich die Vertreter beider das Land 
bewohnenden Völker einigen und welche auch verpflichtet 
wäre, für die nationalen Interessen beider Völker in gleichem 
Masse einzustehen. Nachdem das aber nicht möglich 
ist, und dass es nicht möglich ist, wird wohl niemand mit 
Recht bestreiten können, muss eben diese auf Betrug 
und List hinaus gehende Institution ein- für 
allemal abgeschafft werden. Wollen die Polen, bezw. 
der Polenklub ihren Landsmannminister haben, dann gut, wir 
haben nichts dagegen, aber dann müssen wir verlangen, 
dass wir auch einen Vertreter im Rat der Krone 
bekommen, denn wir haben das gleiche Recht mit den Polen, 
im Rate der Krone vertreten zu sein. Wir werden aber jeden¬ 
falls nicht mehr zulassen, dass man unter der Firma der an¬ 
geblichen Landesvertretung weiter die ausschliesslich polnische, 
ruthenenfeindliche Parteipolitik treibt, wie wir auch nicht meh!r 
zu dulden gewillt sind, dass der gesamte Staatsappa¬ 
rat, die Zentralregierung samt ihren Organen 
von unseren nationalen Feinden durch ihren Ver¬ 
treter einseitig beeinflusst werden! 

Die verfassungswidrig.?, ur.s’nnige Institution des Ministers 
für das »Land« Galizien muss weg, um den nationalen Ministern 
beider Völker, Ruthenen und Polen, Platz zu machen! 

E. L. 
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Adalbert Graf Dziedtuzycki. 

Am 23. März d. J. verschied in Wien einer der hervorragendsten 
galizisch-polnischen Politiker, Adalbert Graf Dzieduszycki. Seine poli¬ 
tische Tätigkeit war von so entscheidendem Einflüsse für die Entwick¬ 
lung der Zustände in Galizien, für uns Ruthenen selbstverständlich im 
^negativen Sinne, dass wir dem Verblichenen auch einige Worte in 
unserer Zeitschrift widmen müssen. 

Die politische Laufbahn Dzieduszyckis beginnt im Jahre 1876, 
als er das erstemal von der ostgalizischen Schlachta aus dem Stanis- 
lauer Kreise in den galizischen Landtag geschickt wurde. Drei Jahre 
später erfolgte auch die Wahl Dzieduszyckis in den Reichsrat. wo er 
■bis zu seinem Tode, nur mit einer Unterbrechung v. J. 1885—1895, 
als Mitglied des Polenklubs tätig war. In der Zwischenzeit bekleidete 
er alle Ehrenstellen, welche die Polen zu vergeben hatten — in den 
-Jahren 1904—1906 war er Obmann des Polenklubs, dann vom 2. Juni 
1906 Minister für Galizien im Ministerium Beck, zuletzt, als er am 19. 
November 1908 seine Demission gab, Obmann-Stellvertreter des Polen- 
ddubs, in welcher Eigenschaft ihn auch der Tod ereilte. Im Landtage 
war er zuletzt Führer der sogenannten polnischen Rechtspartei. 

Ueber Dzieduszycki als Privatperson werden wir 
-hier nicht urteilen — man muss überhaupt anerkennen, dass er ein 
Mann von hoher Bildung und ausgeprägter Individualität war und sich 
-durch sein konziliantes Benehmen grosse Sympathien zu erwerben 
wusste. Uns interessiert aber Dzieduszycki als Politiker und als 
solcher gehört er der Geschichte und muss auch in seiner Tätigkeit 
einer objektiven Kritik unterzogen werden. Dzieduszycki stammte aus 
einer uralten ruthenischen Adelsfamilie und zeichnete 
■sich eben dadurch aus, dass er das Volk, welches seine Ahnen einst 
verlassen haben, in seinem Innern hasste und verachtete. Dieser jeden¬ 
falls nur gegen die nationalen Bestrebungen des ruthenischen Volkes 
gerichtete Hass zieht sich wie ein roter Faden durch die ganze Tätig¬ 
keit Dzieduszyckis und darin liegt der Grund, warum Dzieduszycki, 
trotzdem er ein Ultrareaktionär und Konservatist war, schliesslich von 
allen politischen Parteien unterstützt und auch geachtet wurde. Die 
.grösste Rücksichtslosigkeit in der Verfolgung der Ruthenen legte er 
aber an den Tag, als polnische Parteien ihn an die Spitze des berüch¬ 
tigten galizischen Zentralwahlkomitees stellten. Eben Dzieduszycki 
führte die Wahlen in den Landtag im Jahre 1895, und in den Reichs¬ 
rat im Jahre 1897 durch, wo die ruthenischen Wähler mit vielen 
Jahren Kerkers für angebliche Gewalttätigkeiten bestraft und mehrere 
Bauern von Gendarmen und Militär getötet wurden. Die Wirkung 
dieser blutigen Vorgänge auf die öffentliche Meinung war so stark, 
•dass sogar ein polnischer Abgeordneter, als der so gewählte Reichsrat 
;zusammentrat, dem Leiter dieser Gewaltpolitik seine Hand nicht reichen 
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wollte, weil dessen „Hände mit Blut befleckt sind“. Als sich die Zeit 
der Wahlreform in den Reichsrat näherte und Dzieduszycki im Voraus 
ahnte, dass die Rüthenen aus den allgemeinen Wahlen verstärkt her- 
Vorgehen müssen, hat er eine Broschüre unter dem Titel „Die Krise 
und die autonomistischen Bestrebungen“ veröffentlicht, wo er massge¬ 
bende politische Kreise zu überzeugen suchte, dass nur die Länderau¬ 
tonomie und der Föderalismus den Staat aus seiner bedrängten Lage¬ 
retten können. Er hielt auch im Abgeordnetenhause am 4. Dezember 
1908 eine Brandrede gegen das allgemeine Wahlrecht, welche grosses 
Aufsehen erregte und das Benehmen seiner Partei in ein sonderbares 
Licht stellte. Dzieduszycki war auch derjenige, welcher den ersten 
Wahlreformminister Baron Gautsch durch seine Intriguen stürzte. Die 
letzte gegen das ruthenische Volk gerichtete Tat Dzieduszyckis war die 
Demission, welche er als Minister für Galizien einreichte, um gegen 
einige unbedeutende, vom Baron Beck den Rüthenen versprochene Kon¬ 
zessionen zu protestieren. 

Die letzten Jahre waren für den Verblichenen eben nicht be¬ 
sonders erfreulich. Er musste Zeuge davon sein, wie das allgemeine 
Wahlrecht durchgeführt wurde und wie die Rüthenen das erstemal als 
eine 30, beziehungsweise 32 Mann starke Vertretung in den Reichsrat 
einzogen. Dem abgewirtschafteten Politiker blieb nichts anderes übrig, 
als sieh in die Kouloirs des Parlaments zurückzuzieheu, wo er seiner 
Unzufriedenheit und seinem Mutwillen über diesen Wechsel der Dinge 
sehr oft in verschiedenen abfälligen Bemerkungen einen prägnanten 
Ausdruck gab, 




Revue für den lllonat februar. 

1. Allukrainischer Kongress fürVolkswirtschaft und 
Aufklärung in Lemberg unter Teilnahme von Ukrainern aus 
Russland. Der Kongress beriet m 4 Sektionen und dauerte zwei Tage. 

Dr. Iwan Iranko begab sich in Begleitung einer seiner Söhne 
nach Lovrana zur Wiederherstellung seiner Gesundheit. 

2. In Lemberg fand die begründende Versammlung des „Ver¬ 
eines für ukrainische wissenschaftliche Vorträge 
zu Ehren Petro Mohyla’s statt. 

Parteitag der Russophilen in Lemberg, gesprengt durch 
die Jungrussophilen unter Leitung des Abg. Markow. 

3. Die österreichische Regierung bringt im Abgeordnetenhause 
die Gesetzesvorlagen betreffend die Regelung des 
Sprachengebrauches bei den staatlichen Behörden 
und die Errichtung von Kreisregierungen inBöhmen 
ein. Der Ministerpräsident hält über diese Entwürfe eine Rede, worauf 
beschlossen wird, hierüber sofort eine Debatte zu eröffnen. D i e 
tschechisch-radikalen Abgeordneten erklären diesen 
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Vorgang als einen Bruch der Geschäftsordnung und setzen mit einer 
Obstruktion mit Regenmaschinen, Pfeifen und Trom¬ 
peten ein. 

In Schytomir werden in sämtlichen Buchhandlungen Revi¬ 
sionen nachukrainischen Büchern vorgenommen. Es wurden 
u. a. saisiert: die ehemals als legale Monatsschrift in Petersburg 
erschienene „Wilna Ukraina“, die in Lemberg erschienene-Broschüre 
Cehelskyjs „Rusj-Ukrajina i Moskowstschyna“ (Die Ukraine u. 
Moskovien) u. a. 

4. Der Obmann des reichsrätlichen Ruthenenklubs in Wien Prof. 
Romanczuk gibt im Abgeordnetenhause eine Erklärung gegen die 
am 4. d. eingebrachte Sprachenvorlage der Regierung nur 
für Böhmen ab. 

Debatte über die Erklärung des Ministerpräsidenten im Abge¬ 
ordnetenhause. Eine Bemerkung des Leiters des Handelsministeriums, 
Mataja, betreffend die „Zulässigkeit“ der tschechischen Sprache, ruft 
einen enormen Sturm hervor. 

5. Fortsetzung der tschechisch-radikalen Lärmszenen im Abge¬ 
ordnetenhause. Der Ministerpräsident überreicht dem Präsidenten Dr. 
Weiskirchner ein Handschreiben, womit d i e XVIII. Session 
des Reichsrates geschlossen wird. Nach dem hierauf ver¬ 
kündeten Schluss der Sitzung finden wüste Lärm- und Prügel¬ 
szenen statt. 

An demselben Tag hielt der Ruthenenklub eine Sitzung, in welcher 
festgestellt wurde, dass die Schliessung des Reichsrates keineswegs ein 
unmittelbarer Schaden für das ruthenische Volk, sondern ein Schaden 
des Parlamentarismus sei und in Galizien überdies eine eventuelle 
Stärkung des den Ruthenen feindlich gesinnten Bnreaukratismus 
bedeutet. Dem Klubspräsidium wurde aufgetragen, im Einverständnis 
mit dem Präsidium 'des Ruthenenklubs im gaiizischen Landtage an die 
Regierung die Forderung zu richten, dass in gaiizischen Angelegenheiten 
auf Grund einseitigen Einvernehmens mit dem Polenklub, beziehungs¬ 
weise dem sog. Minister für Galizien nichts unternommen werde 

lm Ackerbauministerium fand eine Konferenz, betreffend 
die Resolution des gaiizischen Landtages statt, wonach der Landes¬ 
ausschuss aufgefordert wird, dafür zu sorgen, dass die Staats¬ 
domänen in Galizien dem Lande verpachtet werden. 
Das Ministerium versprach die Angelegenheit zu prüfen. Die vorberei¬ 
tenden Schritte sollen vom gaiizischen Landesausschusse unternommen 
werden. Die Ruthenen sind gegen eine solche Verpachtung, nachdem 
dieselbe nur eine neuerliche Erweiterung der Landesautonomie Galiziens 
bedeutet. 

In Lemberg starb Iwan Wachnianyn. em. Gymn.-Prof. in 
Stryj, Mitgründer der beiden ältesten ruthenischen Vereine „Proswita** 
in Lemberg und „Sitsch“ in Wien, im letzten Jahre Direktor des 
„Höheren Musikinstituts“, welchen Posten er seit dem Tode seines 
Bruders, des Komponisten Anatol Wachnianyn einnahm. 

Die Vorstehung des Kijewer Geistlichenseminars 
verkündete an die Kandidaten das Verbot, ukrainische Zeit¬ 
schriften zu abonnieren. Das ukrainische Kijewer Tagblatt „Rada“ 
wurde aul Grund eines Sachkundigenberichtes als „eine sehr linke, in 
unverständlicher (!) Sprache gedruckte Zeitung“ erkannt. 

6 . Auf die Beschwerde der Odessaer Ukrainer, gerichtet an den 
Stadthauptmann, gegen die Nichtzulassung ukrainischer Vorträge in 
dem ukrainischen Vereine „Proswita“, welche Massregel sich auf die 
Entscheidung stützte, dass in öffentlichen Versammlungen nur die 
Staats- d. h. russische Sprache zulässig sei, erklärte der Stadthauptmann, 
dass er die Entscheidung vollkommen billige, nachdem seiner Ansicht 
nach die „Proswita“ ein separatistischer Verein sei und dass 
vom Ministerium eine Entscheidung über Auflösung des Vereines 
erwartet werde. 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 185 — 


Strafverhandlung vor" dem Strafgerichte Lemberg gegen Iwan 
Stelmaszczuk aus Jastrubytschi wegen Gutheissung der Tat 
Siczynskyjs. Der Angeklagte wurde freigesprochen. 

In Lemberg wurde eine Winkelgesellschaft für Assekuraüz, 
„Prowidencya“, von den Behörden geschlossen und deren Bücher und 
Schriften beschlagnahmt. Vor einigen Monaten ereilte ein ähnliches 
Schicksal eine ähnliche Versicherungsgesellschaft „AUiage“ in Lemberg. 

7 . Die Opernsängerin Salomea Krusche.ini c k a, eine 
Ruthenin, die bisher in Rom auftrat, wo sie vom Königspaar ausge¬ 
zeichnet wurde, wurde für die laufende Saison nach Lissabon engagiert. 

11. Die „Wiener Zeitung 4 veröffentlicht die kaiserlichen Hand¬ 
schreiben, durch welche Dr. Leon Ritter von B i 1 i n s k i zum Finanz¬ 
minister, Ludwig Wrba zum Eisenbahnminister, Karl Graf Stürgkh 
zum Minister für Kultus und Unterricht, Hofrat Dr. Albin Braf zum' 
Ackerbauminister, Hofrat August Ritt zum Minister für öffentliche 
Arbeiten, Magistratsdirektor und Präsident des Abgeordnetenhauses 
Dr. Richard Weiskirchner zum Handelsminister und Dr. Viktor 
Ritter von Hochenburger zum Justizminister ernannt werden. 

14 , In Lemberg gründete sich ein ruthenischer Antialkohol-Verein 
„Widrodschenie“. 

16 . In Kolomea wurde wegen Gutheissung der Tat 
Siczynskyjs der Maler Wasyl Petruk aus Myschyn zu einem 
Monat Arrest verurteilt. 

17. Konstituierung des Verbandes „Slovjanska Jednota“ 
im österreichischen Abgeordnetenhaus, bestehend aus 28 tschechischen 
Agrariern, 20 Jungtschechen, 20 liberalen Slovenen und Kroaten, 
17 katholisch nationalen Tschechen, 17 katholischen Slovenen, 12 
tschechischen Radikalen, 5 ruthenischen Russophilen, 5 mährischen 
Tschechen, 2 Realisten. 

18 . Strafverhandlung vor dem Geschwornengericht Peremyschl 
gegen Wasyl Kicula, Redakteur des „Peremyskyj Wistnyk“, angeklagt 
wegen Gutheissung der Tat Sitschynskyjs, Aufreizung zum 
Hasse gegen das polnische Volk und Aufwiegelung gegen die Behörden 
in einer Reihe von Artikeln. Als Verteidiger fingierte Reichsrats¬ 
abgeordneter Dr. K. Lewickyj. Der Angeklagte wurde freigesprochen. 

20 . M. Siczynskyj wurde ein neuer Anklageakt überreicht. 

Der lPjährige Method Dal aus Nysmyczi wird wegen Gut¬ 
heissung der Tat Siczynskyjs von dem Strafgerichte Lemberg 
zu drei Wochen Arrest verurteilt. 

Der ukrainische Abgeordnete in der zweiten Duma Neczytaj-lo, 
welcher bisher eine Strafe wegen revolutionärer Propaganda in Kijew 
abbüsste, wurde für zwei Jahre in das Gouvernement Wologda verbannt. 

21 . Schluss des Prozesses der sogenannten ukrainischen „Lub ny er 
Selbstwehr“, welcher 29 Tage gedauert hat und bei welchem 
32o Zeugen einvernommen wurden. Es wurden 31 Angeklagte verurteilt, 
darunter der Kosak M. Schemet und noch zwei andere zum Tode, der 
gewesene Dumaabgeordnete Wladimir Schemet zu vier Monaten Kerker. 
Die anderen erhielten Strafen von 1 bis zu 8 Jahren. 

Im ruthenischen Gymnasium in Tarnopol, welches in einer alten 
Baracke untergebracht ist, stürzte am Vormittage der Boden zwischen 
dem ersten Stock und Parterre ein. Es passierte kein Unglück, weil die 
Schüler gerade in die Kirche abgegangen waren. Vor zwei Jahren 
wurden dort aus ähnlichem Anlasse zwei Schüler lebensgefährlich 
verwundet. 

24 . Diner zu Ehren des russophilen ruthenischen Abgeordneten 
Hieb o w i c k i j, veranstaltet von der Herausgeberin des reaktionären 
russischen Blattes „Swjet“. Der gewesene Herausgeber des „Slawjanskij 
Wjek“ in Wien, jetzt Mitarbeiter des „Nowoje Wremja“, Dr. Wergun, 
gleichfalls ein Ruthene aus Galizien, hielt aus diesem Anlass eine Rede, 
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in der er unter anderem sagte, dass für jeden österreichischen Soldaten, 
der die serbische Grenze durchschreitet, Russland drei Kosaken nach 
Galizien schickt. 

25 . Strafverhandlung gegen den Advokaturskandidaten und Führer 
der ruthenischen Studenten Osyp Nazaruk vor dem Strafgerichte 
Stanislau wegen Gutheissung der Tat Siczynskyjs. Der 
Angeklagte wurde zu 10 Tagen Arrest, beziehungsweise 100 Kronen 
Geldstrafe verurteilt. 

. Aus demselben Anlasse wurde dort M. Hreczaniuk aus Zabereze 
zu 14 Tagen Arrest verurteilt. 

26 . Mit 189 gegen 182 Stimmen wurde im Berliner Reichs¬ 
tag der Antrag der polnischen Abgeordneten, gerichtet 
gegen das preussi sehe Enteignungsgesetz, in dritter 
Lesung angenommen. 

In Konstantinopel wurde das Protokoll des österreichisch- 
türkischen Uebereinkommens unterzeichnet, demzufolge die 
Türkei gegen Entschädigung von 54 l /* Millionen Kronen für die 
türkischen Staatsgüter und Verzicht auf Sandschak Novi Bazar Oester¬ 
reich den Besitz Bosniens und der Herzegowina anerkannt hat. 


Ir 


Au$ Eitauen. 

Unsere Bundesgenossen — die Ukrainer*.) 

Man sagt, dass jetzt die Zeit für kleine Sachen ist. Dem 
stellen wir gegenüber, dass jetzt Tage grosser Mühe anbrechen. 
Namentlich für uns Litauer, die noch nicht einmal die kleinen 
Dinge erledigt haben. Und diese kleinen Dinge müssen doch 
den Grundstock für* grössere, schwerere bilden. Unsere Mühe 
wird aber noch schwerer sein, weil wir unter schwierigsten Ver¬ 
hältnissen zu arbeiten haben. Wenn wir nur ein kleines Werk 
verrichten wollen, gleichsam im Elementarbuche Schriftzeichbn 
enträtzelnd, so stellt sich schon die Regierung störend und hin¬ 
dernd entgegen und auch unsere lieben, ins polnische Lager 
übergegangenen Herren tun' das gleiche. Ueber unsere polo- 
nisierte Schlachta und Geistlichkeit würden wir gleichmütig 
ein Grabdenkmal errichten. Das einzige, was wir von ihnen ver¬ 
langen, ist, unserer Arbeit keine Schwierigkeiten in den Weg 
zu legen. 

Aber gerade sie, die sich unsere »Brüder« nennen, fordern 
uns zum Kampfe heraus. Das polnische »Brüdervolk« betrachtet 
uns von Warschau aus als ein Material, dazu bestimmt, seine 


*) Unter diesem Titel veröffentlicht das führende litauische Blatt 
„V i 11 i e s“, Wilna, von welchem auch die Idee ausgegangen ist, in 
der „Ukrainischen Rundschau“ Raum zur Besprechung litauischer 
Angelegenheiten zu geben, einen Artikel, welcher eine Antwort auf den 
in der „U. R “ Nr 1 veröffentlichten Artikel Professor Hruschewskyjs 
unter dem Titel „Ukraine, Weissrussland, Litauen“ ist. Wir werden 
ersucht, den Artikel in dieser seiner Bedeutung zu veröffentlichen. 
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gelichteten Reihen auszufüllen. Unsere Bestrebungen werden 
in ihren Blättern durch Karrikaturen verhöhnt. 

Aber es sind zwei Völker, mit denen die Litauer bedeu¬ 
tend früher zusammengekommen waren, mit welchen wir auch 
länger zusammenlebten als mit den Polen und mit ihnen tat¬ 
sächlich wie mit Brüdern. Diese Völker sind die Ukrainer 
und Weissrussen. Mit den Ukrainern und Weissrussen 
kämpften die Litauer gegen die Tatarenüberfälle, einige Jahr¬ 
hunderte lang wehrten die Litauer mit Hilfe dieser ihrer 
Nachbarn dem deutschen Vordringen. Zwischen diesen drei Völ¬ 
kern gab es nie Feindseligkeiten, ebensowenig wie Bestrebun¬ 
gen zur Entnationalisierung. Aber auch ihr jetziges Leben ist 
nach Form und Inhalt einander ähnlich. Wie in den Bestre¬ 
bungen der Litauer, so steht auch bei den Ukrainern und Wedss- 
russen die Erleichterung des Bauernelends auf dem ersten Plan! 
Ihre Feinde und ihre Sorgen sind die gleichen. Alle drei Völ¬ 
ker haben dieselben Schwierigkeiten bei ihren kulturellen Be¬ 
strebungen zu überwinden. Wir können eines vom anderen viel 
lernen, aber auch gegenseitig viel helfen. Ursachen zu einem 
Streit sind überhaupt nicht vorhanden und dieser Umstand* ist 
die Bürgschaft, dass wir nicht nur im Wort, sondern auch in 
der Tat werden mit einander leben können. 

Nur durch eine Fügung des Geschickes wurden wir aus¬ 
einandergerissen und dadurch entfremdet, was notgedrungen zur 
Folge hat, dass wir uns jetzt erst wieder müssen kennen lernen. 
Die Ukrainer, die in günstigeren Verhältnissen gelebt haben, 
haben uns und die Weissrussen in kultureller Hinsicht über¬ 
flügelt. Von ihnen können wir so manches lernen. Als Li¬ 
tauen noch von schwerem Schlaf umfangen war, als das Joch 
der Leibeigenschaft das Bauernvolk noch drückte, liatte die 
Ukraine schon ihren berühmten Dichter und Sänger, ihren 
Schewtschenko geboren. Der Sohn des leibeigenen Bauern ent¬ 
zündete in den Herzen der Leibeigenen das Licht der Freiheit. 
Seit seinem Tode verflossen Jahrzehnte und die Ukraine machte 
einen bedeutenden Schritt nach vorwärts. Sie hat viele Ge¬ 
lehrte und Schriftsteller und ein reiches Schrifttum. Die um 
das Wohl ihres Volkes tätigen Ukrainer haben aber auch der 
Litauer nicht vergessen. Es genügt der Hinweis auf Kostoma- 
row und Antonowytsch, dessen Monographie über Olgerd und 
Kejstut kein Litauer ungelesen lassen soll. So freundlich über 
die Vergangenheit Litauens schreiben, wie Antonowytsch es 
getan, kann nur das Glied eines wirklichen Brudervolkes, wel¬ 
ches mit uns einige Jahrhunderte in brüderlicher Eintrachft 
durchlebt hat. 

Das jetzige kulturelle Leben der Ukrainer ist für uns 
besonders interessant. Dieselben Fragen, wie uns, beschäftigen 
sie, gleich uns müssen sie gegen das historische Polen kämpfen, 
für das Wohl der Bauern sorgen und dieselben Hindernisse 
in ihrer Entwickelung überwinden. Dies alles spiegelt gich 
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wider in ihrer reichen Literatur, die auch wir uns zu nutze 
machen sollten, wenn wir unsere Forderungen klarer formu¬ 
lieren wollen. Das ukrainische Drama, die ukrainische 
Poesie, Musik und Kunst ist für uns verständlicher und 
leichter zugänglich als die polnische. — Die litauische 
Presse sollte genau das kulturelle Leben der Ukrainer ver¬ 
folgen. Wir haben bisher Nachrichten aus fremden Ländern 
mehr Baum gegeben, als solchen von unseren nächsten und 
besten Nachbarn. Die Ukrainer beginnen sich für uns zu inter¬ 
essieren, sie wollen uns kennen lernen. So reichen wir denn 
einander die Hände zum brüderlichen Bunde! 



04$ Heuest* vom litauisch-polnischen Streit 

Von Leo Gregory. 

Wiewohl die eigentliche Wiedergeburt des litauischen Volkes als 
eine bewusste, kristallisierte und im allgemeinen konsequente kulturell¬ 
nationale Bewegung im verflossenen Jahre bereits ihr fünfund¬ 
zwanzigjähriges Jubiläum feiern konnte und manche nicht 
unbedeutende Leistung hinter sich hat, ist es dennoch nichtsdesto¬ 
weniger Tatsache, dass diese nationale Renaissance in einigen Teilen 
Litauens sich erst im Anfangsstadium befindet. Dies ist insbesondere 
der Fall im Gouvernement Wilna. 

Allerdings bildet sich die Stadt Wilna zu einem immer wichtigeren 
Zentrum der stets wachsenden kulturell-intellektuell-politischen Bewe¬ 
gung aus, vereinigt in sich eine immer grössere Anzahl von litauischen 
Kräften, deren Tätigkeit einen lauten Widerhall im ganzen Land findet. 
Allein das litauische Dorf verhielt sich bis nun im Gouvernement Wilna 
— den Bezirk Troki ausgenommen* — all dem gegenüber fast ganz 
teilnahmslos. Mehrere Umstände bewirkten es, dass gerade in diesem 
Gouvernement die litauische Bevölkerung unter den Bann der polnischen 
„Kultur“ gekommen war, daher auch das tiefststehende Element des 
■ethnographischen Litauens bildete. 

Nach einer Reihe von Jahren schweren Kampfes mit dem i n 
Wilna dominierenden Polentum kam die litauische In¬ 
telligenz doch zu gewissen Rechten. So wurde von den Litauern die 
kleine Kirche des heiligen Nikolaus erkämpft, sowie bei der Gemeinde¬ 
vorstehung ein Teil der für gemeinnützig-kulturelle Institutionen be¬ 
stimmten sogenannten Franziskaner - Gebäude erreicht, und daselbst 
zunächst eine zweiklassige litauische Schule, Abendkurse zur Heran¬ 
bildung von Volksschullehrerinnen und ein Internat für die zeitweise 
arbeitslosen litauischen Dienstboten eingerichtet: eben dort haben auch 
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ihren Sitz zwei litauische Vereine, nämlich der „Verein der gegen¬ 
seitigen Selbsthilfe“ und die Litauische G es ellschatt 
der Wissenschaf ten samt Bibliothek. Andere Vereine, die hier 
ziemlich zahlreich vertretene litauische Presse, ein immer regere 
Buchhandelsverkehr, gesellige Abende, die auch seitens der Polen zahl¬ 
reich besuchten Theatervorstellungen und Konzerte — dies alles trug 
beträchtlich bei zur Heranbildung einer mehrere tausend Personen 
umfassenden, nationalbewussten litauischen Gesellschaft in der vor 
wenigen Jahren noch gänzlich polonisierten Stadt und gewann für die 
litauische Bewegung immer mehr eifrige Anhänger in jenen Kreisen, 
die sich noch vor ganz kurzem polnisch dünkten. 

Dagegen waren auf dem Lande im Gouvernement Wilna die an 
Zahl geringen polnischen Gutsbesitzer und Geistlichen tonangebend und 
auch die Bevölkerung wurde hier immer mehr entnationalisiert, und 
zwar hauptsächlich mit Hilfe der Kirche, die sich zum W erkzeug 
der allpolnischen Politik hergab. 

Die litauische Intelligenz bemühte sich nun diesem Entnationali¬ 
sierungsprozesse nach Kräften entgegenzuarbeiten. Von einer radikal¬ 
national gesinnten Gruppe wurde in Wilna der „Verein zur Ver¬ 
teidigung der Rechte der litauischen Sprache in den 
Schulen der Wilnaer Diözese“ ins Leben gerufen. 

Auch die litauische Presse widmet ihre Hauptaulmerksamkeit dem 
Gouvernement Wilna, sowie dem angrenzenden Grodno. Die Redaktion der 
für das Volk bestimmten Zeitschrift „6 alt in is“, die in Sejn, Gouvernement 
Suwalki, erscheint, kündigte im verflossenen Jahre an, dass sie den¬ 
jenigen Litauern in den Gouvernements Wilna und Grodno, die sich um 
die Zeitschrift melden würden, umsonst dieselbe zusenden werde. Am 
eifrigsten und aufrichtigsten kämpft die in Wilna erscheinende Zeitschrift 
„Viltis“ für die Rechte der litauischen Sprache und für die Ver¬ 
breitung des nationalen Bewusstseins der noch schlummernden Massen. 
Dieses Blatt erfreut sich besonderen Ansehens bei dem jüngeren 
litauischen Klerus, welcher der eifrigste Verfechter der litauischen 
nationalen Sache auf dem Lande ist und im Gouvernement Wilna sogar 
das einzige kulturelle Element bildet, nachdem es eine weltliche 
litauische Intelligenz hier fast noch gar nicht gibt. Im letzten Jahre 
begann einer der älteren litauischen Politiker, Herr Dowojna* 
Sylwestrowicz ein litauisches Blatt in polnischer Sprache unter 
dem Titel „L i t w a“ (Litauen) herauszugeben, das es sich zur Aufgabe 
stellte, das nationale Bewusstsein bei dem entnationalisierten litauischen 
Bürgertum und Adel zu erwecken. Diese Zeitschrift jagt den polnischen 
Hakatisten nicht wenig Angst und Schrecken ein, da sie immer mehr 
Anhänger für sich und für die litauische Bewegung selbst an den so 
entnationalisierten Grenzen Litauens (wie das litauische Minsk) gewinnt. 
Gut geleitet, kann diese Zeitschrift eine bedeutende Rolle für die 
nationale Wiedergeburt Litauens spielen. 

Nach der von der Regierung durchgeführten Absetzung des 
Bischofs R o p p, dessen hinterlistige Politik auf eine endgiltige Poloni- 
»ierung der Litauer des Gouvernements Wilna gerichtet war, glaubte 
man eine Wendung zum Bessern erwarten zu dürfen. Ende ’ des ver- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



190 - 


Digitized by 


gangenen Jahres kam nach Wilna der von Rom aus gesandte Diözesen- 
Verwalter Michalkiewicz,' der es in den ersten Tagen seiner Tätig¬ 
keit vorzüglich verstand, Sympathien lür die Litauer zu heucheln. Man 
begann sich ihm gegenüber bereits vertrauensvoll zu verhalten, nachdem 
man von ihm erwartete, dass er endlich den zügellosen Polonisierungs- 
gelüsten der Pfarrer und Vikare in den Pfarreien der Diözese Wilna 
energisch entgegentreten werde. Allein eines Tages brachten die litau- 
schen Blätter, vom Diözesen Verwalter beauftragt, die Nachricht, dass 
•in Wilna eine Zählung derjenigen, welche die Predigten in litauischer 
Sprache hören wollen, stattfinden werde. So sollte die Regelung des 
Sprachproblems in Angriff genommen werden. Drei Sonntage nach¬ 
einander wurden nach dem Morgengottesdienste in allen Pfarrkirchen 
von Wilna Predigten in litauischer Sprache abgehalten, die Tausende 
von Personen in die Kirchen lockten. Am dritten Sonntag wurde eine Zählung 
*der Zuhörer veranstaltet, die jedoch bloss die Anzahl von zweieinhalbtausend 
Litauern ergab. Die litauische Presse hatte dieses Resultat bereits früher 
vorausgesetzt. Viele litauische Dienstboten liessen sich nicht eintragen, aus 
Furcht den Posten zu verlieren, da die sich als „Brüder 14 der Litauer bezeich¬ 
nenden Polen beschlossen hatten, der Beherrschung der Wilnaer Kirchen 
durch die „H e i d e n w entgegenzuwirken. Die hakatistische polnische 
Presse in Wilna und auch in Warschau unterliess es natürlich nicht, 
ihren Lesern die erfreuliche Nachricht, dass die Gelüste der „Litwo- 
manen“ ein für allemal zunichte gemacht wurden, nachdem sie von 
Ziffern besiegt worden seien, mitzuteilen. 

Nach dieser Wendung des Streites verflossen einige Wochen — 
und der soviel versprechende Diözesenverwalter tat, als ob es über¬ 
haupt keine Litauer gebe. Und alles wäre vielleicht in bester Ordnung 
geblieben — wenn es nicht zu dem so beredten Protest der 
anonymen Litauer-Gruppe gekommen wäre, der i m 
offiziellen russischen Wilnaer Tagblatte erschien. 
Dieser Protest rief einen Sturm in der gesamten polnischen Presse aller 
Schattierungen hervor. Der litauischen Gesellschaft wurde Denunzianten¬ 
tum und gemeinsames Vorgehen mit der Regierung vorgeworfen. Da 
geschah es, dass dreizehn national und fortschrittlich gesinnte Litauer in 
der Petersburger „R j e t s c h“ einen „offenen Brief 4 veröffentlichten, 
der den Tatbestand in Wilna und in der ganzen Diözese darlegte/ Die 
polnische nationaldemokratische Presse erklärte nun jene dreizehn 
Männer unumschrieben für ehrlos. Die Warschauer Blätter wieder „ 
waren ganz erschrocken, dass der Streit der beiden „Brudervölker“, 
die „H ausangelegenhei t“, als welche sie ihn darstellen, vor ein 
fremdes Gericht gestellt wurde und entsandten ihre Spezialbericht¬ 
erstatter nach Wilna. Der polnische „Verein der Friedensfreunde“ und 
die „Polnische fortschrittliche Verbindung“ veranstalteten in Warschau 
eine Reihe von Vorträgen über die litauische Frage. Man konnte von 
„litauischen Tagen“ in Warschau sprechen. 

Indessen greift in Litauen die Unzufriedenheit mit der 
Politik des Herrn Michalkiewicz immer mehr um sich. Als der 
polnische Adel auch im Bezirk Troki, wo das litauische Element 
•am stärksten vertreten und national bewusst ist, die Sprachen- 
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frage regeln, d. h. iiL allen Pfarrkirchen die bis nun infolge des sehr 
geringen Perzents der Polen sehr wenig angewendete polnische Sprache 
einführen wollte, beeilte sich P. Michalkiewicz diesem Verlangen ent¬ 
gegenzukommen und berief eine Zusammenkunft der Vertreter de 
Adels und der Geistlichen des Bezirkes Troki ein. Es wurde eine 
Kommission behufs Ausarbeitung von Statuten, welche die Rechte der 
Minorität festsetzen sollen, gewählt. Die Litauer haben gewiss nichts 
gegen die Sicherung der Rechte der polnischen Minorität im Bezirke 
Troki einzuwenden, allein sie verlangen die gleichzeitige Sicherung der 
Rechte der litauischen Minoritäten in den anderen Bezirken des 
Gouvernements Wilna. Aber vorläufig kümmert sich der P. Administrator 
gar nicht darum und beabsichtigt über diese Angelegenheit in Troki 
schon im nächsten Frühjahr selbständig zu entscheiden. Der polnische 
Adel verlangt ein Plebiszit, wodurch festgestellt werden soll, dass der 
Gottesdienst in der vom Volk gewünschten Sprache stattzufinden habe. 
Da aber das national nicht bewusste Volk seit Jahrhunderten die 
stete Beeinträchtigung der litauischen Sprache sieht und daher zum 
grossen Teil der Suggestion unterlegen ist, dass die „h e i d n i s c h e“ 
litauische Sprache gar nicht geeignet sei, Gott zu preisen, erwartet der 
polnische Adel, dass in vielen Orten die Litauer selbst polnische 
Predigten wünschen würden . . . 

Es ist nun die Pflicht der nationalbewussten Litauer, welcher 
sich diese auch voll bewusst sind, durch eine energische Gegenaktion 
das unehrliche Beginnen der Gegner "zu durchkreuzen und zu paralysieren. 
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Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
ciuszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrisches Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
und Einlagebüchel zur Prozentuierung auf. 
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Zur gefälligen Beachtung! 

Die Administration der „Ukrainischen Rundschau“ 
hat auf Lager und verkauft folgende Bücher und 
Broschüren : 


Ruthenische Revue, Jahrgang I (1903), eleg. geb. . 

„ „ » n r> nicht geb. . 

„ „ „ II (1904), eleg. geb. . 

„ „ „ nicht geb. . 

„ „ „ 111(1905), nicht geb. . 

Ukrainische Rundschau, Jahrgang 1906, nicht geb. 
» n n 1907, „ „ 

1908, „ 


Das Zarentum im Kampfe mit der Zivilisation. 
Von Roman Sembratowycz. Neuer Frank¬ 
furter Verlag 1905 . 

Das Urteil der europäischen Kulturwelt über 
den Ukas von 1876. Herausgegeben von 
Basil R. v. Jaworskyj, Wien 1905. (Dasselbe 

ruthenisch). 

Der Neopanslavismus. Von Wladimir Kuschnir. 

Verlag C. W. Stern, Wien und Leipzig 1908 
Ethnographische Karte der Ukraine (Carte de 
l’extension du peuple ukrainien). Gezeichnet von 

D. Aitoff, Paris 1908 . 

Alma nach des ukrainischen Studentenvereines 
„Sitsch“ in Wien, herausgegeben von Dr. Zeno 
Kuziela und Mykola Tschajkiwskyj, 

Lemberg 1908 . 

dto., geb. .. . . 
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Sämtliche Preise verstehen sich samt Portoauslagen 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Rerausgeher und Redakteur: Ul. Ruschnir. 

UTI. Jahrgang. 1909. Hummer 5. 


(DacbdriicK sämtlicher Artikel mit denauer Quellenangabe gestattet) 

Ostgalizien und Russland.*) 

Von Iwan Krewetzkyj, 

„. . . gerne nähme ich Galizien, 
denn das ist unser altes Land.“ 
Nikolaus I, 1846. 

In den letzten Monaten, um die Wende der Jahre 1908 
und 1909, waren wir Zeugen eines im gesteigerten Masse ge- 
äusserten Interesses des offiziösen und offiziellen Russlands 
für eine der österreichischen Provinzen — für Ostgalizien. 

Zuerst kommt Mitte Juli 1908 zu Besuch zu den galizi- 
schen Russophilen eine spezielle russische Delegation, be¬ 
stehend aus hervorragenden offiziösen und offiziellen Politi¬ 
kern: Graf Wladimir A. Bobrinkij, Leader der Regierungs¬ 
partei in der Reichsduma, Wladimir M. Wolodimirow, Ge¬ 
neral der russischen Armee und Mitglied der Petersburger 
Stadtduma, Al. S. Gisehitzkij, Kammerherr auf dem Zaren¬ 
hof und Mitglied der Reichsduma, E. M. D e m e n t j e w, Schrift¬ 
führer des Klubs »Obschtschestwjennyoh Djejatelej« in Peters¬ 
burg, N. W. Komarow, Präsidiumssekretär der Reichsduma, 
Fürst N. M. Lwow, welch letzterer unterwegs erkrankt und 
heimgekehrt war.**) Dann: die Arretierung, der Prozess und die 
Verurteilung des Pupills des russischen Konsulats in Lemberg, 
Jaroslaw 0. Montschalowskij, unter dem Verdacht einer 
Spionage zu Kriegszwecken für Russland und die bald darauf 

*) Tatsachen, die in diesem Teile des Artikels angeführt werden, 
sind allgemein bekannt; deshalb halten wir die Berufung auf die ent¬ 
sprechende geschichtliche Literatur für überflüssig. Nur dort, wo unsere 
Aesserungen auf archivarisches Material gestützt werden, wird 
das betreffende Archiv und die Nummer der Handschrift genannt. 

Der Verfasser. 

**) Der erste Schritt, den diese Delegation bei ihrer Ankunft in 
Lemberg gemacht hat, war der im dortigen russischen Konsulate abge¬ 
stattete Besuch. Hier wurde ihr der Konsulatssekretär W. S. Olferjew 
zur Gesellschaftsleistung beigegeben. 


Digitized by Google 


Original fram 

INDIANA UNIVERSITY 





— 194 — 


Digitized by 


erfolgte Abberufung des bisherigen russischen Konsuls in Lem¬ 
berg, K Pustoschkin. Zuletzt die Konzentrierung der regu¬ 
lären russischen Truppen an der östlichen und nordöstlichen 
Grenze Ostgaliziens. 

Alles dies sind Tatsachen, die im Laufe einiger letzter 
Monate a-llein Platz hatten, und zwar zu der Zeit, als die 
österreichische Monarchie in ihrer auswärtigen Politik eine 
äusserst scharfe, die sogenannte Balkankrise besttand, die jeden 
Moment mit der Provozierung eines bewaffneten Konflikts 
drohte. Zu einem solchen ist es allerdings momentan nicht ge¬ 
kommen. Die entschiedene und kampfbereite Haltung Oester¬ 
reichs einerseits, die militärische, finanzielle und moralische 
Schwächung Russlands andererseits schoben die Abrechnung 
zwischen Oesterreich und Russland wiederum zu einem rich¬ 
tigeren Zeitpunkte auf, bis die internationale Konstellation und 
das politische Moment sich geeigneter erweisen werden, als 
jetzt. Die österreichisch-russische Krise wurde wiederum im 
friedlichen Wege erledigt. 

Dies ist jedenfalls ziemlich sonderbar. Russland, welches 
während seines geschichtlichen Bestandes buchstäblich mit der 
ganzen Welt Kriege geführt hat, hat mit dem Nachbarstaate 
Oesterreich nie einen solchen geführt. Ausser zweimal in den 
Jahren 1809 und 1812 unter dem Zwange Napoleons, unblutig, 
scherzweise. 

Hat es denn tatsächlich zwischen beiden Nachbarn nie 
Missverständnisse gegeben? Oder aber hat die Diplomatie der 
beiden Staaten es verstanden, Dissonanzen zur beiderseitigen 
Zufriedenheit zu schlichten? Nein, keines von beiden! Kontro¬ 
versen in den österreichisch-russischen Geschäften hat es immer 
zur Genüge gegeben und waren diese oft scharf zugespitzt. Auch 
ist es aus diesem Anlasse zu sehr scharfen österreilchidch- 
russischen Krisen gekommen in den Jahren: 1719, 1771, 1793, 
1801,1813,1829,1854,1878.1887—89 und freilich auch 1908—9. 
Aber jedesmal wurden solche im friedlichen Wege geebnet, 
drohende beiderseitige Rechnungen verschoben. So schweigen 
sehr oft diejenigen, die einander zu viel zu sagen haben. 

Wir haben von Kontroversen in den österreichisch-russi¬ 
schen Staatsgeschäften erwähnt, manche sogar als arg zuge¬ 
spitzt bezeichnet. Eine solche Kontroverse, die bekannte 
Balkanfrage, welche ganz Europa in Mitleidenschaft zog und 
bald einen bewaffneten Konflikt zur Folge gehabt hätte, haben 
wir in den letzten Monaten ad oculos beobachten können. Eine 
zweite, nicht minder ernste, obgleich augenblicklich nicht so 
aktuelle Kontroverse birgt in sich die Angelegenheit einer an¬ 
deren Provinz im Nordosten Oesterreichs und in unmittelbarer 
Nachbarschaft Russlands — Ostgalizien. 

I. 

Ostgalizien kam zu Oesterreich im Jahre 1772. 

Auf Grund des Einvernehmens zwischen Oesterreich, 
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Preussen und Russland vom 19. Februar (beziehungsweise vom 
2 . August) 1772 und des Traktats zwischen Oesterreich und 
Polen vom 18. September 1773 nahm die österreichische Armee 
folgende Provinzen der polnischen Republik ein: a) Ruthe- 
nische Wojewodschaft (mit dem galizischen Land) — 803,87 
Quadratmeilen; b) einen Teil der Wojewodschaft Podolien (Be¬ 
zirk Tscherwonohorod) — 116,43 Quadratmeilen; c) einen an¬ 
sehnlichen Teil der Wojewodschaft Beiz — 200,52 Quadrat¬ 
meilen; d) einen Teil der Wojewodschaft Lublin — 10,52 
Quadratmeilen; d) Teile der Wojwodschaften Krakau und 
Sandomir samt dem Herzogtum Auschwitz-Zator und der 
Zipser Starostei — 326,00 Quadratmeilen. Das ganze von 
Oesterreich bei der ersten Teilung Polens erworbene Territo¬ 
rium betrug über 1450 Quadratmeilen. Davon entfallen für 
das heutige Ostgalizien über 1100, für Westgalizien gegen 
350 Quadratmeilen. Die politischen Grenzen des damaligen Ga¬ 
lizien haben sich mit seinen heutigen Grenzen nicht ganz ge¬ 
deckt. Das heutige Galizien ist schon das Resultat mehrerer 
politisch-territorialer Kombinationen und Veränderungen vom 
Ende des XVIII. und der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts, 
bewaffneter Konflikte, diplomatischer Uebereinkommen und 
Grenzenregulierungen. Aber das Gros des östlichen Teiles des 
Landes, die sogenannte Ruthenische und die Beizer Wojewod¬ 
schaft blieben bei Oesterreich ständig von dem Momente ihres 
Anschlusses an Oesterreich. 

* 

Im X.—XI. Jahrhundert gehörte Galizien politisch zum 
grossen ruthenischen Reiche, welches in seinen Grenzen das 
ganze ethnographische ukrainische Territorium umfasste. Die 
Hauptstadt des Reiches war Kijew. Es war dies die glän¬ 
zendste Periode im geschichtlichen Leben des ukrainischen Vol¬ 
kes, die Zeit seiner grössten politischen Macht, der vollsten 
politischen Unabhängigkeit. Das war die ukrainische aetas 
aurea . . . 

Aber dieser Zustand währte nicht lange. Die ersten Auf¬ 
lösungssymptome wurden gleich nach dem Tode des Grossfüräten 
Wladimir des Grossen (gest. 1015) bemerkbar. Zwar sollte 
es seinem Sohne Jaroslaw dem Weisen gelingen, den begonnenen 
Auflösungsprozess der grossen staatlichen Organisation im Osten 
Europas aufzuhalten, aber ihre Integrität für weite Hand zu 
sichern, vermochte er nicht. Nach seinem Tode (gest. 1054) 
zerfiel sein grosser Staat in sechs Teile und keinem seiner 
Söhne und Enkel gelang es mehr, ungeachtet vieler Bemühungen, 
die Länder des alten Kijewer Fürstentums zu sammeln. Die 
einzelnen Länder des Wladimirschen Staates erlangen allmäh¬ 
lich immer grössere Unabhängigkeit, einzelne Fürsten, Wla¬ 
dimirs Nachkommen, befehden sich immer heftiger. 

Im Norden und Nordosten der ukrainischen Länder Äineu* 
seits und im Westen und Nordwesten derselben andererseits mo- 
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bilisierten sich inzwischen gegen sie drei drohende Mächte: 
Moskau,*) Polen und Litauen. Alle drei genannten Nachbarn be¬ 
mühten sich, die zerstückelten und geschwächten ukrainischen 
Länder unterzukriegen und auf diese Weise ihre Staatsorganis¬ 
men zu stärken. Es setzt ein Kampf ein, der mit dem Siege 
Polens und Litauens endet. Die ukrainischen Länder verlieren 
ganz ihre Unabhängigkeit und gehen in Verwaltung Polens 
und Litauens über. Nach der politischen Union Polens, 
und Litauens, Ende des XIV. Jahrhunderts, befinden sich 
die ukrainischen Länder im Besitz der polnischen Könige. 
Aber auch die moskovitisohen Herrscher verzichteten nicht 
auf die Gewinnung der ukrainischen Länder für ihren 
Staat, der in der Dauer des XIV.—XVI. Jahrhunderts, 
immer mehr in Kraft wächst. Die Aufstände der ukrainischen 
Kosaken, die im XVII. Jahrhundert gegen die polnische Herr¬ 
schaft in den ukrainischen Ländern mit Elementargewalt aus¬ 
brachen, kamen den moskovitisohen Herrschern sehr gelegen,, 
die auch daraus Kapital zu schlagen verstanden. Nach langen 
Kämpfen zwischen Polen und Russland stimmten die Vertreter 
der beiden Staaten darin überein, die ukrainischen Länder unter 
sich auf die Weise zu teilen, dass das ganze Territorium rechts, 
vom Dnipro bei Polen bleibe, die ganze Ukraine aber links dieses. 
Stromes an Russland übergehe. Das wurde in dem sogenannten 
Andrussower Traktat im Jahre 1667 festgesetzt. Nach einem der¬ 
art glänzenden Erfolg der moskovitisohen Politik der »Samm¬ 
lung russischer Länder«, wuchs der Appetit der russislohen Allein¬ 
herrscher auf weitere territoriale Errungenschaften auf Kosten 
der ukrainischen Länder noch mehr. Sich für direkte Nachfolger 
der ehemaligen Kijewer Fürsten haltend, stellten sie vor sich 
das Ideal der politischen Vereinheitlichung aller ukrainischen 
und russischen Länder, in welcher Richtung sie auch ihre weitere 
Politik fortführten. Die Folge davon war der Untergang Polens 
und der Anschluss fast aller ukrainischen Gebiete an Russ¬ 
land . . . Nur ein, freilich geringer, Teil des ehemaligen ukraini¬ 
schen Fürstentums, Ostgalizien, rollte aus den Händen der russi¬ 
schen Zarin, Katharina II. Auf Grund gewisser Titel der unga¬ 
rischen Könige als Erben des galizischen Thrones vom XIII. 
Jahrhundert ging dieses Land bei der ersten Teilung Polens 
in die Verwaltung Oesterreichs über und gehört zu ihm bis 
auf den heutigen Tag. 

* 

Aber das alte Streben in der Richtung nach Sammlung 
aller ukrainischen Länder, die ehemals zum Alt-Kijewer Staate 
gehörten, einen der ursprünglichsten und festesten Grundsätze 
der russischen politischen Idee, liess und kann Russland nicht 

*) Eine Linie der Nachkommen Wladimirs übersiedelt aus Kijew 
in den Norden auf das heutige grossrussische ethnographische Territorium, 
in das Gebiet Rostow-Susdal und schafft dort Grundlagen tür einen neuen 
Staatsorganismus mit einem neuen politischen Zentrum, Wladimir an. 
der Klasma, dann Moskau. 
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.fallen lassen. Die russischen Politiker, die sich auf tenden¬ 
ziöse wissenschaftliche Ausführungen der russischen Historio¬ 
graphie stützen, welche die ukrainische Staatsorganisation des 
X.— XII. Jahrhunderts für den Protoplasten des nachmaligen 
moskoviti sehen Zarats und des heutigen russischen Imperiums 
halten, Hessen die süd-westlichen Grenzgebiete der alten Mon¬ 
archie 'Wladimir des Grossen, Ostgalizien, nie aus dem Auge 
und reklamierten bei jeder Gelgenheit ihre »Rechte« auf diesen 
Teil des »unterjochten Russlands«. 

Die Angelegenheit der »Wiederkehr« dieses »unterjochten 
Russlands«, Ostgalizien, zum »Reichsrussland«, dem russischen 
Kaisertum, tauchte ganz offenkundig schon zur Zeit der ersten 
Teilung Polens im Jahre 1772 auf. Ohne Rücksicht darauf, 
dass durch den Teilungsvertrag zwischen Oesterreich, Preussien 
und Russland Galizien schon am 19. Februar 1772 an Oester¬ 
reich abgetreten wurde, beharrte der Staatsrat in Petersburg 
noch im April desselben Jahres auf der Abstreitüng Lembergs 
gegenüber Oesterreich. Auch zur Zeit der dritten Teilung Po¬ 
lens, 1795, hat der russische General Tutolmin in seiner Prokla¬ 
mation vom 18. Juli d. J. erklärt, dass die von Oesterreich okku¬ 
pierten Gebiete von Cholm, Beiz und Lutzk Bestandteile des 
alten russischen Reiches bildeten. Aber angesichts der vollzoge¬ 
nen Tatsachen musste Russland zurücktreten. Jedoch waren die 
Nachwehen um Galizien bei den russischen Staatslenkern po 
gross, dass sie sich mit einer solchen territorialen Kombination 
nie versöhnen konnten. Ganz bald, denn schon einige Jahre nach! 
der dritten Teilung Polens, tauchte unter den verschiedenen, 
durch Triumphe Napoleons veranlassten kriegspolitischen Kom¬ 
binationen u. a. auch die Angelegenheit Galiziens hervor. Als 
im September 1805 Zar Alexander I. grosse Pläne zur Ver¬ 
einigung aller Länder der gewesenen polnischen Republik ent 
warf, wandte sich die russische Diplomatie an Oesterreich mit 
dem Vorschlag, gegen die reiche schleswig-bayri/- 
sehe Entschädigung freiwillig Galizien an Russ¬ 
land abzutreten. Aber die Niederlage bei Austerlitz zer¬ 
streute alle diese Pläne. 

Nach einigen Jahren stellte der Wagramer Sieg die ga- 
lizische Frage wiederum auf den ersten Plan. Die Teilnahme 
Russlands im österreichisch-französischen Kriege 1809 auf der 
Seite Napoleons verhalf sogar den russischen Plänen bis zu 
einem gewissen Grade zur Realisierung. Nur bis zu einem ge¬ 
wissen Grade — denn in der Okkupation Galiziens eilte Russ¬ 
land das polnische Heer unter dem Fürsten Poniatowski voraus. 
Als demnach naeh dem Generalsieg Napoleons bei Wagram 
es zu Friedensbesprechungen zwischen Oesterreich und Napo¬ 
leon und seinen Verbündeten auf Grund des von den Sieges- 
heeren innegehabten status possidendi kam, ergab es sich, das» 
das ganze Westgalizien und ein grosser Teil Ostgaliziens in den 
Händen des Fürsten Poniatowski sich befand. Die russischen 
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Truppen des Fürsten Golitzyn hatten nur einen unbeträchtlichen. 
Teil Ostgaliziens eingenommen. Deswegen erhielt das Gross¬ 
fürstentum Warschau von Napoleon ganz Westgalizien samt 
Krakau und den Z&mostier Kreis in Ostgalizien (50.000 Km* 
mit 1,500.000 Einwohnern), Russland aber nur den Tarnopoler 
Kreis (9000 Km 2 mit 400.000 Einwohnern). 

Der russische Feldzug in Ostgalizien im Jahre 1809 gehörte 
zu den interessantesten, aber am wenigsten bekannten geschicht¬ 
lichen Rätseln. Erst die letzten Zeiten warfen ein wenig Lieht 
auf die damalige Politik der russischen Diplomatie, aber viele 
wichtige Details bleiben noch heute für uns verborgen. Im 
Archiv des russischen Generalstabs in St. Petersburg befindet 
sich ein ausserordentlich interessantes handschriftliches Werk 
des russischen Generalleutnants Michajlowskij-Danilewskij, ver¬ 
fasst auf persönlichen Auftrag des Kaisers Nikolaus; I. unter 
dem Titel »Der Krieg Russlands mit Oesterreich im Jahre 1809«, 
welches jedoch infolge eines vom russischen Kriegsminisiter Gen. 
Tschernyschew abgegebenen Gutachtens nicht in Druck er¬ 
schien. »Zar Alexander — so erzählte unter Bezugnahme auf 
seine erwähnte Arbeit Michajlowskij-Danilewskij im Rapport 
an Tschernyschew am 10. September 1847 — hat mehr Kriege 
geführt als irgendwelcher andere russische Monarch, aber keiner 
seiner Kriege ist weniger bekannt, als der von 1809«. Das 
Wesen der ganzen Sache stützte sich auf vier Punkte: Erstens, 
Russland attackierte in diesem Kriege Oesterreich als Ver¬ 
bündeter Napoleons; zweitens, es verständigte sich rechtzeitig 
mit Oesterreich, dass es einen fiktiven Krieg führen werde; 
drittens, Russland hatte im Plane, im Falle einer Niederlage 
Napoleons sein ganzes Werk, das Fürstentum Warschau an 
sich zu reissen; viertens, für den Fall einer Nieder¬ 
lage Oesterreichs hatte es im Sinne, sich in Ga¬ 
lizien möglichst weit auszubreiten. Dem letzten 
Punkt, als dem wahrscheinlichsten wurde die grösste Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. Der Hauptfeldherr des zur Okkupation Ga¬ 
liziens bestimmten russischen Armeekorps, Fürst Golitzyn, er¬ 
hielt vom Zaren Alexander folgende geheime Instruk¬ 
tion: »1. Die Bevölkerung Galiziens für Russ¬ 
land gewinnen, ihr die Ueberzeugung beibrin- 
gen, dass Russland, indem es gegen Oestereich 
auftritt, das Wohl Galiziens für sein eigenes 
Wohl hält. Neben Erweckung einer solchen gün¬ 
stigen Stimmung die Aktion der Armee in der 
Weise bestimmen, dass der Landsturm (Insur- 
genz), ausgehoben in Galizien, gleichsam eine 
Avantgarde unserer Truppen bilden, die ihrer¬ 
seits einen solchen Stützpunkt für die Insur¬ 
genten abgeben. 2. Am rechten Ufer der Weichsel eine 
feste Stellung einnehmen und, wenn auf dem linken Ufer keine 
bedeutenderen feindlichen Korps sich befinden sollten, die 
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Weichsel überschreiten, darauf hauptsächlich achtend, dass 
das Interesse Russlands die möglichst grösste 
Ausbreitung seines Besitzes in Russland er 
heischt.«*) Aber, wie wir bereits erwähnt haben, eilte dem 
Fürsten Golitzyn in der Okkupation Galiziens Fürst Ponia- 
towski voraus und Russland musste nur mit dem Kreisle Tar- 
nopol fürlieb nehmen. 

Aber die russische Politik, betreffend Galizien, war gar 
nicht gesonnen, zu kapitulieren. Gleich, einige Jahre darauf, 
als die Entscheidung zwischen Frankreich und Russland nahte, 
kam die Angelegenheit Galiziens abermals aufs Tapet, immer 
gleich wichtig, gleich aktuell. Als erst die ersten Vorbereitungen 
zum Kampfe auf Leben und Tod mit Napoleon getroffen waren, 
äusserte Alexander I. in den geheimen Instruktionen an seinen 
Gesandten in Wien »die absolute Notwendigkeit, ganz Polen 
zu erobern«, also auch Galizien, wofür Oesterreich die 
Mo 1 dau-Walachai als Entschädigung erhalten sollte. 

Nach den Niederlagen Napoleons in den Jahren 1814 und 
1815 hätte die aggressive Politik Russlands bald zu einem 
Kriege zwischen Russland und Oesterreich geführt. Aber unter 
dem Drucke der Mächte mussten die russischen Delegierten 
auf dem Wiener Kongress ihre territorialen Forderungen ein¬ 
schränken ; unter anderem musste Russland das Sogenannte Tar- 
nopoler Land, welches es durch volle fünf Jahre verwaltete, 
Oesterreich zurückgeben und sich mit allerdings bedeutenden 
Konzessionen Oesterreichs zu Gunsten des neugebildeten Kon¬ 
gresskönigreiches (Oesterreich trat das ganze sogenannte Weät- 
galizien, welches es bei der dritten Teilung Polens erhielt, ab) 
begnügen. 

Durch einen gewissen Zeitraum trat Russland mit seinem 
Plane der Okkupation Galiziens offenkundig nicht hervor. Aber 
zur Zeit der Regierung Nikolaus I., anlässlich des Missverständ¬ 
nisses mit Oesterreich infolge des türkischen Krieges), erinnerte 
man sich in Petersburg an die noch frischen Zeiten der russi¬ 
schen Herrschaft in Ostgalizien und erkannte es für vorteil¬ 
haft, die Stimmung unter der dortigen Bevölkerung gegenüber 
Russland zu prüfen. »Die Einwohner des Tarnopoler und Za- 
listsehyky’er Gebietes — berichtete im Juni 1828 der damalige 
russische Gesandte in Wien, Graf Tatischtsohew, welchem die 
Durchführung dieser interessanten Aufgabe oblag — preisen 
die unter dem russischen Szepter verlebten Jahre glücklich und 

*) Interessant für die Charakteristik der russischen Politik ist 
folgende Tatsache: Gerade zur besagten Zeit erhielt der russische 
Kommissär, General Dochturow, vom Zaren Alexander I. eine Instruk¬ 
tion, in welcher ihm zur Pflicht gemacht wird, die österreichischen 
Kommissäre, welche den Teil Ostgaliziens Bussland übergaben, zu ver¬ 
sichern, dass „ich nie aufgehört habe dafür Sorge zu tragen, dass es 
(Oesterreich) in seiner Gänze erhalten werde und darauf bestanden habe, 
dass es möglichst wenig Verlust erleide“ (siehe Museum Bumiancews 
in Moskau, Nr. 113. — Papiere des Generals der Infanterie D. S. Doch¬ 
turow) . 
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beweinen diese Zeit ihres Glückes.« Bald darauf, im Frühling 
1829, wurde im russischen Generalstabe der Plan eines Waffen- 
ganges nach Galizien detailliert erörtert. 

Die Ursachen der Notwendigkeit und Pflicht Russlands, 
Ostgalizien zu erobern, erörterte sehr ausführlich M. N. Mu- 
rawjew in seiner Schrift »Wsglad na Awstriju« (Ein Ausblick 
nach Oesterreich), verfasst um das Jahr 1840 nach seiner Rück¬ 
kehr von der Reise auf der Linie: Kursk—Galizien—Karlsbad.*) 

Bald darauf, im März 1846, hatte Zar Nikolaus I. die 
Absicht, im Wege eines beiderseitigen Einvernehmens »für 
Galizien Polen bis Bzura und Weichsel einzu¬ 
tauschen . . . gerne nähme ich gleich Galizien, 
denn das ist unser altes Land.« »Die Erwerbung 
Galiziens — so begutachtete diesen kaiserlichen Vorschlag 
der Statthalter Fürst Paskewitsch — wäreein wahrhaftes 
Werk des Grossen Russischen Monarchen«, »denn 
unvergleichlich leichter ist es, Galizien zu verwalten, wo un¬ 
aufhörlich zwei Völker, das polnische und ukrainische sich be¬ 
fehden, als ein Land mit der einheitlichen polnischen Bevöl¬ 
kerung. Uebrigens war Galizien in den alten Zei¬ 
ten ein russisches Land, aber auch jetzt wohnen dort 
Orthodoxe und Unierte.« 

Die Gedanken der russischen offiziellen Kreise betreffend 
Galizien äusserte in seinen Memoiren auch D. P. Sontzow, Ad¬ 
jutant des Gen. K. Paskewitsch. Am Schlüsse seiner »Auf¬ 
zeichnungen von Galizien im Jahre 1846« verweist er auch 
auf »Sympathien für Russland in ganz Galizien. Krakau hat 
gewünscht und ersucht, es den russisch-polnischen Territorien 
anzusehliessen. Die polnische Sohlachta hat nach den fürch¬ 
terlichen Niedermetzelungen des vergangenen Winters**) den 
Unterschied zwischen der österreichischen und russischen Regie¬ 
rung eingesehen. Sie sah klar die Sicherheit und den Frieden 
für die Zukunft unter der mächtigen Verwaltung Russlands 
und Revolten und Unsicherheit der Habe und des Lebens unter 
der Herrschaft Oesterreichs ein. Das Volk slavischer Ab¬ 
stammung — des einst starken Galizischen Fürstentums — 
Eigentum der alten Rusj — überwiegend griechischen Glau¬ 
bens — uniert, wünschte und ersehnte immer den Anschluss 
an Russland. Das schwache, untapfere österreichische Heer ia|t 
derart moralisch niedergedrückt, besonders seit seiner schänd¬ 
lichen Flucht aus Krakau (1815 J.), dass ein Wort und 
einige Bataillons gerade genügend sind — und 

Galizien ist unser«.***) U. s. w., u. s. w! .... 

* 

*) Siehe: Oeffentliche Kaiserliche Bibliothek in St. Petersburg. 
Handschrift F. II., Nr. 244. 

**) Die Bauernbewegung und Niedermetzelung der Schlachta in 
Westgalizien im Jahre 1846. 

***) Siehe :Museum Rumiancews in Moskau. — Handschrift 
Nr. 1428. 
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Von den Bemühungen Russlands in der zweiten Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts, Galizien von Oesterreich loszureissen, 
wollen wir nicht sprechen. Einerseits sind die Zeiten allzu 
frisch, als dass geheime diplomatische Archive und Memoiren 
hervorragender offizieller Persönlichkeiten zur Verfügung stün¬ 
den, andererseits hatten wir Gelegenheit und Möglichkeit, 
viele Tatsachen, die mit der von uns erörterten Frage 
im Zusammenhang stehen, unmittelbar zu beobachten. 

Eine derselben, von uns eingangs bezeichnet, gab Anlass 
zum Erscheinen des vorliegenden Artikels. 

Eine erschwindelte Extra-Autonomie. 

Vom Reichsratsabgeordneten Dr. Eugen Lewickyj. 

Wenn man die Bevölkerungsziffer der Ruthenen in Gali¬ 
zien in Betracht zieht, wird man nicht leicht begreifen können, 
wie es dazu kommen konnte, dass das ruthenische Volk, wel¬ 
ches daselbst sogar nach der amtlichen, stark gefälschten pol¬ 
nischen Statistik 3,080.443 Köpfe zählt und 42,1 o/o der Gesamt¬ 
bevölkerung des Landes ausmacht,*) vom fast nur gleich starken 
polnischen Elemente gänzlich majorisiert und aus dem gesamten 
Gebiete des öffentlichen Lebens des Landes verdrängt wurde. 
Der Kulturunterschied, auf den sich die Polen hie und da 
berufen, konnte nicht massgebend sein, oder nur wenig zur 
Herbeiführung des Endresultats beigetragen haben, denn von 
einer polnischen Kultur in Galizien im westeuropäischen Sinne 
ist schwer zu reden, dabei aber ist es nicht weniger wichtig, 
dass zur Zeit, als die polnischen Politiker in Galizien ans 
Ruder kamen, nämlich in den Sechziger- und Siebziger]ahren, 
die Ruthenen mehr Schulen hatten als die Polen und das mazu- 
rische (polnische) Element sich auf einem viel niedrigeren kul¬ 
turellen Niveau befand, als das ruthenische Ostgalizien. Wenn 
jetzt die galizischen Polen über grössere Kulturkräfte im Lande 
verfügen als die Ruthenen, so kann das nur als Produkt der 
polnischen Alleinherrschaft, der systematisch von polnischen 
Machthabern betriebenen Vernachlässigung und Aussaugung des 
ruthenischen Elementes, nicht aber als von Anfang an 
wirkende Ursache der vollständigen Beherrschung der 
einen durch die anderen bezeichnet werden. Uebrigens stützt 
sich auch jetzt noch das sogenannte Kulturleben der Polen 

*) Es wurde bereits vom ruthenischen Statistiker Dr. Wladimir 
Ochrymowytsch nachgewiesen, dass bei der Volkszählung v. J. 1900 nicht 
weniger als 130.000 RuthenenalsPolen eingetragen wurden. Wenn 
man noch die Juden abrechnet, besteht im prozentuellen Verhältnisse 
zwischen den beiden Nationen fast kein Unterschied. 


Digitizetf by 


Go^ 'gle 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



— 208 - 


Digitized by 


im ruthenischen Teil© des Landes nur in einem verhältnis¬ 
mässig geringem Masse auf das polnische Element — die 
jenigen, die das ohnehin schwache Gebäude des polnischen Kul¬ 
turlebens in Ostgalizien tragen, sind die Juden, welche den 
Handel und den Geldverkehr fast ausschliesslich in ihren Hän¬ 
den konzentriert haben und ohne deren Mitwirkung und Anteil¬ 
nahme viele polnische Kulturinstitutionen überhaupt fallen 
müssten. 

Die berüchtigte österreichische Länderautonomie, welche 
— wie bekannt — in vielen Gebieten des Staates zur nationalen 
Vergewaltigung beitrug, gibt auch nicht den gehörigen Auf¬ 
schluss über die frappante Majorisierung der galizisohen Ru- 
thenen durch die Polen. Wenn z. B. in Steiermark oder Kärnten 
die Deutschen über das verhältnismässig schwache slawiscih|e 
Element die Oberhand gewonnen haben, so ist es schon aus der 
Bevölkerungsziffer beider Elemente leicht erklärlich — weniger 
erklärlich ist es aber, wenn in Ostgalizien die Ruthenen durch 
die Polen auf allen Gebieten gänzlich majorisiert wurden, wo 
sich die sogenannte polnische Intelligenz in den Städten meistens 
aus der Beamtenschaft, auf dem Lande fast ausschliesslich aus 
Grossgrundbesitzern, der Schlaohta, rekrutiert, und wo diesen 
beiden polnisch-nationalen Faktoren die Millionen zählende 
Masse des ruthenischen, autochtonen Volkes gegenübersteht. 

Die Erklärung des verblüffenden Rätsels liegt in der 
Extraautonomie, welche die Polen dank der pol¬ 
nisch-freundlichen Politik massgebender öster¬ 
reichischer Kreise, der Dynastie in erster Linie, 
in Galizien erhalten haben. Das Bestreben der Polen 
war es, aus Galizien ein polnisches Piemont zu schaffen und 
diesem Bestreben sind die massgebenden Kreise im Staate zur 
Hand gegangen. Der polnische Aufstand gegen Russland, der 
dritte und bis nun auch der letzte, hat mit der vollständigen 
Zertrümmerung der polnischen Pläne auf Wiederherstellung 
Polens mittels Waffengewalt geendet und die Folge davon war, 
dass die polnischen Politiker ihr taktisches Programm, das 
Programm, wie zum angestrebten Ziele zu gelangen sei, voll¬ 
ständig geändert haben. Was man direkt durch bewaff¬ 
neten Aufstand nicht erreichen konnte, das sollte auf 
Umwegen, durch Vermittlung Österreichs und 
der Habsburgischen Dynastie langsam, aber sicher 
mit der Zeit erzielt werden. Das Königreich Galizien, dank 
dem polnisch-österreichischen Staatsmanne Goludhowski aus den 
ruthenischen Fürstentümern Wladimir und Halitsch und aus 
den polnischen Gebieten Krakau, Ausschwitz und Zator end- 
giltig zu einem »unzertrennbaren« Kronlande mit künslich ge¬ 
schaffener polnischer Majorität zusammengeschweisst, wurde 
auserwählt um für das zukünftige Polenreich eine gemeinsame 
Operationsbasis abzugeben. Merkwürdigerweise hat man diesen 
Einflüsterungen polnischer Politiker an der massgebenden Stelle 
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in Oesterreich ein nur allzu williges Ohr geschenkt und es ist 
auch interessant zu verfolgen, wie man diesen Plan in bezug 
auf die Ordnung der Verhältnisse in Galizien durchzuführen 
trachtete. Denn zwei Faktoren haben sich der Verwirklichung 
dieser Pläne in den Weg gestellt, erstens die übrigen Teilungs- 
machte Preussen und Bussland, zweitens die öster¬ 
reichische BeichsVertretung. Insbesondere Bussland 
hat für die Geschehnisse in Galizien ein sehr wachsames 
Auge gehabt und es dürfte nicht unbekannt sein, wie gegen 
die Etablierung eines »Stück Polens« in Gali- 
zien im Jahre 1870 bei der Zusammenkunft in Ems von 
beiden Seiten, von Seiten Busslands und Preussens, rechtzeitig 
eine entschiedene und gewiss nicht ganz erfolglose Verwah¬ 
rung eingelegt wurde. Nicht weniger hindernd wirkte aber die 
Stellung, welche gegen die angestrebte und vom Kaiser Franz 
Josef zu wiederholtenmalen in den Thronreden versprochene 
Sonderstellung Galiziens als eines polnischen Landes das öster¬ 
reichische Zentralparlament eingenommen hat. 

Diese Stellung war gegen eine exzeptionelle Behandlung 
Galiziens so entschieden gekehrt, dass nach der vier volle Jahre 
dauernden Probe (1867—1871) der Plan, dem Kronlande Gali¬ 
zien auf verfassungsmässigem Wege eine Extraautonomie zu ge¬ 
währen, endgiltig fallen gelassen werden musste. 

Hier wäre wohl am Platze, die berüchtigte Besolution 
des galizischen Landtages vom Jahre 1868 in Er¬ 
innerung zu bringen. Wie bekannt, wurde im Jahre 1867, nach 
Einführung des Dualismus, die auch jetzt zu liecht bestehende 
konstitutionelle Verfassung zustande gebracht, welchen Um¬ 
stand die Polen zur Verwirklichung ihrer autonomistd- 
schen Pläne auszunützen beschlossen. Die Dezember-Verfassung 
wurde als ein zentralistisches Werk verschrieen und als die 
Tschechen das Zentralparlament überhaupt nicht betreten woll¬ 
ten und diese Sezession auch von anderen slawischen Födera¬ 
listen unterstützt wurde, haben die Polen im Laufe der Jahre 
1868—1873 mehreremale mit dem Austritte gedroht und zwei¬ 
mal auch sezessioniert, um selbstverständlich nach kurzer Zeit, 
sobald das Geschäft hinter den Kulissen fertig war, zurück¬ 
zukehren Die prinzipielle Basis dieser Verhandlungen bildete 
die anfangs erwähnte Besolution, welche am 24. September 1868 
von dev polnischen Majorität des galizischen tandtages be¬ 
schlossen wurde und in welcher die polnischen Forderungen 
in Bezug auf die Begelung des staatsrechtlichen Verhältnisses 
des Landes zum Gesamtstaate formuliert wurden. Die For¬ 
derungen, die man damals stellte, sind folgende: 

1. Der Landtag wird ausschliesslich den Modus der 
Beicbsratswahlen zu bestimmen haben.*) 

*) Das Staatsgrundgesetz über die Reichs Vertretung v. 21. Dezember 
1867 (Nr. 141 R.-G -RI.» stutuiert selbst den Modus der Reichsrats wählen. 
Nach dem genannten Gesetze war die Wahl in erster Linie den Land- 
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2. Die galizische Landtagsdelegation wird an den Be¬ 
ratungen des Reichsrates nur bezüglich der diesem Kö¬ 
nigreich mit den anderen im Reichsrate vertre¬ 
tener. Teilen der Monarchie gemeinsamen Ange¬ 
legenheiten teilnehmen. 

Was die Erweiterung der Kompetenz des galizischen Land¬ 
tages anbelangt, so sollten nach den betreffenden Bestimmun¬ 
gen der Resolution (Punkt 3 der Res.) nachstehende Angelegen¬ 
heiten aus der Kompetenz des Reichsrates ausgeschieden und 
dem galizischen Landtage zugewiesen werden: a) Das ge¬ 
samte Schulwesen, die Gesetzgebung über die Univer¬ 
sitäten inbegriffen (nach dem Staatsgrundgesetze gehört nicht 
nur die gesamte Gesetzgebung über die Universitäten, son¬ 
dern auch die Grundzüge der Mittel- und Volksschulen in 
die Kompetenz des Reichsrates); b) Zivil- und S traf ge- 
gesetzgebung; c) Gesetzgebung über Kredit- und Bank¬ 
wesen ; d) Organisation der Handelskammer und Handelsorgane; 
e) Gesetzgebungüber Organisationder Gerichts- 
und Verwaltungsbehörden samt Gesetzgebung 
über die Vollzugsgewalt; f) die gesamte Gemeinde- 
gesetzgebung, sowie die Gesetzgebung über das Heimatsrecht. 

Schliesslich wurde in der Resolution bestimmt, dass zur 
Deckung der Auslagen der so erweiterten Landesverwaltung 
alljährlich eine dem wirklichen Bedarfe entsprechende Summe 
aus dem Staatsschätze ausgeschieden werden sollte, dass die 
Landesverwaltung dem Landtage verantwortlich sein müsse und 
dass zur Wahrung der Landesautonomie ein spezieller Landes¬ 
minister zu bestellen sei. 

Die Annahme der genannten Resolution ist selbstverständ¬ 
lich nicht nur ohne Mitwirkung, sondern direkt gegen den hef¬ 
tigen Protest der Ruthenen zustande gekommen. Die rutheni- 
schen Abgeordneten haben, als die Resolution zur Verhand¬ 
lung gelangte, den Landtag verlassen und es auch später, so 
oft die Behandlung der in der Resolution gestellten Forde¬ 
rungen aufs Tapet kam, an Protesten und Demonstrationen nicht 
fehlen lassen. Sogar die Krone wurde über die Stellung der 
Ruthenen den Autonomiebestrebungen der Polen gegenüber ge¬ 
hörig informiert, was in der Weise erfolgte, dass für eine 
ruthenisehe Deputation unter der Führung des gr.-kath. Metro¬ 
politen Josef Sembratowycz in der Sache eine Audienz beim 
Kaiser erwirkt wurde. »In der Absicht — sagt u. a. die vom 
Metropoliten dem Kaiser überreichte Adresse — die Ruthenen 
zu unterdrücken, hat die polnische Mehrheit des Landtages 
trotz der Proteste des ruthenischen Volkes die sogenannte Re¬ 
solution beschlossen, mit welcher sich die Ruthenen nicht ein¬ 
verstanden erklären. Denn sie nimmt dem ruthenischen Volke 

tagen überlassen. Seit dem Abänderungsgesetze von 2. April 1873 (Z. 
40, R.-G.-Bl.) erfolgt die Wahl der Reichsratsabgeordneten unmittelbar 
aus der wahlberechtigten Bevölkerung. 
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seine politische Stellung, macht die ruthenische Frage zu einer 
inneren Angelegenheit Galiziens und überlässt die Ruthenen 
der Willkür der unnatürlichen polnischen Mehrheit des Land¬ 
tages, die von der Gleichberechtigung der Ruthenen mit den 
Polen nichts wissen will. Die Resolution ist nicht der Aus¬ 
druck der Mehrheit der Bevölkerung Galiziens.« Wie wir sehen, 
haben die Ruthenen klar genug gesagt, was das ruthenische 
Volk von jeder Erweiterung der Landesautonomie zu erwar¬ 
ten hat. 

Welche geheime Abmachungen diesen polnischen Bestre¬ 
bungen nach Sonderstellung Galiziens vorangegangen sind, ist 
bis aut den heutigen Tag unaufgeklärt geblieben. So viel ist 
nur bekannt, dass diesbezüglich zu wiederholtenmalen Bespre¬ 
chungen stattgefunden haben und dass an diesen Besprechungen, 
welche meistens in Pest unter Patronanz magyarischer Politiker 
geführt wurden, nicht nur galizisch-polnische Führer, sondern 
auch der galizische Statthalter Graf Goluchowski, sowie 
der Führer der sogenannten polnischen Emigranten in Paris, 
Fürst Ladislaus Czartoryski teilgenommen haben. Die 
Krone scheint diesen Plänen nicht abgeneigt gewesen zu sein, 
was an mehreren Tatsachen nachgewiesen werden kann. Die 
Geneigtheit der Krone, den Polen zur Erlangung der Extra- 
Autonomie zu verhelfen, ergibt sich nicht nur aus dem bereits 
erwähnten Umstande, dass die Sonderstellung Galiziens, bzw. 
die Erweiterung der galizischen Autonomie in allen Thron¬ 
reden dieser Zeitperiode versprochen wurde, sondern noch mehr 
aus der Tatsache, dass eine der Resolution entsprechende Vor¬ 
lage vom Ministerium Hohenwart dem Abgeordneten¬ 
hause am 5. Mai 1871 vorgelegt wurde, was ausdrücklich mit 
der Einwilligung der Krone erfolgt ist.-Insbesondere im Jahre 
1868 scheint alles darauf vorbereitet gewesen zu sein, die pol¬ 
nische Staatsidee der Verwirklichung zuzuführen, denn es wurde 
hinter den Kulissen schon im voraus abgemacht, dass der Kaiser 
Galizien besuchen werde, wo man ihn mit aussergewöhnliohem 
Tamtam als neuen »polnischen König« empfangen sollte. 
Ob man in der Weise die Krone nur hintergehen wollte, oder 
ob die massgebendsten Kreise schon damals für die polnischen 
Pläne gewonnen waren, lässt sich selbstverständlich nicht fest- 
steilen. soviel aber ist interessant, dassj über die beabsichtigte 
Reise das tiefste Schweigen beobachtet wurde, so dass von 
derselben sowohl der damalige Minister des Aeussern und des 
kaiserlichen Hauses, der Kanzler Baron Beust, wie auch der 
Ministerpräsident Fürst KarlAuersperg nicht die geringste 
Ahnung hatten. Erst später, nachdem die Reise eine 'schon 
längst beschlossene Sache war, teilte der Kaiser seinem Kanz¬ 
ler mit, dass er nach Galizien fahren wolle. — Baron Beust 
zögerte aber selbstverständlich keine Minute, einer so gewagten 
politischen Unternehmung mit aller Entschiedenheit entgegen¬ 
zutreten. Der Hinweis auf den Eindruck, welchen die Reise 
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des Kaisers nach Galizien bei den obwaltenden Verhältnissen 
auf das Petersburger und Berliner Kabinett austiben müsse, 
hat denn auch genügt, die kühnen Pläne polnischer Staats¬ 
rechtler zu durchkreuzen. Aber auch dem Grafen Hohenwart 
ging es nicht gut mit seinen autonomistischen Bestrebungen, 
nur war es diesmal Baron Beust nicht allein, sondern auch der 
spätere Minister des Aeussem Graf Andrässy, welcher diesen 
Bestrebungen mit aller Entschiedenheit entgegentrat. Der An¬ 
schluss Oesterreiah-Ungarns an Deutschland war schon im Zuge 
und man hatte noch zu sehr in frischer Erinnerung die Be¬ 
sprechungen in Ems, sowie die Berichte des Geschäftsträgers 
in Petersburg, um die Wiedererhebung Polens unter dem Deck¬ 
mantel der Autonomie nicht zu verhindern. Die Verwahrung des 
Baron Beust, dass bei Verwirklichung autonomistischer Pläne 
die Führung einer erspriesslichen äusseren Politik unmöglich 
wäre, hat das Ministerium Hohenwart mit allen seinen auto¬ 
nomistischen Elaboraten zu Falle gebracht, obwohl die Sym¬ 
pathien der Krone sich eingestandenermassen auf seiten Ho¬ 
henwarts und dessen Politik befanden und obwohl Baron Beust 
seine Verwahrung mit seiner eigenen Existenz als Minister 
des Aeussem bezahlen musste . . . 

Ich erwähne alle obigen Umstände, weil sie gewiss schon 
an und für sich' höchst interessant sind und weil sie uns er¬ 
klären, warum zur Verwirklichung der polnischen Pläne schliess¬ 
lich ein ganz anderer Weg eingeschlagen wurde. Nur muss 
mau noch erwähnen, dass für die Sonderstellung Galiziens, 
oder sogar für die Erweiterung der Autonomie des Landes 
in beschränkterem Umfange im Abgeordnetenhause kein Boden 
zu finden war. Die galizische Resolution wurde im Zeiträume 
von 1868—1871 mehreremale im Abgeordnetenhause, zuletzt 
am 29 Dezember 1871 eingebracht, aber kein einziges Mal 
ist es gelungen, die Beratung der Resolution im vollen Hause 
durchzusetzen. Zur sogenannten zweiten Lesung des Antrages 
im Parlamente ist es nie gekommen, obwohl die Polen drohten, 
dass sie das Parlament so wie die Tschechen »auf immer« ver¬ 
lassen werden. Die Mehrheit des Hauses war für die polni¬ 
sche Autonomie nicht zu haben, nicht nur, weil die Polen 
trotz der angestrebten Sonderstellung des Landes noch weiter 
an den gemeinsamen Staatseinnahmen partizipieren wollten, son¬ 
dern noch mehr darum, weil nach der staatsrechtlichen Lösung 
Galizien auch die weitere Föderalisierung Oesterreichs erfolgen 
musste. Den Zerfall der Dezemberverfassung wollte man aber 
aus verschiedenen Rücksichten unter keiner Bedingung zulassen. 

Wir gelangen zum Schlüsse. Was auf verfassungsmässigem 
Wege nicht zu erreichen war, dass sollte auf Umwegen 
durch administrative, zum grossen Teil ver- 
fassungswidrige Vorkehrungen erzielt werden. 
Eine Extra-Autonomie für die Polen in Galizien wurde ge¬ 
schaffen, aber sie kam nicht — wie der ungarisch-österreiohi- 


Go^ gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 207 — 


sehe Ausgleich — aus der Hand der Volksvertretung, mit Ein¬ 
willigung des konstitutionellen Faktors, sondern aus der Ini¬ 
tiative und aus eigener Machtvollkommenheit der Krone, welche 
in der Weise in das Schicksal der weiteren Entwicklung der 
Dinge mit Umgehung verfassungsmässiger Bahnen einbezogen 
wurde. Die Extra-Autonomie in Galizien stützt sich auf eine 
Reihe kaiserlicher Entschliessungen, auf gesetzwidrige 
und verfassungswidrige Ordonnanzen, deren Kette 
— nach den jüngsten Vorkommnissen zu urteilen — noch gar 
nicht als abgeschlossen erscheint. Keine wahre Autonomie des 
Landes, sondern einzig und allein eine speziell für polnische 
Präponderanz zugeechnittene, ihrem rechtlichen Wesen nach 
ganz eigentümliche Extraautonomie schreitet langsam, aber kon¬ 
sequent fort — sie bildet ein künstliches Gerüst, welches bloss 
der Umgehung der Verfassung seine Entstehung verdankt und 
nur auf einer langen Kette von Verfassungsverletzungen und 
Gesetzwidrigkeiten aufgebaut ist. 

Die Ruthenen haben die Wendung der Dinge allzubald 
zu spüren bekommen und sie haben auch sofort erkannt, wie 
bedroht ihre nationale Existenz ist. Aber die Polen haben nicht 
umsonst die volle Macht in ihre Hände bekommen, tun den 
ruthenischen Widerstand längere Zeit wirken zu lassen. 
Koch in der VIII. Session des Abgeordnetenhauses haben die 
Ruthenen vierzehn Mitglieder gezählt und es ist ihnen tatsäch¬ 
lich gelungen, wenigstens in Sachen des Schulwesens eine gegen 
die verfassungswidrig zustande gekommene Schaffung des ga- 
lizischen Landesschulrates mit erweiterter Kompetenz gerich¬ 
tete Verwahrung des Zentralparlaments herbeizuführen. Dann 
aber kamen die Neuwahlen und die polnischen Machthaber des 
Landes haben nur zu gut gewusst, wie der Widerstand der ru¬ 
thenischen »Protestanten« zu brechen sei. Massenhafter Manda- 
tenraub wurde gegen das ruthenische Volk inszeniert, das System 
der Wahlmissbräuche (welches bis nun zu dauert) eingeleitet, 
um die Politik der Aufrechthaltung erworbener Vorrechte und 
Weiterführung der polnisch-nationalen Politik anstandslos fort¬ 
setzen zu können. Im unmittelbar darauffolgenden Sessions- 
abschnittc haben die Ruthenen nur noch drei Reichsratsabgeord¬ 
nete, in der X. Session bloss fünf*), während im XI. Sessionst¬ 
abschnitte die Zahl ruthenischer Vertreter schliesslich auf 
sieben steigt! Und allmählich, Schritt für Schritt, wird 
der ruthenische Pro testruf schwach und schwächer, die 
ruthenische Opposition immer mehr gelähmt, bis endlich die 
Erinnerung an die in den entscheidenden Jahren 1868, 1869, 
1871 und 1873 erfolgte Verknechtung des ruthenischen Vol¬ 
kes, das lebhafte Empörungsgefühl gegen die zugefügte Un¬ 
bill erloschen zu sein schien. Nur langsam beginnt der frische 
Kampf gegen die nationale Vergewaltigung auf allen Gebieten 

*) Die Polen besassen in der Zeit über »0 Mandate. Meistens 
geraubt und erschwindelt. 
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gegen einzelne Erscheinungen des neugeschaffenen Systems — 
es wird um jede Position, jede Schule, jedes Amt im Lande, 
sogar jedes "Wort der ruthenischen Sprache ein zäher, hart¬ 
näckiger Kampf geführt, ein Kampf, in welchem hinter ein¬ 
zelnen Bäumen schliesslich der ganze Wald aus den Augen 
verloren wurde. 

Im nächstfolgenden Artikel werde ich naohweisen, mit wel¬ 
chen rechtlichen^ bzw. widerrechtlichen Kunststücken das neue 
»Stück Polen« in Galizien aufgerichtet wurde und wie dieser 
Zweck, aus Galizien ein polnisches Piemont zu schaffen, wel¬ 
cher in der berüchtigten Resolution des galizischen Landtages 
seinerzeit einen so prägnanten Ausdruck fand, noch bis auf 
unsere Tage verfogi wird. 



Der russische lhtiotuHismus und die ukrainische frage. 

Von Dmytro Donzow. 

Der jüngste diplomatische Erfolg Oesterreich-Ungarns lieee 
die öffentliche Meinung Europas eine ungemein interessante 
Erscheinung beobachten, welche jedermann auffallen musste, 
der die Haltung der russischen bürgerlichen Gesellschaft in 
dieser Sache auch nur flüchtig verfolgt hat. Erinnert man 
sich an die schönrednerischen Philippiken des Fürsten E. Tru- 
betzkoj und anderer liberaler russischer Publizisten, die ein¬ 
fach keine genug kräftigen Worte finden konnten, ihrer Ent¬ 
rüstung gegen das »japanische Abenteuer« und dessen Urhe¬ 
berin, die »strafwürdige Bureaukratie«, die das »Vaterland« an 
den Abgrund des Ruins gestürzt hat, Ausdruck zu geben, so 
wird man heute stutzig, wenn man eines der sich demokratisch 
oder fortschrittlich nennenden russischen Blätter zur Hand 
nimmt, voll von Ergüssen der Aergernis gegen die Verur¬ 
sacher dei »nationalen Erniedrigung«, der »germanischen Hege¬ 
monie« u. dgl. 

Was rief diese patriotische Hysterie in den Spalten der 
»Rjetsch«, »Slowo«, »Russkija Wjedomosti« etc. hervor? Was 
ist die Ursache dieser nervösen Erschütterung, was entfesselte 
die Leidenschaften ? Gewiss die Niederlage der russischen Diplo¬ 
matie. das Misslingen der aggressiven äusseren Politik des 
Zarats. Wir Ukrainer aber haben keinen Grund, uns über diese 
jähe Evolution der Anschauungen bei den russischen Fort¬ 
schrittlern in der Richtung zum nationalen Liberalismus und 
Neoslavismus zu betrüben, auch fällt es uns nicht ein, uns 
über diejenigen zu entrüsten, die noch gestern der »Befreiungs¬ 
bewegung« den Treueid schworen und sich heute in den Um- 
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armungen deren ärgster Feinde fanden, so gross unser Inter¬ 
esse für das Erwachen und Anwachsen des russischen Na¬ 
tionalismus in jenen Kreisen der russischen bürgerlichen 
Gesellschaft, die bisher von ihm frei zu sein schienen, auch| 
ist. Gerade dieser Erscheinung im russischen politisichen Leben, 
welche für die Gestaltung der internationalen Verhältnisse im 
künftigen Russland, insbesondere der Verhältnisse zwischen der 
künftigen Leitung des russischen Staates und der sich nach 
jahrhundertelangem Schlaf zum politischen Leben aufraffenden 
ukrainischen Nation, von ungeheurer Bedeutung ist, wollen wir 
unsere ungeteilte Aufmerksamkeit schenken. 

Die Anschwellung der nationalistischen Richtung bei den 
konstitutionellen Demokraten und den ihnen verwandten russi¬ 
schen bürgerlichen Kreisen ist eine werdende Tatsache. Der 
slavophile Feldzug, als die Kadetten mit den Oktobristen und 
der Rechten gemeinsame Sache machten, die kriegerische Stel¬ 
lung, die die russischen Liberalen zur Annexion Bosniens und 
der Herzegowina einnahmen, die sich durch nichts von der 
Haltung der russischen regierenden Kreise unterschied, die 
Empfindlichkeit, mit welcher sie gegen die Beleidigung der 
»Ehre und Würde der Nation« reagierten und die vollständige 
Billigung der ursprünglichen, gegen die Annexion der okku¬ 
pierten türkischen Provinzen durch. Oesterreich gekehrten Po¬ 
litik Iswolskijs, der »auf der Hut der nationalen Interessen des 
Staates« stand — dies alles verleiht Beweiskraft der Aeusserung 
eines der Vertreter des russischen Nationalliberalismus, dass 
»der russische Liberalismus viel nationaler und 

— sofern man sich darin einigt, eine lebhafte Verteidigung 
der Nationalität in ihrer Gänze als Nationalismus zu bezeichnen 

— viel nationalistischer als die Reaktion ist«.*) 

Die Zeiten, als die russische liberale Gesellschaft sich von 
den Hurrah-Patrioten entschieden absonderte, sind jetzt vor¬ 
bei. Die einhellige Verurteilung und der Hass, mit welchem 
einst die liberalen Kreise dem mandschurischen Abenteuer des 
Zarats begegneten, waren nur — wie ein anderer Publizist des 
neuen Kurses, Bulgakow, sagt — »eine Verirrung des natio¬ 
nalen Bewusstseins, die aus Doktrinarismus hervorgegan¬ 
gen ist«.**) 

In der Einmütigkeit, wie sie aus Anlass der jüngsten 
»Erniedrigung« Russlands fast die ganze russische Presse an den 
Tag gelegt hat, »äussert sich — so sagt der »Slowo« — ein 
ernstes Zeugnis für die Tatsache des Bestehens gemeinsamer, 
und zwar nationaler Interessen in Russland. Es gibt bei uns 
trotz des inneren Kampfes ein gewisses Etwas, das in ge¬ 
wissen Momenten vermag, scharf auseinanderlaufende Strömun¬ 
gen in einen gemeinsamen breiten Strom zu leiten.«***) 

*) „Moskowskij Jezeirjedjelnik“ Nr. 2, 1909. 

**) „Slowo“ Nr. 741 v. 1909. 

***) „Slowo“ Nr. 740. 
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Dieses »Etwas«, welches tatsächlich in seinem breiten 
Strom die konst.-dem. Opposition, die Gutschkow-Leute, die 
Rechten und . . . die »Rossija« vereint' hat, ist gerade das, 
was wir als russischen Nationalismus 1 bezeichnet haben. Dieser 
ist keineswegs ein genau bestimmter, krystallisierter Begriff 
und stellt nicht eine Summe politischer Interessen dar, die 
für einen jeden seiner Adepten eine verpflichtende Bedeutung 
haben. Als ein nicht genau formulierter Drang zu einem po¬ 
litischen Ideal liefert dieser Nationalismus aus sich eine Ideo¬ 
logie für verschiedene gesellschaftliche Kreise und Parteien, 
die trotz Parteiunterschieden so viel gemeinsame Merkmale und 
Ziele haben (ein Beispiel davon der Prager Slavenkongress), 
dass ihr Nationalismus als eine und dieselbe Erscheinung in 
verschiedenen Formen angesehen werden kann. 

Das Leitmotiv des ganzen brüderlichen Konzerts der russi¬ 
schen Nationalisten verschiedener Schattierungen, das Merk¬ 
mal, welches ihnen vor allem anderen gemeinsam ist, ist zweifel¬ 
los das Streben nach Macht und Festigkeit des staat¬ 
lichen Organismus. »Nur der Staat und dessen Macht 
— predigt der Prophet des neuen Kurses, P. Struwe — kann 
für die wahren Patrioten ein wahrer Leitstern sein. Alles an¬ 
dere sind nur Irrlichter.«*) »Das traurigste an dieser Tatsache 
(der diplomatischen Niederlage Russlands) — schreibt das 
»Slowo« — ist das Gefühl der verlorenen nationalen Macht.«**) 
Das, was dieses Blatt am meisten betrübt, ist, dass »diese Nieder¬ 
lage von der Schwächung des russischen Einflusses im nahen 
Osten und vom Niedergange Russlands als einer grossen Macht 
zeugt«.***) Und die »nationale«, bezw. staatliche Macht ist ein 
derart wichtiges Postulat im politischen System der konse¬ 
quenten Nationalisten, dass sie ihm in ihrem Programme den 
ersten Platz an weisen: »der Masstab, das Kriterium der 
ganzen inneren Politik — sagt derselbe Struwe — so¬ 
wohl für die Regierung, als auch für die Parteien, muss sein 
Antwort auf die Frage: obundin welchem Masse diese 
Politik der Macht des Staates nach Aussen för¬ 
derlich ist«,f) kurz gesagt, nicht der Staat für die Bevölkerung 
sondern die Bevölkerung für den Staat! So wenigstens lautet 
das letzte Wort der russischen national-liberalen politischen 
Weisheit. 

Die Anschauung, deren zufolge die Staatsmacht Russlands 
das Kriterium für den Wert der ganzen inneren Politik abgibt 
und ihr als solcher die Interessen des Individuums, der besonde¬ 
ren Nationen geopfert werden müssen, teilen nun die breitesten 
Kreise der russischen bürgerlichen Gesellschaft. Als die konst.- 
dem. Abgeordneten der Macht des Staates zuliebe ihren Oppo- 


*) „Russkaja Mysl“ 1908. 

**) „Slowo“ Nr. 741 1. J. 

***) „Slowo“ Nr. 737 1 J. 
f) „Russkaja Mysl“. 
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sitionismus über Bord warfen und Iswolskij, den Repräsentanten 
jenes Ministeriums, unter Beifall begrüssten, welches seiner¬ 
zeit Tsusima und Mukden herbeigeführt hat, war ihr leitender 
Gedanke gewiss der obige Grundsatz. Dasselbe war auch für 
sie entscheidend, als es zur Abstimmung über das Budget und 
das Rekrutenkontingent kam, obzwar sie wohl ganz gut wissen, 
was für eine Rolle das Militär in der äusseren Politik Russ¬ 
lands spielt. Die Idee, dass nicht die Bedürfnisse und Inter¬ 
essen der Bevölkerung, sondern die Macht und »Einheitlich¬ 
keit« des Staates, als eines absoluten Selbstwertes das Kriterium 
für die innere Politik seien, lässt den liberalen Prof. Pogodin, 
unzufrieden mit der ukrainischen nationalen Bewegung, die 
Ukrainer auffordern, sich auf »gerechte Forderungen« zu be¬ 
schränken- ukrainisch zu Gott beten und Kosakentänze auf¬ 
führen. Alles, was über das merkwürdige »Minimalprogramm« 
hinausgeht, sei als »mit den Interessen des Staates unverein¬ 
bar und dessen Einheitlichkeit schädigend« unzulässig.*) 

Und es war dies keineswegs eine Zufallserscheinung, als auf 
dem Kongress der zu einer »Liga für Aufklärung« 
(Liga Oswjety) organisierten fortschrittlichen Aufklärungs¬ 
organisationen, der vor einigen Monaten stattfand, die gute 
Hälfte der Kongressteilne hmer, gerade unter Rück¬ 
sichtnahme auf die Interessen des Staates, sich gegen 
die Einführung der ukrainischen Sprache in den 
Elementarschulen in der Ukraine ausgesprochen hat. 

Es steht uns ferne, Ansichten der Kadetten und der Rech¬ 
ten über Aufgaben und Ziele des Staates unter eine Richt¬ 
schnur zu bringen. Aber in einem sind sie alle einig: in der 
Anerkennung der zwingenden Notwendigkeit, den Staatsmecha¬ 
nismus zum Zwecke einer aggressiven äusseren Poli¬ 
tik auszunützen. »Es ist gut, nationale Kräfte zu sammeln, aber 
ein grosses Volk darf nicht unter Androhung des Ver¬ 
falles und der Degeneration, angesichts des vorwärtsschreiten¬ 
den, unaufhörlich steigenden Weltkampfes ruhig sitzen« 
— sagt der nationalliberale Theoretiker Struwe und verweist 
auf den Balkan als Betätigungsgebiet für das russische Ka¬ 
pital des künftigen »Gross-Russlands«.**) In dieser Hin¬ 
sicht erklärt sich mit Struwe vollkommen einverstanden auch 
der Kadett Maklakow, indem er aussagt, dass »die Frage über 
die Intervention Russlands in slavisehen Ange¬ 
legenheiten eine Frage des Prinzips und der Pflicht 
ist.«***) Augenscheinlich hielt das Kadettenorgan »Slovo« auch 
die Intervention in den persischen Angelegenheiten, als es 
seinerzeit die Regierung dazu aneifer'te, für angemessen. 

Durch die letzten Wehklagen über die »nationale Erniedri- 

*) Art. „Das Ukrainertum und die kJeinrussische Frage“ in 
„Moskowskij Jeieujecljeliiik- 19u8, Nr. 26. 

**) „Russkoje j\iysl u 1908. 

***) r Russkoje Bagatstwo 4 * 1908, X. 
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gung«, das »moralisch© Tsusima« hat die liberale russische 
Presse mit einer Deutlichkeit, die für Zweifel keinen Baum 
frei lässt, manifestiert, dass die Schlappe der zarischen Diplo¬ 
matie auch eine Schlappe für den russischen Liberalismus sei. 
Und dass die russischen Liberalen im Prinzip sogar gegen einen 
bewaffneten Ueberfall gegen Oesterreich nichts gehabt haben 
und nur die Schwäche des Staates ihnen Halt gebot, das be¬ 
zeugt sehr deutlich die russische Presse. Kann denn etwas 
deutlicher sein, als folgende Tirade des bereits eingangs er¬ 
wähnten Bulgakow: »Jetzt können wir euch (den Serben) nicht 
helfen, weil wir zuerst bei uns Ordnung schaffen müssen und 
nicht riskieren können, dass uns selbst oder euch Ueberraschun- 
gen bereitet werden. Aber die Geschichte hat ihr letz¬ 
tes Wort noch nicht gesagt!«*) Wie sollte nun die 
Hilfe für Serbien aussehen, wenn nicht in Form eines be¬ 
waffneten Konfliktes mit Oesterreich ? 

Ziemlich deutlich, aber mit einer für das Blatt charakte¬ 
ristischen Schamhaftigkeit äussem sich die »Russjkija Wjedo- 
mosti«: »Serbien soll seine ganze Energie zur Hebung und 
Entwickelung seiner Kultur und inneren Kraft konzentrieren, 
die zu einer besseren Zeit, bei einer anderen po¬ 
litischen Konjunktur es nicht so schutzlos werden sein 
lassen, wie es jetzt der Fall war.«**) Bedeutet denn dies etwas 
anderes als Versprechen einer Hilfe an Serbien zur Revanche ?« 

Sonach bieten die Bestrebungen zur Staatsmacht als Selbst¬ 
zweck, ferner die Unterordnung der Folgen der äusseren Politik 
diesem »allgemeinen Masstabe« und die aggressive, offensive 
Politik Elemente des russischen Nationalismus, 
die sich aus dem ursprünglichen Chaos herauszukristallisieren 
beginnen. Das ist ein gemeinsamer Grund für die russischen 
Nationalisten aller Gattungen. Freilich beginnen auch Mei¬ 
nungsverschiedenheiten hervorzutreten. 

Schon der von Struwe hervorgekehrte Grundsatz der Unter¬ 
ordnung der ganzen inneren, also auch der Nationalitätenpoli¬ 
tik, dem Masstabe der äusseren Politik, trägt in sich Gefahren 
für die verschiedenen, Russland bewohnenden Nationalitäten, 
also auch für die Ukrainer. In seinem von Insinuationen und 
Denunziationen gegen die junge ukrainische Bewegung strotzen¬ 
den Artikel (Beschuldigung dieser Bewegung im ganzen als 
einer anarchistischen) — trat Prof. Pogödin gegen dieselbe auf 
mit dem Vorwurfe, dass sie für die »Einheitlichkeit und 
Macht« des Staates schädlich sei. In Praxis setzte diesen Grund¬ 
satz die »Liga für Aufklärung« um, so der radikalen russi¬ 
schen Intelligenz den Weg für die russifizierenden Tendenzen 
auftuend. 

Diese leisen, noch sporadisch zum Vorschein kommenden, 
aber sehr symptomatischen feindlichen Auftritte der russi- 

*) „Slowo - “ Nr. 741. 

**) Russk. Wjed. Nr. 61 1. J. 
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sehen Liberalen gegen die Nicht-Staatsnationen (im gegebenen 
Falle gegen die Ukrainer), sind eine Uebergangserscheinung 
zur offenkundigen Losung des rechten Nationalistenflügels: 
»Russland für die Russen«! — was eigentlich nicht nur 
gerade das bedeutet, was es besagt, sondern auch: die Ukraine 
für die Russen, Polen für die Russen usw. Wer die Tätigkeit 
der III. Duma verfolgt hat, weiss, was für eine, alle Anstands¬ 
grenzen überschreitende "Wut sich der Mehrheit des russischen 
»Parlaments« immer bemächtigte, sobald eine Gruppe nicht¬ 
russischer Abgeordneter irgend eine Forderung nationaler Natur 
aufstellte, auch wenn es sich nur um einen »Zusatzantrag« 
oder eine »Uebergangsformel«, also Anträge ohne unmittelbare 
praktische Bedeutung, handeln mochte. 

Dieses üppige Aufblühen des Nationalismus auch' unter 
der liberalen russischen Gesellschaft und das Zusammengehen 
der liberalen Elemente mit den verbissenen Gegnern einer freien 
nationalen Entwickelung nichtrussisoher Nationalitäten, wie wir 
dies beispielsweise auch in Prag beobachten konnten, lässt die 
Nichtrussen in Russland sich vor der neuen Erscheinung unse¬ 
res politischen Lebens in acht nehmen. Noch wichtiger ist dies 
für die Ukraine, eine Nation mit geringer Widerstandskraft. 
Wir müssen uns vorzugsweise darüber klar werden, ob die 
uns feindlichen Auftritte und Aeusserungen bloss nur Zu¬ 
fälligkeiten sind, die in keiner Hinsicht' das frühere, anschei¬ 
nend günstige, im Wesen der Sache aber unklare Verhalten 
des russischen Liberalismus zur ukrainischen nationalen Be¬ 
wegung Umstürzen, oder ob dies nur eine logische Konsequenz 
der Doktrin des Nationalismus ist? 

Um zu erkennen, ob der Antiukrainismus ein organischer 
Bestandteil des politischen Programms, nicht nur des rechten, 
sondern auch des linken Flügels der russischen Nationalisten 
ist, muss untersucht werden, ob die ukrainische Bewe¬ 
gungin allen ihren Konsequenzen den wirtschaftlichen, 
politischen und anderen Interessen jener Klassen 
und Gruppen der russischen Gesellschaftbed roh- 
lieb ist, deren Ideologie gerade dieser in seinen 
Grundelementen von uns geschilderte Nationalismus ist. 
Das wollen wir demnächst unternehmen. 

Das Gouvernement €boim. 

Von M. K. 

In polnischen politischen Kreisen, in erster Linie aber in 
der polnischen chauvinistischen Presse herrscht eine ungewöhn¬ 
liche Erregung darüber, dass die russische Regierung sich end- 
giltig entschlossen hat, aus den ruthenischen (ukraini¬ 
schen) Teilen der »polnischen« Gouvernements 
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Lublin und Siedleo ein besonderes, dem Kijewer 
Generalgouverneur unterstelltes Gouverne¬ 
ment zubilde n.*) Die Wogen der Erbitterung über die russi¬ 
sche »Frechheit« gehen so hoch, dass von polnischer Seite sogar 
von einer »vierten Teilung« Polens gefaselt wird, ein 
Vorwurf, welcher insofeme als richtig aufgefasst' wird, als durch 
die Ausscheidung ruthenisoher Gebiete aus dem G esamtkompiexe 
des sogenannten »Königreiches Polen« der polnischen Eroberungs¬ 
sucht und der Verwirklichung polnisch-chauvinistischer Pläne 
auf Wiederherstellung Polens »in historischen Grenzen« tat¬ 
sächlich ein neuer Eiegel vorgeschoben würde. 

Es ist von Interesse, hier den Streitgegenstand, um den sichsj 
den Polen handelt, näher zu präzisieren. 

Das Gebiet, welches der Einflußsphäre der polnischen Hetz¬ 
apostel entrissen werden soll, führt den Namen »Cholmskaja 
Rusj«, eine Bezeichnung, welche sowohl historisch als auch 
national begründet ist. Es sind dies die östlich gelegenen Kreise 
der Gouvernements Lublin und Siedlec, welche einst dem ruthe- 
nischen Fürstentume Halytsch (Galizien) ange¬ 
hörten und welche noch jetzt von der ruth f |eni- 
schen, also autochtonen Bevölkerung, bewohnt 
werden. Leider befinden sich die hier in Betracht kommenden 
Gebiete an der Sprachgrenze des polnischen und ruthenischen 
Elementes, so dass die Cholmer Ukraine der polnischen Invasion 
in erster Linie ausgesetzt war und dem Andrange des Polen- 
tums zusammen mit ihrer Metropole Halytsch zum Opfer fiel. 
Nichtsdestoweniger spielte das Cholmer Gebiet zur Zeit der 
ruthenischen Unabhängigkeit eine hervorragende Holle, was 
schon daraus zu ersehen ist, dass der ruthenisehe Fürst E o m a n 
Mstyslawytsoh, welcher in C'holm seinen Sitz hatte, im 
Jahre 1201 den Namen des Alleinherrschers sämtli¬ 
cher ruthenischer Fürstentümer annahm und sogar 
über das Grossfürstentum Kijew, das Haupt der damaligen 
ruthenischen Staatsorganisation, die Herrschaft ausübte. Erst 
nach dem Tode des genannten Roman Mstyslawytsch zerfiel 
das Reich in mehrere Teile, was wiederum zur Folge hatte, 
dass auch die Cholmer Ukraine (Cholmskaja Rusj) ihre Un¬ 
abhängigkeit nicht mehr zu behaupten vermochte. Cholmskaja 
Rusj fiel bald demselben Schicksal zum Opfer, wie das gesamte 
Fürstentum Halytsch, welches in verhältnismässig kurzer 
Spanne Zeit, zwischen 1340—1380, schliesslich von Polen annek¬ 
tiert worden ist. Die endgiltige Einverleibung des ruthenischen 
Cholmgebietes in den polnischen Staatsorganismus war im 
Jahre 1377 bereits vollzogene Tatsache. 

Es wäre zu weitläufig, sich hier über das weitere Schicksal 
der annektierten Länder auszubreiten. So viel ist nur zu be¬ 
merken, dass die »Cholmskaja Rusj« im Laufe der Zeit ein un- 

*) Die Angelegenheit bildete auch den Inhalt der Protestsitzung 
des Wiener Polenklubs vom 27. April d. J. Anm. d. Red. 
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aufhörliches Streitobjekt zwischen, mehreren interessierten Staa¬ 
ten bildete, dass das Land einmal an Polen, dann an Russland, 
ja sogar an Oesterreich gerissen wurde, bis es endlich' 
nach der Liquidierung der polnischen Unabhängigkeit, weichte 
die dritte Teilung Polens herbeiführte, an Russland kam und 
seit der Zeit bis nun auch diesem Staate als dessen Bestandteil 
angehört. 

Die Polen berufen sich nunmehr auf den Umstand, dass 
die »Cholmskaja Rusj« im kritischen Momente in das sogenannte 
»Köniereieh Polen« (Kongress Polen) inkorporiert war und dass 
das Land gemäss den Bestimmungen des Wiener Kongresses 
vom Jahre 1815 vom Gesamtkomplexe des »Königreichs« nicht 
abgetrennt werden dürfe. Diese Berufung hat selbstverständlich 
keinen Sinn, denn die Bestimmungen des genannten Kongresses 
haben im besten Falle nur noch eine theoretische, rein formelle 
Bedeutung, umsomehr, als die durch den Kongress geschaffene 
internationale Lage von den Tatsachen schon längst überholt 
wurde Ausserdem handelt es sich in der besprochenen Sachte 
lediglich um eine rein innere Angelegenheitdes russi¬ 
schen Reiches und es wird sich gewiss keine äusteere Macht 
finden, welche sich den polnischen Heisspomen zuliebe in die 
inneren Angelegenheiten eines anderen Staates einmischen 
würde. Uebrigens wenn es sich um das sogenannte »historislohe 
Recht« handelt, so wurde bereits nachgewiesen, dass das Land 
als die »Cholmskaja Rusj« nicht den Polen, son¬ 
dern eben den Ruthenen angehöre und dass es demnach 
bloss eine »restitutio in integrum« im völkerrechtlichen Sinne 
bedeutet, wenn die ruthenischen Teile aus den polnischen Gou¬ 
vernements ausgeschieden und in den Komplex der »kleinrussi¬ 
schen« (richtig: ukrainischen) Länder einbezogen werden. 

Was bedeuten aber die vergilbten Dokumente von Anno 
Eins, die Berufung auf ein Stück überschriebenen Papiers aus 
dem verstaubten Archiv der Diplomaten gegenüber der Tatsache, 
dass das Land vom ruthenischen Volke bewohnt ist, dassl dort 
ein Stück des lebendigen nationalen Organismus lebt, welches 
sich nach der Vereinigung mit dem Ganzen sehnt, dass die 
Ruthenen der annektierten Länder ihre Befreiung vom polni¬ 
schen Joche nur mit Jubel begrüssen werden ?! 

Die sozialen und nationalen Verhältnisse der Polen und 
Ruthenen auf den östlichen Grenzen der Gouvernements Lublin 
und Siedlec sind ganz dieselben wie im anliegenden Galizien. 
Die dortigen Polen rekrutieren sich ausschliesslich aus röm.- 
kath. Geistlichen und der polnischen »Schlachta« (Grossgrund¬ 
besitzern), die Ruthenen dagegen aus der Landbevölkerung und 
einem Teile der Intelligenz. Aber in noch einer Beziehung 
erinnert das Land lebhaft an die Zustände in Galizien :— 
die »Cholmskaja Rusj« ist das einzige unter den ruthenischen 
Ländern, welches ausser Galizien die »Union« mit der katho- 
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lischen Kirche bis auf den heutigen Tag wenigstens in seinen 
Sympathien bewahrt hat. Und eben dieses Moment hat dem 
Streite, welcher auf dem Gebiete der genannten Landesteile 
seit fast einem Jahrhunderte um die Herrschaft zwischen Po¬ 
len und Russen einerseits, und den beiden und den Ruthenen 
andererseits geführt wird, ein eigentümliches Gepräge auf- 
gedrückt. 

Die russische Regierung hat den Fehler begangen, dass 
sie die Union nicht anerkennen wollte und dieselbe als für 
das Russentum gefährlich mit Feuer und Schwert auszurotten 
trachtete. Die ruthenische Vereinigung mit der röm.-kalhi 
Kirche besteht darin, dass die meisten Cholmer Ruthenen den 
Papst als Haupt der Kirche (wie auch einige andere abweichende 
Dogmer. des Katholizismus) anerkennen, dabei aber den alt- 
slavischen (griechischen) Ritus beibehialten. Aber eben die Er¬ 
haltung dieser Art der Vereinigung mit der katholischen Kirche 
schien den Russen noch »staatsgefährlicher« zu sein, als der 
rein lateinische Katholizismus, denn die Russen sind orthodox, 
sie erachten die Orthodoxie als ihre Staatsreligion und wollten 
demnach nicht zulassen, dass die angeblich russischen Länder 
durch eine selbständige kirchliche Organisation vom übrigen 
Russentum getrennt bleiben. Die von den Ruthenen bewohnten 
Länder mussten um jeden Preis russifiziert werden 
und daher musste auch die »ruthenische« Union ausgerottet 
werden, um der »echt russischen« Orthodoxie Platz zu machen. 
So entbrannte der Kampf, welcher tatsächlich gegen die ein¬ 
heimische Bevölkerung, gegen die Ruthenen und ihre nationale 
Zukunft gerichtet war und welcher den Zweck verfolgte, unter 
dem Deckmantel der Religion das ruthenische Volk in den 
besprochenen Ländern zu entnationalisieren und mit Hilfe der 
konfessionellen Propaganda dasselbe entweder zu polonisieren 
oder zu russifizieren. Das ruthenische Element selbst, um das 
es sich eigentlich handelte, stand in diesem hartnäckigen Kampfe 
ganz entwaffnet da — die Verbreitung der ruthenischen 
Sprache und Literatur war gänzlich untersagt, die ruthenisoben 
unierten (grieoh.-kath.) Kirchen wurden gesperrt und der sich 
selbst überlassenen ruthenischen Bevölkerung blieb nichts an¬ 
deres übrig, als sich in römisch-katholische Kirchen (Koscioly) 
zu flüchten, oder in die russische Orthodoxie überzugehen. 
Dass die für den Katholizismus fanatisierte Landbevölkerung 
meistens das erster© wählte, dass die ohnehin katholisiierten 
ruthenischen Bauern in der gewaltsamen Propaganda der russi¬ 
schen Orthodoxie den Raub ihrer Religion und die Vergewalti¬ 
gung ihrer »heiligsten Gefühle« erblickten und meistens das 
Gegenteil davon suchten, ist schon ein selbstverständliches 
Facit der blöden Russifizierungspolitik, jener Politik, welche 
das ruthenische Volk gewaltsam zum Allrussentum bekehren 
wollte und das ruthenische Element mit trauriger Konsequenz 
oder eigentlich Inkonsequenz in die Hände der polnischen Geist- 
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lichkeit trieb, um es tatsächlich der Polonisierungsarbeit des 
polnischen, römisch-katholischen Klerus auszuliefem . . . 

Es ist ein wahrhaft trauriges Bild unbeschreiblichen Mär¬ 
tyrertums, welches uns da in einem ruthenischen Lande, auf 
ruthenischem heimatlichen Boden von beiden Seiten, sowohl 
von polnischen wie auch von russischen Emissären geliefert 
wurde! Ein volles Jahrhundert wütete und wütet noch bis auf 
den heutigen Tag dieser Kampf um die »ruthenischen Seelen«, 
ein Meer von Tränen hat dieser Kampf die ruthenisöhe Be¬ 
völkerung schon gekostet, in den Abgrund des Elends und der 
Verblödung hat er die ruthenisöhe Bauernschaft hineingetrie¬ 
ben. Und welche Mittel wurden dabei in Anwendung gebracht! 
Nichts wurde gescheut, keine noch so abscheuliche Kampfes¬ 
methode unversucht gelassen, um nur zum Ziele zu gelangen. 
Insbesondere seit dem Jahre 1875, als die Union behördlich 
untersagt wurde, wurde der rücksichtslosesten Propaganda 
beider streitenden Teile Tür und Tor geöffnet. Die russische 
Regierung ging mit Gewaltmassregeln vor — die Kirchen der 
Uniertei. wurden mit Militär besetzt, die »Widerspenstigen« 
mit allerlei Strafen belegt, die Hartnäckigsten sogar nach 
Sibirien verschickt. Und Hand in Hand damit ging die 
Wühlarbeit der polnischen Geistlichkeit. Das Land wurde 
von den Scharen polnischer Geistlichkeit förmlich über¬ 
flutet und die erprobtesten Agitatoren des Katholizismus, 
die Jesuiten, kamen aus Galizien, um die Bevölkerung zu fana- 
tisieren und die »armen Unierten« gegen alles Russische auf¬ 
zuhetzen. Die Orthodoxie war in der Auslegung dieser polni¬ 
schen Hetzapostol nur eine Erfindung des Belzebubs; die Er¬ 
lösung könne nur heim katholischen Gott gefunden werden 
und bei der allerheiligsten Mutter Gottes, nämlich derjenigen, 
welche zugleich auch die Königin von Polen ist; wird Polen 
auf erstehen, so werden die Verfolgten bei der allerheilig¬ 
sten Maria Schutz finden. Dass die arme, ungebildete Bauern¬ 
schaft vor. einer solchen Propaganda ganz verblödet wurde, 
braucht nicht erst gesagt zu werden. Am 17. April 1905 er¬ 
schien schliesslich der berühmte Toleranzukas Nikolaus II., 
dieser vernünftige Ukas kam aber zu spät, um die Folgen 
der polnischen Propaganda aufzuhalten. Der Boden für die 
weitere Desertion der ruthenischen Bauernschaft ins polnisch¬ 
katholische Lager war von den Jesuiten und polnischen Emis¬ 
sären schon längst vorbereitet und als das Nikolaische Toleranz¬ 
edikt kam, hat man dasselbe als den ersten Sieg des römischen 
Katholizismus ausgelegt und die polnische Propaganda nur noch 
zugenommen. In Warschau und Krakau wurden spezielle Vereine 
gegründet, welche den Zweck verfolgten, die nunmehr geschaf¬ 
fene günstigere Lage für das Polentum auszunützen. Ganze 
Kisten Heiligenbilder und polnisch-patriotischer Broschüren 
wurden in das Land geschickt, neue agitatorische Kräfte in 
die ruthenisch-unierten Gegenden abgeordnet. Das Land wim- 
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melte förmlich von den schwarzen Soutanen polnischer Geistli¬ 
cher, es gab Ortschaften, wo dreimal des Tages kirchliche Prozes¬ 
sionen veranstaltet wurden! Die Fanatisierung der Massen über¬ 
schritt nun alle Grenzen und nicht weniger als über 
hunderttausend unierte Ruthenen wurden für das Rö¬ 
misch-Katholische für immer gewonnen. Eei dieser Gelegenheit 
habeu aber die Geistlichen auch für sich ein gutes Geschäft 
gemacht: aus der fanatisierten ruthenischen Bauernschaft wurde 
der letzte Pfennig ausgepresst und die armen Bauern zahlten 
manchmal mehrere Rubel, um in den Verband der römisch- 
katholischer Kirchengemeinschaft aufgenommtn zu werden. 
Hand in Hand damit ging die Polonisierung der ruthenischea 
Volksmassen, mehrere polnische Volkszeitungen (Polak-Katoiik, 
Ziemia Lubelska u. a.) wurden gegründet und der polnische 
Schulverein »Macierz Polska« hat sofort eine ganze Menge von 
polnischen Volksschulen in rein ruthenischen Ortschaften er¬ 
richtet, in welche die ruthenische Jugend hineingelockt wurde. 

Nun kommt die Zeit der Abrechnung. Die russische Re¬ 
gierung hat post tot disorimina rerum erkannt, dass auf dem 
eingeschlagenen Wege nicht weiter fortgeschritten werden dürfe, 
dass eine gründliche Remedur geschaffen werden müsse. Die 
Idee, die ruthenischen Gebiete aus den polnischen Gouvernements 
auszuscheiden und sie dadurch dem Andrange des Polonismus 
zu entziehen, ist nicht erst jetzt zum erstenmale aufgetaueht, 
nur ist es aber bis nun noch nie gelungen, den gesunden Gedanken 
der administrativen Teilung durchzuführen. Die höhere russi¬ 
sche Beamtenschaft aus Warschau und Cholm war stets da¬ 
gegen, denn der Kampf mit dem Katholizismus bildete für 
diese Beamtenschaf t ein überaus leichtes Terrain zur Auszeich¬ 
nung und. Karriere, ja manchmal auch für höhere Einnahmen 
und sie hat es daher jedesmal verstanden, die Verwirklichung 
der Pläne auf Abtrennung der Gebiete im eigenen Interesse 
zu hintertreiben. Auch jetzt wäre die Reform im Keime er¬ 
stickt worden, wären nicht höhere Staatsinteressen im Spiele, 
die für die russischen regierenden Kreise in erster Linie 
massgebend sind. Zu Anfang des abgelaufenen Jahres wurde 
der Versuch gemacht, unter dem Aushängeschild des »Neosla- 
vismus« die Polen für die russische Staatsidee zu gewinnen 
und die Polen haben sich auch durch den Mund ihres Führers 
Dmowski bereit erklärt, diesem Programme beizutreten. Leider 
hat die Schwenkung der Polen keinen besonders günstigen Ein¬ 
druck in den massgebendsten Kreisen Oesterreichs gemacht und 
die polnischen Politiker haben keinen Anstand genommen, schon 
einen Monat darauf die Erklärung im österreichischen Abgeord¬ 
netenhause abzugeben, dass das polnische Volk in entscheidenden 
Momenten sich ganz und ohne Ausnahme stets nur auf Seiten 
Oesterreichs stellen werde. Der russischen Regierung war cs 
nun des Guten zu viel und wir sehen, wie seit der Zeitfimmer 
neue Massregeln von der russischen Regierung getroffen werden. 
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um die hinterlistigen polnischen Politiker, die mit ihrer lügen¬ 
haften Politik sich selbst überspekulierten, für ihren Verrat 
zu bestrafen. 

Mag dieser oder ein anderer Grund bei der Entscheidung 
der russischen Regierung gewirkt haben, das eine ist sicher, 
dass die ruthenische Bevölkerung des C h o 1 mge¬ 
biet e s und die Ruthenen überhaupt die Aus¬ 
scheidung ihrer Kreise aus den polnischen Gou¬ 
vernements und die Angliederung derselben an andere ru¬ 
thenische Länder Russlands mit unleugbarer Freude be- 
grüssen werden. Die Ruthenen wissen wohl, dass dasi ver¬ 
dammte Russifizierungssystem auch nach der Ausscheidung in 
den betreffenden Gebieten fortgesetzt werden wird, für die Ru¬ 
thenen ist es aber schon ein halber Sieg, wenn 
sie wenigstens von einer Seite von der Gefahr 
der Entnationalisierung frei sein werden. Fer¬ 
ner ist aber auch von Belang, dass jener Teil des Volkes, 
welcher das Cholmgebiet bewohnt, nunmehr das Schicksal der 
übrigen ruthenischen Bevölkerung in Russland in rechtlicher, 
politischer und kultureller Hinsicht teilen wird und werden 
die russischen Ukrainer von Kijew, Odessa und Poltawa irgend¬ 
welche nationale Errungenschaften erlangen, so werden diese 
Errungenschaften auch ihren Brüdern bei Cholm ganz gewiss 
zustatten kommen. 

Das ruthenische Zentralblatt für die russische Ukraine, 
das Tagblatt »Rada« aus Kijew, gibt in seiner Nummer vom 
25. Februar d. J. bekannt, dass die Redaktion tagtäglich eine 
Menge von Zuschriften von seiten der ruthenischen Bevölkerung 
aus Cholm und Umgebung bekommt, in welchen die Aus¬ 
scheidung der Gebiete und Anschluss derselben 
an das Kijewer Generalgouvernement als eine 
erlesende Tat begrüsst w r i r d. Das Blatt nennt diese 
massenhaften Kundgebungen ein »Referendum der Orts¬ 
bevölkerung« und diese Kundgebungen liefern gewiss den besten 
Beweis, dass man hier der polnischen Herrschaft auch bereits 
vollkommen satt ist. 

Lublin, im April 1909. 


Ulassyl Sicfanyk 

(Eine Silhouette). 

Von Jwan Trusch. 

Wenn jemand den Charakter des ukrainischen Volkes 
kennen lernen möchte, dessen Physiognomie aber in der Literatur 
suchen würde, die Seele von deren Vertretern durchschauen 
wollte und die Quintessenz unserer literarischen Produktion nur 
aus der Lektüre jener Schriftsteller geniessen, die eine gedie- 
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gene künstlerische Sprache sprechen — dann möchte ich ihm 
nur die drei Namen nennen: Schewtschenko, Franko 
und Stefanyk. Um dem Neugierigen mit Weisungen behilf¬ 
lich zu sein, würde ich dann ein Viertel aus den Werken 
Schewtschenkos streichen, drei Viertel aus der reichen, aber 
ungleich massigen literarischen Schatzkammer Frankos, Stefa- 
nyks Novellen hingegen würde ich anraten, alle zu lesen. Es 
sind deren übrigens gar nicht viele. Das wäre eine Lektüre 
für einige Tage, aber so stark und eigenartig, dass sie geeignet 
wäre, die Gefühlssphäre auch bei einem solchen zu erweitern, 
dem die besten Autoren der Weltliteratur nicht fremd sind, 
dabei so originell, dass der Leser daraus die Ueberzeugung 
schöpfen müsste, dass die literarische Schöpfungskraft des 
ukrainischen Volkes und die ukrainische Volksseele ganz in¬ 
dividuell und ganz verschieden von all dem ist, was uns 
Europa bietet. Bei diesen Verfassern könnte der Leser ein 
interessantes Phänomen beobachten, welches vielleicht bei kei¬ 
nem anderen Volke in dem Masse zu beobachten ist, und zwar 
die grelle Disproportion der literarischen Talente gegenüber 
ihrer literarischen Produktion. Alle drei ragen in der bescheide¬ 
nen Schatzkammer unserer jungen Literatur wie drei mächtige 
Eichen in einem kleinen Walde hervor. Ihre Wurzeln greifen 
tief, weit verzweigt im heimatlichen Boden, stark sind ihre 
Stämme und frisch grünt ihr Laub, aber ihre Kronen reichlen 
nicht hoch in die Wolken. Ein aufmerksamer, mit dem Terrain 
vertrauter Beobachter entdeckt leicht die Hindernisse, welche 
ihren Wuchs hemmen; und wenn er sich in die Betrachtung 
derselben vertieft, erfasst ihn ein Schauer vor dem schweren 
Schicksal der besten Söhne ihres Volkes, die unter unerfreu¬ 
lichsten Umständen und in ungünstigster Umgebung leben 
müssen. 

Der charakteristische Grundzug unserer Nation ist ihr 
Plebejanismus; die gemeinsamen individuellen Züge bei 
Schewtschenko, Franko und Stefanyk sind in ihrer Abstam¬ 
mung zu suchen: alle drei sind Bauernsöhne. Aus der väter¬ 
lichen Hütte haben sie eine unvergleichliche, aber willens¬ 
schwache Empfindsamkeit für die Poesie und Schönheit der 
Natur, eine sentimentale Veranlagung und einen fast krankhaf¬ 
ten, sentimentalen Quietismus davongetragen, was sich bei der 
literarischen Arbeit in ein innerstes kontemplatives Behagen 
verwandelt; ferner Sympathien für jene, die ihnen ähnlich sind 
und ihnen am nächsten stehen, also für Arme, Schwache, Un¬ 
glückliche und Erniedrigte. Das alles, sowie auch der Mangel 
an Schwung zu einer grossangelegten Komposition und das 
ungeschulte Beobachtungsvermögen der charakteristischen 
Züge ihrer Kreationen Hess sie nicht sich über die Grenze 
des ihnen angeborenen Dekadentismus, welcher übrigens unsere 
ganze Literatur kennzeichnet, erheben. 

Dekadentismus! — hören wir schon manchen Fremden 
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stutzig fragen — sollte sich dieser auch in der Literatur eines 
so jungen Volkes Bahn brechen? Wir Dekadenten? hören wir 
auch die ukrainischen Literaten im Chor fragen. Es wäre eine 
lohnende Arbeit, die auflösenden Elemente in unserer Lite¬ 
ratur auszuweisen. Dies ist jedoch nicht meine Aufgabe für 
jetzt; wir wollen uns mit Stefanyk selbst genauer befassen. 

Wasyl Stefanyk steht in der zweiten Hälfte der Dreissiger- 
jahre, hat aber bis jetzt nur zwei Bände grösserer und klei¬ 
nerer Novellen und Studien geschrieben. Er ist einer der hervor¬ 
ragendsten Schriftsteller in dieser Richtung. Die jungen Schrift¬ 
steller, wenn sie den leichten Schwung der Flügel der Phan¬ 
tasie in sich verspüren, schreiben gewöhnlich viel und drucken 
ihre Werke zu hastig; so kommt es, dass sie im späteren Alter, 
wenn ihr Talent reifer wird, die Hälfte ihrer ersten, nicht 
sorgfältig bearbeiteten und zu kurz in ihrem Herzen getra¬ 
genen Werke gerne streichen möchten. Stefanyk hat die gute 
Eigenschaft, dass er nicht vorzeitig zu grösseren Kompositionen 
griff und auch nicht viel kleine Studien schrieb. Gar manchen 
wird Stefanyk nicht befriedigen, weil er mit seinen Werken 
schnell fertig wird. Der Leser aber, welcher interessante Lite¬ 
ratur und starke Eindrücke sucht, wird dem Schriftsteller für 
seine Knappheit dankbar sein, weil er sowieso, müde durch 
die schmerzhaften Eindrücke, mit denen der Dichter sein Herz 
trifft, froh sein wird, sich von der Lektüre losgerissen zu 
haben. Der Verfasser selbst wird sich für seine jugendlichen 
literarischen Produkte nicht zu schämen brauchen. Die zwei 
kleinen Bände Dichtungen Stefanyks sind Erstlingsschritte eines 
Grossen! ( 

Den Wandel des Volksdichters zeichnet Stefanyk in seiner 
»Doroha« (Der Weg). Zu den Füssen des Genies breitet sich 
die Natur aus, als er die heimatlichen, geweissten Hütten ver¬ 
lässt und den weiten Weg antritt. Unterwegs begegnet er den 
vom Genüsse der Erde Enterbten, die schwer, im Schweisse 
des Angesichts um das tägliche Brot arbeiten müssen, welche 
als Einzelheiten nichts, aber eine Macht bedeuten, wenn ihrer 
Tausende sind. So sieht sie auch der Dichter in Mengen. Ihn 
rührt ihr Anblick, wenn er auf die Tausende von Köpfen sieht', 
die schmerzvoll zu den Sternen hinauf schauen. »Von ihren Lip¬ 
pen leckte er Worte ab, auf ihren Stirnen las er Gedanken und 
aus ihren Herzen sog er Gefühle aus.« »Und als das blutige 
Morgenrot die Sonne gebar, gebar sein Herz das Lied.« Ueber 
den Dichter kam die Begeisterung und so schritt er weiter. 
Traurig in seinem Herzen überblickt er nun die Getreidefelder 
mit den unendlich vielen und darum mächtigen Arbeitern, die 
im Schweisse ihres Angesichtes, wie zum Festmahl in weisse 
Hemden gekleidet, der Erde ihre Nahrung abzwingen. Auf 
frisch geackertem Felde, unter dem Regenbogen, begegnet 

der Dichter seiner T/iebe.Wie ein Kind streckt jer 

nach ihr seine Hände aus, erhält aber als Antwort ein 
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Kein. Sie kann nicht mit ihm gehen, er ist Gift. Der Rest der 
friedlichen Stimmung verlässt den Dichter, sein weiterer Weg 
wird düster. Der Enttäuschte fleht zu Gott, er möge ihn von der 
schweren Aufgabe befreien und ihn den Weg nicht weiter 
gehen lassen. Er stolpert am Grabe seiner Mutter, küsst den 
Zweig eines jungen Apfelbaumes und entkräftet hinkt er weiter, 
zählt die Gräber, und als er das hundertste hinter sich hat, 
wird das hunderterste sein eigenes. Das Ende erinnert an Volks¬ 
poesie. mutet an, wie ein Märchen und gibt zu wissen, dass der 
Leser es hier mit keinem individuellen realen Ereignis zu 
tun hat. 

»Der Weg« ist symbolisch gedacht und symbolisch aus¬ 
gearbeitet. Es ist sehr schwer, in kurzen, schlichten Worten 
den Inhalt dieser genial angelegten Skizze zu erzählen. Man 
muss die Schöpfung im Original lesen, um die Poesie und 
des Dichters mächtige Ausdrucksweise auf sich wirken zu 
lassen. 

Stef'anvks »Weg« ist der Schlüssel zum Verständnis der 
ukrainischen Literatur, hier die Ouvertüre zu allen seinen bis¬ 
herigen Erzählungen: dieselbe melancholische Stimmung, den¬ 
selben Dichter und dieselben Leute, welche wir im »Wege«, 
aber nur in Massen begegnen, führt der Poet gruppenweise 
oder vereinzelt in seinen Erzählungen vor, in denen er mit 
solch grosser Meisterschaft aus ihren Seelen liest. Nach dem 
Durch lesen dieses Werkes werden wir unwillkürlich an den 
Weg des Nietzsche’sehen Zarathustra erinnert. Aber was für 
ein kolossaler Unterschied! Zarathustra lässt schon von Anfang 
an die Toten hinter sich und wendet sich nur an die Starken 
und Hoffnungsvollen, seine Macht wächst immer mehr und 
mehr, wie seine Erfahrung, bis er am Ende zum energievollen 
Greise wird, welcher »seine Höhle, glühend und stark wie eine 
Morgensonne, die aus dunklen Bergen kommt«, verlässt. Nietz¬ 
sches Greis schreitet voll energischer Expansivität weiter und 
setzt seine agitatorische, segensreiche Tätigkeit fort — Stefa- 
nyks Jüngling ist zwar auch, wie der Dichter sagt, »stark und 
stolz« geworden, aber das dauert nur einen Moment, es ist wie ein 
Augenblick des Vergessens in der Begeisterung, denn schon 
gleich zu Anfang sehen wir ihn in einer anderen Verfassung 
und in der Mitte des Weges werden seine Augen traurig; dann 
zerschmettert ihn die abgewiesene Liebe und am Ende sieht 
man ihn auf dem Friedhof herumixren, bis er, selbst noch jung, 
in das Grab stürzt. 

Ich bin weit davon entfernt, von jedem literarischen Hel¬ 
den die Eigenschaften Zarathustras zu verlangen und jeden 
geschilderten Weg in analoge Notwendigkeit zu dem des Za¬ 
rathustra zu stellen. Man kann jedoch den Unterschied, wel¬ 
cher durch die Macht des grossen Kontrastes in die Augen 
springt, nicht unbemerkt lassen, umsoweniger, als auch die 
anderen Typen, welche Stefanyk in seinen Erzählungen vor- 
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führt, nicht anders sind: fast alle sind sie hilflos, arm, un¬ 
aufgeklärt, erniedrigt und schwach oder erblich belastet. Wenn 
sie alle vor eine Kommission gestellt würden, die über ihre 
Tauglichkeit zum Lebenskämpfe urteilen sollte, so würde das 
Urteil der Kenner lauten: Alle untauglich! Ja, Stefanyk ist 
ein nationaler ukrainischer Dichter im vollsten Sinne des 
Wortes! 

Stefanyks Lieblingsterrain ist das Dorf. Was sich dabei 
ein Städter, ein Tourist nicht zusammendenkt: Schmackhafter 
Käse, Milch, frische Luft, Liebesidyllen auf den Strassen, ro¬ 
buste, vom Firnis der Stadt nicht übertünchte Menschen und 
ein ruhiges Familienleben in Eintracht und Liebe. Er lese 
Stefanyks Büchlein. Darin erzählt der Dichter vom Leben auf 
dem Lande Dinge, die man mit Staunen und Grausen liest; 
wie in der schwülen Erntezeit kranke Mütter in ihren Hütten 
verlassen, elend sterben, wie der kranken, schwindsüchtigen 
Katrusja ihre letzten Lebensstunden zwar durch ein liebevolles, 
aber höchst unverständiges Benehmen ihrer Eltern aufs grau¬ 
samste verbittert werden, wie der Witwer Hrvcj Letiutschij 
' am grenzenlosen Elend getrieben seine zwei Kinder, die er 
vom Herzen liebt, zum Flusse führt, um sie zu ertränken, 
weil er sie nicht ernähren kann usw. usw. Der fröhlichen Mo¬ 
mente aus der Bauernhütte wird kaum erwähnt. Das alles 
erzählt der Dichter in schlichten Worten, ohne jedwede Affek- 
tation und Tendenz, den Leser durch kunstreiche Phraseologie 
zu überzeugen, aber in solch musterhafter psychologischer Kon¬ 
struktion, dass der Leser ihm ohne Vorbehalt Glauben schenkt. 

Im Laufe des Lesens wird man matt vor Erschütterung 
und mit Freude begrüsst der Leser den Titel einer Erzählung, 
-Der Mai«, in der Hoffnung, eine Erholung anzutreffen. Es 
ist wirklich eine der schönsten Erzählungen im Büchlein, in 
der Hoffnung auf Erholung wird man aber enttäuscht. Der 
warmen, frohen Maistimmung wird nur in den Schlusszeilen 
erwähnt »Die Sonne breitete über ihn Hohngelächter und ihre 
Strahlen aus, liebkoste ihn wie seine eigene Mutter. Die Blu¬ 
men küssten ihn auf sein ungekämmtes Haar. Die Heuschrek- 
ken sprangen über ihn hin und her. Er schlief ruhig und 
seine schwarzen Hände schienen wie angenagelt an seinen 
braunen Leib.« Die Worte sind schön, aber nicht packend. Wie 
wirken sie aber, wenn man den von allen Gütern der Erde 
enterbten Lohnarbeiter auf seinem Wege verfolgt! Wie er auf 
einen Landesherrn stundenlang geduldig wartet, mit Ehr¬ 
furcht vor ihn tritt, seinen Hut in der Hand haltend, ihm 
seine Arbeits- und Dienstfertigkeit anempfiehlt — um schliess¬ 
lich von dem dummen, reichen Taugenichts ohne weiters fort- 
gejagt zu werden! Und dann wie der Arbeiter weiter wandert, 
im nächsten Dorfe vor dem Schlosse des gnädigen Herrn Angst 
bekommt, sich schon nicht mehr auf den Hof wagt und vor 
dem Tore müde, halbohnmäohtig ins Gras stürzt und ein- 
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schläft .... Bei den Schlusszeilen atmet der Leser tief auf 
und begrüsst den Monat Mai, dass er für die matten Glieder 
des Wanderers seinen weichen, grünen Teppich ausbreitet, be¬ 
grüsst die Sonne, die dem Armen ihre Wärme spendet. — 
Stefanyk schrieb auch eine Herbststimmung nieder, eine der 
originellsten und schönsten, die es überhaupt gibt. Es ist keine 
schön poetische Beschreibung der gelben Blätter und nackter, 
von der Sonne verbrannter Felder. Es sind hier Mensehen dar¬ 
gestellt — ein Millet-Bild. Der Dichter nannte es »Die Vor¬ 
boten«. Einen »kurzen Inhalt« davon zu erzählen, hat keinen 
Sinn und von dem, was in der Kunst existiert, kann man es 
nur mit Millets »Angelus« vergleichen. Wer die Dichtung nur 
einmal liest, hat keinen Sinn für das Schöne. 

Stefanyk malt das ostgalizische Dorf in grauen und schwar¬ 
zen Farben. Auf Lichteffekte ist er sehr geizig. Liebt er den 
Bauer nicht, dass er ihn so schwarz malt? Hasst er ihn etwa? 
Er kann den ukrainischen Bauer nicht hassen, weil er selbst 
ein Bauer ist und damit auch ein Kenner seiner Sohatten- 
— aber auch seiner Lichtseiten. Er liebt den Bauern so, wie 
der Iwan Diduch im »Steinernen Kreuz« seine Frau liebt, ob¬ 
wohl er über sie schimpft und sich über sie lustig macht. Er 
liebt den Bauer im geheimen, in seiner Literatur, zwischen den 
Zeilen. 

Stefanyk studierte vor einigen Jahren Medizin in 
Krakau. Am gründlichen Studieren überhaupt, speziell 
am Studieren der Medizin schien er wenig Gefallen ge¬ 
funden zu haben. Aus ihm wurde kein Doktor, kein Arzt, und 
es ist für die Kranken ein Glück. Dafür aber interessierte 
er sich zwar oberflächlich, aber sehr lebhaft für die Politik 
und überhaupt für das soziale Leben und das führte ihn nach 1 
Wien ins Parlament. Es war damals unter den Ukrainern 
Galiziens eine Periode der Aufklärung, des Humanismus und der 
politischen demokratischen Doktrin, die aus Genf, später aus 
Sofia von Michael Drahomanow zu uns kam. Die reifere 
Universitätsjugend stand damals unter dessen mächtigem Ein¬ 
flüsse. Einer der grössten Anhänger der Bewegung und zu¬ 
gleich einer der eifrigsten Verehrer des vor vierzehn Jahren 
verstorbenen Prof. Drahomanow war Stefanyk. Unter seinem 
Einflüsse machte er sich vertraut auch mit der russischen 
Literatur, die für den Schriftsteller von nachhaltiger Wirkung 
blieb. Die Erinnerungen des Dichters aus dem Vaterhause, 
Drahomanows Einfluss und die russische Literatur gaben also 
den Impuls zu seiner schöpferischen literarischen Tätigkeit. 

Es war dies gerade die Zeit des nationalen Aufschwunges 
im fortschrittlichen Geiste, der Bildung und Wirkung der 
ukrainischen radikalen Partei. Damals waren wir alle Agita¬ 
toren und gingen vor den Landtags- oder Beichsratswahlen aufs 
Land, auch Stefanyk; unser ganzes politisches Denken galt 
damals dem Bauer. Stefanyk entschloss sich zuletzt, vom Bauer 
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zu sprechen. Seine Sprache war mächtig — wir weinten alle 
beim Lesen seiner Erzählungen. 

Seine Ausdrucksweise ist besonders hervorzuheben. Sie ist 
einfach, kurz und mächtig. Wenn der Dichter in Gleichnissen 
spricht, sind dieselben auffallend treffend, so wie die der ukrai¬ 
nischen Bauern. Die Bauern werden aber banal, wenn sie längere 
Geschichten erzählen, die sie in eine künstlerische Einheit nicht 
zu bringen verstehen, mögen die einzelnen Abschnitte oder 
Bilder noch so schön sein. Bei Stefanyk würde sich vielleicht 
dasselbe wiederholen, wenn er als Anfänger sich an Romane ge¬ 
wagt hätte. Das Banale versteht er in seinem Gebiet so zu mei¬ 
den, wie kein anderer in unserer Literatur. Keiner unserer 
Schriftsteller versteht mit seinem Talente so ökonomisch zu 
wirtschaften wie er. Dem geübten Auge des Lesers kann es in 
keiner Novelle Stefanyks entgehen, wie der Verfasser seinen 
ganzen Vorrat an Gefühl und Beobachtung, die dem gegebenen 
Stoff gelten, aufwendet; manche Dialoge, und das können wir 
sogar in den kleinsten Etudes sehen, bewegen sich am Ende so 
schwer vorwärts, dass man fast den Eindruck gewinnt, als 
mühe er sich, den Faden bis zum Ende zu spinnen. Ein ähn¬ 
liches Gefühl der Erschöpfung empfindet man auch nach dem 
Durchlesen der beiden Bände seiner Werke. 

Unwillkürlich stellt man sich die Frage: Wird Stefanyk 
auch späterhin Aehnliches leisten können? Diese Frage hat 
Stefanyk schon mit seinem seitherigen vollständigen Schwei¬ 
gen beantwortet — mit nein, wenn wir uns dieses Schweigen 
als Mangel an schöpferischer Kraft und nicht als blosse Unter¬ 
brechung der Veröffentlichung seiner Werke auslegen sollen. 
Schweigt der Autor deshalb, weil er nicht imstande ist, noch 
Vollkommeneres zu leisten, oder weil er sich nicht in ähnlichen 
Erzählungen wiederholen will — so handelt er in beiden Fällen 
als echter Künstler. 

Die ukrainische Literatur kann sich mehrerer glänzender 
Eigenschaften rühmen, eines muss ihr aber gänzlich abgespro¬ 
chen werden: sie hat nämlich keine Schriftsteller, die die 
menschliche Gestalt treffend naturgetreu zeichnen, die Men¬ 
schen individualisieren und nachbilden könnten. Wie lebendig 
stehen vor uns die Typen der uns verwandten russischen Lite¬ 
ratur, wie z. B. Turgenjews Lisa, Dostojewskijs Werchowenskij, 
Gorkijs Majakin usw., bei uns dagegen findet man so aus¬ 
drucksvoll dargestellte Typen nicht, obwohl bei Stefanyk schon 
ein grosser Fortschritt in dieser Richtung zu bemerken ist. 
Schewtschenko, der grosse Lyriker und Meister in der An¬ 
wendung einfacher und doch ergreifender Worte, der gross¬ 
artige Zeichner in grossem Masstabe entworfener Genreszenen, 
ist doch ein nicht aufmerksamer Beobachter des wirklichen 
Lebens. Er charakterisiert unbeholfen und oberflächlich nicht 
nur einzelne Personen, sondern auch ganze Szenen und Episoden. 
Aebnliche Fehler zeigen auch andere ukrainische Schriftsteller. 
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Stefanyk ähnelt in dieser Richtung Marko Wowtsohok, nur 
ist dieser mehr Liebhaberphothograph und Ethnograph als wirk¬ 
licher Künstler. Stefanyk ist zwar kein Porträtist, aber 
er liefert uns schon einen meisterhaft charakterisierten, indi¬ 
vidualisierten Bauerntypus mit seinem eigenartigen lokalen Pro¬ 
vinzdialekt und hie und da ganze fein charakterisierte Szenen, 
Momente und Stimmungen — aber zur individuellen Charakte¬ 
ristik der Einzelperson ist er jedenfalls bis jetzt nicht gelangt. 
Hat man seine Novellen zu Ende gelesen, so gewinnt man den 
Eindruck, sehr viel durchlebt und viel Interessantes gesehen 
zu haben, was lange frisch in unserem Gedächtnis haften wird, 
ohne dass man nur eine einzige Person kennen gelernt hätte. 
Wir sahen nur Bauern in irgendeiner Handlung, bemerkten ihre 
charakteristischen Züge, die im entsprechenden Momente zum 
Vorschein kamen, aber eine Physiognomie blieb in unserem Ge¬ 
dächtnisse nicht. Alle Helden der Stefanyk’schen Erzählungen 
sind Typen, die wir gelegentlich gesehen haben, für deren sorglen- 
vclles Schicksal wir lebhaftes Interesse bekunden, um uns 
schliesslich von ihnen zu verabschieden, wie von gänzlich Unbe¬ 
kannten. Der ruthenische Leser, insbesondere der Galizier, wel¬ 
cher seine Landsleute durch und durch kennt, wird sich diese 
Typen mit seinen eigenen Beobachtungen ergänzen und deshalb 
werden sie auch auf ihn umsomehr wirken. Auf den fremden 
Leser, der Stefanyks Werke in einer noch dazu durch Hinweg¬ 
lassen des Dialekts verdorbenen Uebersetzung zu lesen be¬ 
kommt, werden sie kaum imstande sein, einen nachhaltigeren 
Eindruck auszuüben. 

Es bleibt, noch übrig, den Leser auf eine andere Seite 
der schöpferischen Tätigkeit Stefanyks aufmerksam zu ma¬ 
chen, und zwar auf den Kolorit und die Landschaft, denn auch 
in dieser Richtung gehört Stefanyk zu den interessanteren 
Schriftstellern, deren Werke mir bekannt sind. Sein Wert liegt 
in dieser Beziehung vor allem darin, dass er nie das Kolorit 
missbraucht, was sich nur von sehr wenigen modernen Schrift¬ 
stellern sagen lässt; und wenn er schon in Farben zeichnet, 
so tut er das auf Grund genauer Beobachtung, ohne die von 
vielen Schriftstellern bis zum Uebermass angewendete Schab¬ 
lone. Obzwar Stefanyk in dieser Richtung noch nichts Hervor¬ 
ragendes geleistet hat und sich nicht speziell auf diesem Ge¬ 
biete betätigt, so ist er doch als Maler in der Literatur ein 
so ausgezeichneter Meister, dass es der Mühe 'wert ist, ihm 
nach dieser Seite seiner schriftstellerischen Tätigkeit ein spe¬ 
zielles Studium zu widmen. 


Zum 100. Geburtstag* Hikolaus Gogols. 

Von Eugen Lew ick yj. 

Am 31. März d. J. feierte die gesamte Kulturwelt den 100. Geburts¬ 
tag eines der hervorragendsten Koryphäen der neueren russischen 
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Literatur — Nikolaus Gogols. Der Name ist allgemein bekannt und es 
gibt wohl keinen halbwegs gebildeten Menschen, der Gogols „Taras 
Bulba“ oder „Revisor aus Petersbare“ nicht gelesen oder wenigstens 
davon gehört hätte. Gogol ist auch detjenige, der zusammen mit 
Turgenjew und Tolstoj das „russische Volk“ in die Familie der euro¬ 
päischen Kulturvölker einführte, der dem russischen Namen auf dem 
Marktplatze des geistigen Lebens Respekt verschaffte. Und doch ist 
selten jemand darauf gekommen, dass dieser Gogol ein Ukrainer war, dass 
die Kulturwelt, welche sich an den dichterischen Schöpfungen des 
grossen Gogol begeistert, ihre Erregungen eben der Ukraine zu ver¬ 
danken hat. 

Gogol verfasste seine Werke in russischer Sprache, aber er war 
ein Ukrainer mit Leib und Seele, in seiner ganzen schöpferischen 
Tätigkeit. Aus einer alten Kosakenfamilie stammend, in der Kern- 
Ukraine nahe von Poltawa geboren, hat er sich in seinen Jugendjahren 
mit all dem vollgesogen, was ihm sein Heimatsland geben konnte, mit 
allen seinen Schönheiten und historischen Ueberlieferungen. Gogol war 
eine zarte, feinfühlige und leicht erregbare Natur und seine Seele glich 
einem Schwamme, der alle Einflüsse gierig in sich einsaugt. Leider 
gehörte Gogol einer wohlhabenden, vermögenden, man könnte sagen 
aristokratischen Familie an und nahm der Ukraine nur alles Lichte ab, 
nicht aber deren Leid und Elend, das allein ihn an sein Volk, dessen 
Leben und Zukunft fesseln konnte. Für Gogol war die Ukraine ein 
poetischer Traum, voll Phantasie und poetischer Begeisterung, den ei 
selbst dorchträumte und als ein kostbares Geschenk von seiner Heimat 
aui seine weitere Lebensbahn mitnahm. In dieser Ukraine wai kein 
Platz für das Alltägliche, für das Prosaische — in der Ukraine Gogols, 
wie sie sich in seiner jugendlichen Phantasie krystallisierte, wanderten 
nur die Heroengestalten des alten Kosakentums, wie sie die Volks¬ 
poesie den Nachkommen überlieferte, sie war durchzogen von Bildern 
ukrainischer Steppen, jener Steppen, in denen man sich zu phantastischen 
Träumen gezwungen fühlt, wo sich der Raum ins Endlose zu erweitern 
scheint und die Sonne mit ungewöhnlicher, man könnte sagen, mit 
südlicher Glut herabbrennt. Und so wie diese Ukraine war auch Gogol 
in seiner ganzen dichterischen Veranlagung und so auch seine meister¬ 
haften Werke, mit denen er so viel Leser begeisterte. 

Gogols Vater verfasste einige Komödien in ukrainischer Sprache, 
Nikolaus Gogol dagegen schrieb seine Werke russisch. Und es konnte 
nicht anders sein, wenn man die damaligen Zustände nnd auch 
persönlichen Beziehungen in Betracht zieht. Die Ukraine befand sich 
damals im tiefsten Verfall, den die langen Kämpfe um die Wieder¬ 
erlangung der Unabhängigkeit und die Gewaltherrschaft der beiden Kon¬ 
kurrenten. der Polen und Russen, herbeigeführt hatte. Vom alten eigen¬ 
artigen Kulturleben war nichts übrig geblieben, die Kosakenrepublik, 
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in der sieb das gesamte politische Leben des kleinrassischen Stammes 
konzentrierte, war längst zertrümmert. Die Ukraine war nunmehr 
nur noch ein ethnographischer Begriff und eine historische Ueber- 
lieferung. Gogol verliess auch das Land schon in seiner Jugend, im 
19. Lebensjahre, um längere Zeit nicht wiederzukehren. Im Jahre 1832 
besucht er zwar vorübergehend Poltawa und Umgebung, wo er das 
Licht der Welt erblickte, doch war sein Aufenthalt viel zu kurz, um 
ihn von neuem an sein Volk zu fesseln. Seine Gedanken und seine 
Pläne zogen ihn schon damals ganz wo anders hin. Gogol war Aristokrat 
und so ging er nach Petersburg, wo sich die vornehme Welt sammelte 
und in der Beamtenlaufbahn Karriere suchte. Hätte Gogol die Universitäts¬ 
professur in Kijew bekommen, so wie er es anstrebte, so hätte er sich 
vielleicht jener kleinen Schar seiner Landsleute angeschlossen, welche 
sich nicht in nur unfruchtbaren Schwärmereien für die Ukraine ergingen, 
sondern schon damals für die Uebung der ukrainischen Nationalität, 
für die Entwicklung der Kultur des Volkes im nationalen Gewand, in 
seiner Muttersprache zu arbeiten begannen. Aber wie es scheint, ist 
es dem grossen Dichter in Petersburg, wo er sich bald einfand und 
lebte und wirkte, nicht einmal eingefallen, dass er auch anders als 
russisch schreiben könne. Mit seinen russisch verfassten Werken gewann 
er sogleich einen kolossalen Leserkreis und den ersehnten Dichterruhm, 
mit ukrainisch geschriebenen Werken wäre er lange, vielleicht bis 
heute noch der grossen Kulturwelt unbekannt geblieben. Aber vom 
Russentum entlehnte der grosse Dichter nur das äussere Gewand, die 
Sprache, nichts mehr, und sogar in dieser Sprache ist er in gewisser 
Beziehung seiner Ukraine treu geblieben. Gogol hat tatsächlich in seinen 
Werken aus dem ukrainischen Leben auch seinen besonderen Dialekt 
— gerät er ausser sich, verfällt er in Begeisterung, dann kommen 
Sätze, Redewendungen und einzelne Worte vor, welche lebhaft an das 
Ukrainische erinnern und der russischen Literatursprache ganz fremd 
sind. 

Wie Gogol als geistige Individualität ein Ukrainer vom „Scheitel 
bis zur Sohle“ war, so war auch seine dichterische Tätigkeit und seine 
schriftstellerische Laufbahn dadurch bestimmt. Wenn man seinen „Taras 
Bulba“ oder die „Mainacht“ mit dem „Revisor“ und den „Toten Seelen“' 
vergleicht, kann man sich nicht des Eindruckes erwehren, dass diese 
beiden Kategorien von Werken auch verschiedene Leute geschrieben haben. 
Gogol konnte sich auch in das Russische mit seiner markant ukraini¬ 
schen Natur nie einleben. So oft Gogol über die Ukraine schreibt oder 
Sujets aus dem spezifisch ukrainischen Leben bearbeitet, ist er ein 
Dichter von besonderer Wärme und Tiefe des Gefühls, der für seine 
Werke die volle Sympathie des Lesers gewinnt — schreibt er aber über 
russische Leute und Zustände, so wird seine Ausdrucksweise derb, seine 
Schilderungen sind kühler gehalten und mit ironischem Beigeschmack. 
Für seine Ukraine hat der Dichter stets das Herz gehabt, für das 
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Russentum nur das Auge eines kritisierenden Beobachters. Dort trat 
er als Sohn seines Landes auf, welcher an seiner Heimat mit kind¬ 
licher Liebe hängt, hier als Fremdling, welcher sich vom Gesehenen 
nnd Erlebten mit Abscheu abwendet und seinen Beobachtungen und 
Empfindungen in blutiger Satire Ausdruck gibt . . . Und in noch 
einer Beziehung bestimmte das ukrainische Naturell Gogols seine Ent¬ 
wicklung als Dichter und Schriftsteller. Gogol hätte leben müssen in 
der Ukraine, wenn ihm seine schöpferische Kraft nicht versagen sollte. 
Er sagt selbst in einem Briefe an seinen Freund Maksymowytsch: 
„Ich möchte gern diese „Kazapen“ (Spottname auf die Russen) ein¬ 
mal verlassen und in das Kosakenland ziehen ... Wem opfere ich 
hier doch meine Kräfte! . . Aber nach Kijew möchte ich, nach dem 
altehrwürdigen, wunderschönen Kijew. Es gehört ja uns, nicht ihnen 
— nicht wahr ? . . . Und das neue Leben in einem so wunderschönen 
Lande, dort kann man sich geistig wiederaufrichten, erfrischen, neue 
Kräfte schöpfen.“ Aber das Schicksal wollte leider, dass Gogol seinem 
inneren Triebe nicht Folge leistete, sondern im Gegenteil ins Ausland, 
nach Italien ging, wo er volle zwölf Jahre, vielleichi die besten Jahre 
für seine dichterische Potenz, unnötig vergeudete. Und je mehr er sich 
von seiner Ukraine entfernte, je mehr die Erinnerungen der Jugendzeit, 
in der er so ausgiebig aus dem Schatze der poetischen Ukraine 
schöpfte, in Vergessenheit geraten, desto mehr verlor sich auch die 
geistige Kraft des grossen Talents. Gogol verfiel schliesslich in 
einen schweren inneren Kampf mit sich selbst, in eine Art von 
Mystizismus — und das Lied, das wunderschöne Lied aus seiner Jugend, 
welches er seinen Landsleuten sang und sie begeisterte nnd erfrischte, 
war zu Ende . . . 

Gogol steht unter den Ukrainern seiner Zeit nicht vereinzelt da, 
als einer, der mit den Reichtümern der ukrainischen Seele den fremden 
Boden befruchtete. In der polnischen Literatur haben wir eine spezielle 
literarische Schule, die sogenannte „ukrainische Schule“ von Dichtern 
und Schriftstellern (Bohdan Zaleski, Goszczynski, Malczewski u. A.), 
welche in polnischer Sprache ukrainische Sujets bearbeiteten und daran 
auch ihre Bereicherung in der Literatur nahmen. Trotz alledem blieb die 
schriftstellerische Tätigkeit des grossen russischen Dichters nicht auch 
ohne Einfluss auf seine Landsleute, auf die damalige ukrainische 
Intelligenz. Polonisiert und russifiziert lernte sie aus den Werken 
Gogols ihre Ukraine von ihrer besten Seite, in ihrer wunder¬ 
schönen Natur und ihrer heldenmütigen Vergangenheit kennen und 
lieben. Und <las dünne Gewand der fremden Sprache zu brechen und 
sich auf eigenen Boden zu stellen war nur ein Schritt, den viele von 
den ukrainischen Zeitgenossen Gogols unter dem Eindrücke seiner 
Schriften damals und auch später getan haben. 

Wir sind stolz darauf, dass wir der Weltliteratur und Weltkultur 
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den grossen Gogol gaben. Gleichzeitig (reuen wir uns aber auch, dass 
die Zeiten, wo unsere grossen Talente auf fremdem Boden wirkten und 
unsere nationalen Gegner bereicherten, schon längst vorüber sind . . . 


Der xweite Proxess Sicxynskyj. 

Unvergessen werden bleiben in der Geschichte der Verhältnisse 
der beiden Galizien bewohnenden Völker die zwei politischen Prozesse, 
die sich in diesem Lande im vorigen Jahre abgespielt haben, von denen 
einer am 15.—17. April dieses Jahres wiederholt wurde: Die Prozesse 
Dobrodzicka und Siczynskyj. 

Die polnische Frau, die in Warschau Bomben auf den General 
Skallon schleuderte, dann nach Galizien flüchtete, wurde hier als Na¬ 
tionalheldin gefeiert und unter ungeheurem Jubel von einem polnischen 
Schwurgericht freigesprochen. Eine ganze Presskampagne wurde auf¬ 
geführt, die darauf abzielte, dass die Polin nicht von dem Schwurgericht 
in Wien abgeurteilt, sondern akkurat vor ein polnisches Gericht gestellt 
werde, dessen Mitglieder allein als Polen ein aus politischen Motiven 
verübtes Verbrechen einer Polin genau einschätzen können. Dem 
Willen wurde willfahrt, die Dobrodzicka freigesprochen. 

Gegen den ruthenischen Mörder des Grafen Potocki, Myroslaw 
Siczynskyj, wurden zwei Prozesse geführt, den Gesuchen auf Delegierung 
eines fremden geschweige denn eines ruthenischen Gerichtes aber keinmal 
Folge geleistet, ungeachtet dessen, dass von dem ruthenischen Angeklagten 
gerade die Delegierung jenes Gerichtes verlangt wurde, gegen welches sich 
die polnisch-politische Welt in Angelegenheit der Dobrodzicka so heftig 
wehrte, uud ein Jahr vorher anlässlich des Prozesses gegen die ruthenischen 
Studenten die Lemberger Rechtskammer unter dem Drucke der öffentlichen 
Meinung Europas sich selbst für die Delegierung eines aussergalizischen 
Gerichtes ausgesprochen hatte, nachdem sie erkannt hatte, dass „die 
vorliegende Sache unbestritten einen ausgesprochen politischen Hinter¬ 
grund“ habe und es „schwer anzunehmen sei, dass es irgend jemand 
bis zu diesem Grade gelingen wird, die eigene Individualität 
zu beherrschen, sich der persönlichen Anschauungen 
und Gefühle zu entäussern, sich von jedem Einflüsse der in der 
Gesamtheit, zu welcher er gehört, quellenden Strömungen zu befreien, 
dass er an die Beurteilung einer Sache dieser Art, in ihrer gegenwär¬ 
tigen Gestalt, bei der Färbung, welche ihr die letzten Episoden ver¬ 
liehen haben, mit jener Kühle, jenem Gleichgewicht und jener Nüchtern¬ 
heit herangehen wird, welche die Voraussetzung eines gänzlich unpar¬ 
teiischen und objektiven Urteiles darstellen“ etc. Dass es in der 
Angelegenheit des Mordes Potockis einem polnischen Richter schwer 
fallen musste, „sich von jedem Einflüsse der in der Gesamtheit, 
zu welcher er gehört, quellenden Stimmungen zu befreien,“ das steht 
fest. In der Gesellschaft, deren Presse auf der ganzen Linie „nicht 
nach Sühne, sondern nach Rache“ schrie („Goniec polski“) 
und für den Mörder den Galgen als eine „zu milde Strafe“ be- 
zeichnete (Dziennik polski), war das eher im vorhinein ausgeschlossen. 
Wie unmöglich es aber für die polnischen Richter Siczynskyjs war, 
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die „eigene Individualität“ zu beherrschen, das bezeugt, wie es besser 
kaum möglich wäre, das Vorgehen der Geschworenen in der Art des 
Herrn Frydman, welcher für seine Meckereien gegenüber dem Ange¬ 
klagten nicht nur von der Verteidigung, sondern sogar von dem Vor¬ 
sitzenden zur Bede gestellt werden musste 

Anlässlich der ersten Verurteilung Siczvnskyjs schrieb das an¬ 
gesehene Berliner Blatt „Der Tag“ unter gleichzeitiger Berufung auf 
den Fall Dobrodzicka folgendes: 

„Es spricht aus diesen beiden Urteilen die ganze „legal 
insanity“, an der Polen seit jeher krankte, und die es unfähig 
machte und macht zur Aufrechterhaltung eines rechtlich geordneten 
Staatswesens. Der erste Fall (Dobrodzicka) ist um so schwerwiegender, 
als für die Geschworenen durchaus nicht die tragische Alternative be¬ 
stand, wegen Mordes die Todesstrafe zu verhängen, oder das Recht in 
so schreiender Weise zu beugen. Da nur ein missglückter Mordver¬ 
such ihrem Wahrsprucb unterstand, so war der Ausweg gegeben, das 
Mordweib schonend zu behandeln und trotzdem dem heiligen Recht 
Genüge zu tun. So aber wurde der „Wabrspruch“ zum politischen 
Schwindel unter den Händen polnischer Richter! Es ist klipp und 
klar: der Meuchelmord bleibt ein nationales Befreiungsmittel gegen 
Nichtpolen; von Fremden jedoch an Polen verübt, wird er blutig 
geahndet.“ 

Dass die Richtigkeit dieser Auffassung diesmal vielleicht noch 
mehr Giltigkeit hat, erfolgt daraus, dass ja diesmal den polnischen 
Geschworenen Gelegenheit geboten wurde, im Falle Siczynskyj we¬ 
nigstens nicht unbedingt einen absolut entgegengesetzten Recbtspruch, 
als es im Prozess Dobrodzicka der Fall war, zu fällen, nachdem 
nicht allein, wie beim ersten Prozess, die einzige Frage, lautend 
auf Mord, zu beantworten war, sondern auch eine auf Tod¬ 
schlag, sowie eine Frage, betreffend unwiderstehlichen Zwang, zu 
welch' letzterer Annahme die Verhandlung tatsächlich mehrere Anhalts¬ 
punkte gab. Aber für die polnischen Richter war die Erklärung des 
Angeklagten entscheidend, wodurch er seine frühere Aussage, es sei 
nicht in seiner Absicht gelegen, den Statthalter zu töten, sondern nur 
ein Attentat zu verüben, zurückgezogen hat, da er „seinen politi¬ 
schen Gegnern die Wahrheit sagen wolle“. . . 

Noch ein äusseres Moment sei hervorgehoben, und zwar die Tat¬ 
sache, dass alle drei Geschworenenbänke, vor denen Siczynskyj gestanden 
ist, aus lauter Polen bestanden haben. Der Gerichtshof war ebenfalls 
nur mit Polen besetzt, die Vertretung der Anklage wurde gleichfalls 
einem allpolnischen Chauvinisten anvertraut. Die erste Tat des öffent¬ 
lichen Anklägers war. dass er die Ausschliessung einiger Ruthenen, 
welche sich auf der Geschworenenliste befanden, verlangte, damit die 
Verurteilung einstimmig erfolgte. . . . 

Unabhängig von den an die Geschworenenbank gestellten Fragen 
äusserte sich diese für die Empfehlung des zum „Tode durch den 
Strang“ verurteilten Siczynskyj der Allerhöchsten Grade, wodurch 
nach Auslegungen der polnischen Presse jenem Bedürfnisse nach An¬ 
bahnung der friedlichen Verhältnisse im Lande, wie dies der Ver¬ 
teidiger Siczynskyjs, Reichsratsabgeordneter Dr. Kostj Lewickyj, 
in seiner ausgezeichneten Rede horvorhob, indem er an die Geschwo¬ 
renen um Freisprechung des Angeklagten appellierte, entsprochen 
werden sollte. — Sonderbare Heilige . . . —r. 
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Rundschau. 

Ittykola Jlrkas +. 

Einen schweren Verlust erlitt die Ukraine durch den am 28. März 
d. J. erfolgten jähen Tod des Tondichters und Schriftstellers Mykola 
Arkas. Geboren in Mykolajiw in der Ukraine als Sohn eines Griechen 
und einer Ukrainerin, fasste Arkas zu seiner zweiten Heimat eine der¬ 
art warme Liebe, dass er ihr treu blieb, trotz der Militärlaufbahn, auf 
der er es zum Admiral der russischen Kriegsmarine brachte. Als Kom¬ 
ponist wurde er vor allem bekannt durch Verfassung der Oper „Kateryna“, 
als Schriftsteller erwarb er sich aber ein unsägliches Verdienst um die 
Hebung des nationalen Bewusstseins des ukrainischen Volkes durch 
Verfassung und Herausgabe einer fast luxuriös ausgestatteteu, dabei 
billigen Geschichte der Ukraine, die binnen einem Jahre (1908/9) in vielen 
Tausenden vergriffen wurde, so dass bereits eine Neuauflage notwendig 
erschien und der Verstorbene eine solche bereits in Angriff nahm. Der 
Verschiedene, kaum öHjährige, nahm auch sonst einen regen Anteil am 
kulturellen Leben der Ukraine war Obmann des Aufklärungsvereines 
„Proswita“ in seinem Geburtsort, der Stadt Mykolajiw, und geriet viel¬ 
fach in Konflikte mit den Behörden, als er nach der Zurückziehung in den 
Ruhestand auf seinem Gute neben Mykolajiw eine Volksschule mit 
ukrainischer Vortragssprache gründete, was ihm von der Behörde ver¬ 
boten wurde. 

„€in bewaffneter Aufstand in der Ukraine . 44 

Allen Ernstes schrieb davon ein russischer Hochschullehrer, 
Professor S a w e n k o, in dem Kijewer Nationalistenorgan „Kijewlanin“. 
Den Anlass dazu gab ihm der am 1. und 2. Februar d. J. in Lemberg 
abgehaltene allukrainische Kongress für Volkswirtschaft und Aufklärung, 
an welchem allerdings viele Ukrainer aus Russland teilgenommen haben. 
Der echtrussische Gelehrte und Publizist stellte diesen rein kulturelle 
Zwecke verfolgenden Kongress ganz einfach als eine vom österreichischen 
Generalstabe angezettelte Verschwörung gegen Russland hin und zeigte die 
ukrainischen Teilnehmer am Kongresse aus Russland des Hochverrates 
an. Als Führer der ukrainischen Delegierten aus Russland beim Lem- 
berger Verschwörertage wurde aber der ukrainische Reichsdumaabge¬ 
ordnete Professor Lut schy tzkyj bezeichnet, welcher, nebenbei bemerkt, 
zu der Zeit in Lemberg nicht einmal anwesend war. Bei mehreren in 
Kijew wohnhaften Teilnehmern des Kongresses wurden aus diesem An¬ 
lasse Hausdurchsuchungen vorgenommen, Professor Lutschytzkyj aber 
verklagte den Professor Sawenko vor Gericht, wo dieser reuevoll er¬ 
klärte, seine Beschuldigungen hätten auf unrichtigen Informationen 
beruht . . . 

€fn Spionageproxess in Cembera. 

Am 20. bis 24. April d. J. fand vor dem Erkenntnissenate in 
Lemberg die Strafverhandlung gegen Jaroslaw Mont- 
s chalowskij statt, welcher wegen des Verbrechens der Spionage 
zu Gunsten Russlands gemäss § 67 St.-G. angeklagt wurde. Der Prozess 
hat eine ungewöhnliche Bedeutung für die Zustände in Galizien, nach- 
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dem Montschalowskij der Sohn eines hervorragenden Russophilen, des ver¬ 
storbenen Mitredakteurs des Russophilenorgans „Halitschanin“ ist und 
selbst in der Organisation der russophilen Ruthenen, Altruthenen ge¬ 
nannt, trotz seiner Jugend eine hervorragende Stellung einnahm. Wie 
andere Führer der Partei stand auch er in den freundschaftlichsten, 
engsten Beziehungen zum russischen Konsul in Lemberg, Pustoschkin, 
der ihm auch bei sich „aus Freundschaft“ freie Unterkunft gab. Am 
7. Oktober 1908 wurde bei Montschalowskij eine Hausdurchsuchung 
vorgenommen, bei welcher mehrere Karten des österreichischen General¬ 
stabes und ein von ihm verfasster Situationsplan geheimer Befestigungen 
in der Umgebung von Lemberg saisiert wurden. Montschalowskij wurde 
sodann in Untersuchungshaft genommen, worauf es sich herausgestellt 
hat, dass er unter Vermittlung des Beamten der Warschauer Ochrana, 
Masson, und des Lemberger Konsuls Pustoschkin, der ihm 40 Kronen 
monatlicher Gage zahlte, in den Diensten der russischen Regierung 
stand. Montschalowskij wurde am 24. d. nach durchgeführter Verhand¬ 
lung schuldig erkannt und zu drei Monaten Kerkerstrafe verurteilt. Der 
Angeklagte wie auch seine Partei erfreuten sich einer besonderen Unter¬ 
stützung seitens der polnischen Machthaber Galiziens (insbesondere zur 
Zeit Potockis), die sich nun dadurch schwer kompromittiert fühlen, 
dass sie aus Hass gegen die nationale ukrainische Bewegung in eine 
solche Gesellschaft geraten sind. Pustoschkin wurde aus Lemberg ab¬ 
berufen. 


Revue für den lflonat Itlare 1909. 

3. In der Sitzung des Gemeinderates Czemowitz (Bukowina) 
wurde der ruthenische Reichsratsabgeordnete Nikolai R. v. Wassilko 
einstimmig zum Ehrenbürger der Stadt, der zweite Ruthene L.-G.-R. 
W. Jasenyckyj zum Rechtsbeistand ernannt. 

5. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die Ernennung des Reichs¬ 
ratsabgeordneten Dr. Ladislaus R. v. Dulemba zum Minister für Galizien. 
— Minister für Galizien a. D. David R. v. Abrahamowicz hat sein 
Reichsratsmandat niedergelegt. — Der ruthenische Ethnograph und 
Gelehrte Dr. Isidor Strypskyj wurde in Sziget (Ungarn) von der unga¬ 
rischen Regierung zum Schulinspektor-Stellvertreter ernannt. 

8. Beim orthodoxenjMetropoliten von Wolhynien (Russland) erschien 
eine Deputation der orthodoxen Ruthenen aus Ungarn mit der Bitte, 
sich für die Sache der orthodoxen ungarischen Ruthenen in der heiligen 
Synode in Petersburg einzusetzen. Die Absendung der Deputation 
ist auf geheime Wühlereien russischer Agenten aus Galizien zurück¬ 
zuführen. 

10. Der österreichische Reichsrat wiedereröffnet. 

12. Der Ruthenenklub des österreichischen Reichsrates stellt den 
Antrag auf Gründung einer ukrainischen Universität in Lemberg. 

14—15. In Lemberg hat der Delegiertentag der ukrainischen 
sozial-demokratischen Partei aus Galizien stattgefunden. Es erschienen 
90 Delegierte aus allen grösseren Ortschaften Ost-Galiziens und aus 
Wien. In das Exekutiv-Komitee wurden u. a. gewählt beide ukrainische 
sozial-demokratischen Reichsratsabgeordneten : Wityk und Ostapczuk. 

17. Im österreichischen Parlamente wurde das Rekrutenkontingent 
mit überwältigender Majorität angenommen. Der Ruthenenklub stimmt 
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mit Rücksicht aaf die Behandlung der Ruthenen seitens der Staats¬ 
organe gegen die Vorlage. — Dem polnischen Privatgymnasium in 
Ladcut (Galizien) wurde vom Ministerium das Oeffentlichkeitsrecht 
zuerkannt. 

20. Die russische Duma veröffentlicht einen Aufruf an alle Kultur¬ 
völker Europas mit der Aufforderung, Oesterreich-Ungarn von Kriegs¬ 
operationen abzuhalten und sich für die Erhaltung des Friedens ein- 
zusetesn. 

23. Bei den hervorragenden Ukrainern Wasyl Koroliw und Kost* 
Poliwaniw in Kiew wurde eine strenge Hausdurchsuchung vorgenommen. 
Beide standen unter dem Verdachte, sich arrf allgemeinen ukrainischen 
„Kultur-wirtschaftlichen Kongresse“ in Lemberg im Februar d. J. 
beteiligt zu haben. — In Wien verschied Adalbert Graf Dzieduszycki, 
der gewesene Minister für Galizien und gew. Obmann des Polenklubs im 
österreichischen Reichsrate. 

25. Die ruthenischen Vereine „Ruske pedagogiczne Towarystwo“ 
(Ruthenischer Pädagogischer Verein) und Ruskyi Sojuz Kredytowyj 
(Ruthenischer Landes-Kredit-Verband) haben ihre Jahresversammlungen 
in Lemberg abgehalten. Zum Obmanne des Pädagogischen Vereines 
wurde der gr.-kath. Domherr P. Iwan Czapelskyj wieder gewählt. 

26. Das österreichische Abgeordnetenhaus erklärt sich einstimmig 
für die Erhaltung des Friedens. — Die ruthenischen (ukrainischen) 
Organisationen aus Lemberg veröffentlichen einen Aufruf, in welchem 
die Ruthenen Galiziens aufgefordert werden, für die Kosten der beab¬ 
sichtigten Errichtung deB Schewtschenko-Denkmals in Kijew beizusteuem. 
Die Geldbeiträge sind an den „Krajewyj Sojuz Kredytowyj“ in Lemberg 
zu richten. 

27. Der österreichische Reichsrat wurde wegen der Feiertage bis 
27. April vertagt. 

28. In Mykolajiw (Russland) starb der ukrainische Schriftsteller 
und Komponist M. Arkas. — In Lemberg hat die Eröffnungsfeier der 
Volksbibliothek beim Vereine „Proswita u stattgefunden. 

30. Demarche der Vertreter der Mächte beim serbischen Minister 
Milanowics bezüglich des serbo-österreichischen Konflikt. Demnach 
wurde der serbo* österreichische Konflikt in seiner internationalen Be¬ 
deutung endgiltig beigelegt. 



H «$ Citatun. 

nochmal*: Die Katholische Kirche als Poiottisienntflsmittel. 

Von Leo Gregory. 

Der Artikel des Herrn Lenas in der Märznummer der 
»Ukrainischen Rundschau« unter dem Titel »Die ka¬ 
tholische Kirche als Polonisierungsmit'tel« hat manche polni¬ 
sche Organe der Presse ausser Rand und Band gesetzt. Dies 
war umsomehr der Fall, als manche deutsche Blätter den ihnen 
zugänglichen Artikel in Verfolgung ihrer Ziele nachdruckten 
und das »Posener Tageblatt« daran die Bemerkung 
knüpfte, dass, wenn die polnischen Grundsätze in der preussi- 
schen Ostmark in die Praxis übertragen würden, »die Polen 
ein Geschrei erheben würden, als ob die Welt untergehen sollte. 
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Und doch wäre dies nur die Befolgung polnischer Rezepte_ 
Die Polen sind sehr empfindlich für ihr Renommee und wie sie 
sich auch gut darauf verstehen, sich selber Reklame zu machen, 
so erschien in dem ihnen freundlich gesinnten Zentrumsorgan 
»Kölnische Volkszeitung« vom 12. März ein augen¬ 
scheinlich aus polnischer Feder herrührender Artikel unter dem 
Titel: »Polen, Litauer, Hakatisten und Zentrum«, dessen Ver¬ 
fasser sich rühmt, die Ausführungen des Ausgangsnrtikels zu 
nichte zu machen. 

Diese zuversichtliche Annahme wird aber aufgebaut auf 
ein Ereignis, welches im Monate Februar d. J. eingetreten ist 
und welchem die polnische Presse eine exklusive, beinahe entr 
scheidende Bedeutung beimisst, welches aber, sogar abgesehen 
von falschen Darstellungen polnischerseits, nicht im geringsten 
imstande ist, zur Schlichtung des auf geloderten nationalen An¬ 
tagonismus in Litauen beizutragen, jedoch für sich eine sympto¬ 
matische Erscheinung darstellt als ein Zeichen des erstarken¬ 
den Litauertums und somit wichtig genug ist, uns den Anlass 
zu diesem Artikel zu liefern, auch wenn dies die polnischen 
Auslassungen in der Presse nicht getan hätten. 

Die Rede ist von der am 4. und 5. März d. J. tagenden 
vom Wilnaer Diözesanverweser Michalkiewi.cz einberufenen Ver¬ 
sammlung der kath. Diözesangeistlichkeit, welche zum Ziele 
hatte, die in letzter Zeit entbrannten lit.-poln. Streitigkeiten 
beizulegen. Für unseren Zweck sind die näheren Angaben über 
den Verlauf der Tagung von Belang. Am 4. März berieten die 
beiden nationalen Gruppen*) abgesondert, am folgenden Tag- 
gemeinsam. Es wurde beschlossen, über die Ergebnisse der Be¬ 
ratungen einen kurzen Bericht im polnischen »Kurjer Litewski« 
und litauischen »Viltis« zu veröffentlichen. Ein ausführliches. 
Protokoll, welches vom Präsidium der beiden nationalen Grup^ 
pen unterschrieben werden sollte, sollte binnen einer Woche 
ausgearbeitet werden. Indessen geschah 66, dass die polnischen 
Verfasser des Protokolls, welches in seinem Urtext in Gänze 
veröffentlicht, das Vorgehen der Polen blossgestellt hätte, ihre 
Befugnis so weit überschritten, dass die zur Unterschrift an¬ 
gekommenen Litauer statt eines Protokolls einen panegyrischen 
Zeitungsartikel vorfanden, den sie sich natürlicherweise zu 
unterschreiben weigerten. Die Einzelheiten über den Verlauf 
der Versammlung sind demnach unbekannt geblieben und nur 
der Redaktionsausschuss der Versammlung gab im allgemeinen 
folgendes kund: 

# ) Tatsächlich sollte es drei nationale Gruppen geben, d. h. ausser 
der litauischen und polnischen noch eine weissrussische. Aber 
die weissrussische Intelligenz, auch die Geistlichen, sind sich ihrer 
Nationalität nicht bewusst, sie halten es mit den Polen und wollen 
selbst als Polen gelten. Auf 204 geistliche Teilnehmer der Versammlung 
(120 Polen, 84 Litauer), wagte es nur einer, die Rechte für die Weiss- 
russen zu reklamieren. Er wurde von allen Seiten angereinpelt un& 
gezwungen zu schweigen. Anm. des Verfassers. 
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»Beide nationalen Gruppen verurteilten jede chauvinisti¬ 
sche, sowohl von der einen, wie von der anderen Seite kommende 
Agitation, jegliches Aufdrängen dieser oder jener Sprache, das 
Hetzen und Beizen der Nationalitäten durch die Presse, sie 
legten Protest ein gegen die Tätigkeit irgendwelcher Buhe¬ 
störer in den Kirchen und Pfarreien, sie verwarfen und ver¬ 
pönten den Missbrauch der Kirche zum Schauplätze von Na¬ 
tionalitätenkämpfen, beschlossen, die Bedürfnisse des Volkes 
unter Berücksichtigung der Muttersprache auch der minimalen 
Minorität in der Seelsorge zu befriedigen, in gleichem Masse 
die Bechte und Gefühle einer jeden von beiden Nationalitäten 
zu ehren und zu wahren, ohne irgendwelche Hindernisse der 
rationellen, kulturellen und sozialen Entwickelung der Polen 
und Litauer in den Weg zu legen.« Demnach sollte in jeder 
gemischtsprachigen Pfarrei ein Priester angestellt sein, der 
beider Sprachen mächtig ist; Predigt und Katechese soll an 
allen Sonn- und Feiertagen imbedingt in beiden Sprachen statt¬ 
finden ; der Gesang und andere Andachten sollen in einer Weise 
gehandhäbt werden, dass auch die Minderheit in sprachlicher 
Beziehung stets Berücksichtigung findet. Für den Fall etwaiger 
Misshelligkeiten wird eine ständige Kommission gewählt, die 
aus je zwei Mitgliedern der beiden nationalen Gruppen und 
dem seitens der Diözesanbehörde ernannten Vorsitzenden be¬ 
steht. (Zum Vorsitzenden wurde ein polnischer Prälat er¬ 
nannt.) 

So wurde sichtlich und tatsächlich etwas beraten und be¬ 
schlossen, auch eine »Ko mmis sion« wurde gewählt — was alles 
zusammengenommen für die Litauer absolut keine Bürgschaft 
bietet, dass sich beispielsweise in den litauischen Kirchen keine 
litauen feindlichen Demonstrationen wiederholen werden, von an¬ 
deren Konzessionen nicht zu sprechen. Man hat von der Ver¬ 
sammlung erwartet, dass dort tatsächlich die lebendigsten Fra¬ 
gen "berührt und beraten werden, dass die dem litauischen Volke 
seit Jahrhunderten zugefügten Unbilden auf gerollt und von 
der gegnerischen Partei werden erhört werden können. Mit 
niohten! Noch vor der offiziellen Versammlung (sowohl auf der 
separat beratenden als auch auf der gemeinsamen Versammlung 
führte der Diözesanverweser selbst den Vorsitz) hatten die 
litauischen Geistlichen allein eine vorbereitende Versammlung 
abgehalten, in welcher die Forderungen der litauischen Geist¬ 
lichkeit, nebenbei bemerkt des fast alleinigen Kämpfers um 
die nationalen Bechte der Litauer, besprochen wurden. An der 
Versammlung nahmen auch Delegierte der litauischen Geistlich¬ 
keit der Kownoer und Sejner Diözese teil, die jedoch, gleichwie 
der Mitredakteur des in Wilna erscheinenden »Viltis«, P. Jumas, 
zu der offiziellen Versammlung nicht zugelassen wurden. Die¬ 
jenigen, die daran teilnehmen durften, wurden aber von den 
hierarchisch höherstehenden »polnischen Brüdern« terrorisiert. 
Sobald einer der Litauer eine für das litauische Volk aktuelle 
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Angelegenheit berühren wollte, wurde ihm rücksichtslos das 
Wort entzogen. Die litauischen Geistlichen verliessen die auch 
durch deutsche Blätter berühmt gewordene Versammlung total 
unbefriedigt. Tatsächlich ist von etwaigen guten Folgen der 
Versammlung nicht das geringste zu spüren. Als das einzige 
Plus ist die Tatsache zu verzeichnen, dass dem litauischen 
Klerus jetzt Gelegenheit geboten wurde, sich zu nähern und' 
zu verständigen. 

Im Zusammenhänge mit dem Besprochenen wollen wir 
noch ein Faktum berühren, welches sich am Vortage der Ver¬ 
sammlung zugetragen hat und in der polnischen Presse einen 
Entrüstungssturm gegen die »Litwomanen« hervorrief und den 
litauischen Patrioten die Hoffnung auf gute Erfolge ihres na¬ 
tionalen Kampfes neu belebte. Dieses Faktum war der Protest 
der litauischen Geistlichen aus dem Dekanate Merkine, Gouv. 
Wilna gegen die brutalen Anrempelungen des hochachtbaren, 
litauischen Geistlichen Rafael Juknis durch das berüchtigte 
chauvinistische polnische Blatt »Goniec wilenski«. Die Sache 
verhielt sich folgendermassen: Im Dorfe Olave des genannten 
Dekanats beschloss ein Häuflein polnisch sprechender Einwoh¬ 
ner, auf gehetzt durch polnische Agitatoren, mittels Skanda¬ 
len und Krawallen (die gewöhnliche Taktik der polnischen 
Chauvinisten) in der Pfarrkirche die »Rechte« für ihre Sprache 1 
zu »erkämpfen«, im polnischen Verstehen der Sache die li¬ 
tauische Sprache ganz aus der Kirche zu verdrängen und durch 
die polnische zu ersetzen. Sehr weitgehende Rechte hatte 
die kaum in Betracht kommende Minderheit ohnehin. Das vor¬ 
gesteckte Ziel nun versuchten die Polen durch in der Kirche 
veranstaltete Lärm- und Skandalszenen zu erreichen. Gegen 
die polnischen Provokateure trat nun einerseits die Gemeinde- 
obrigkeit auf, andererseits strengte gegen sie auf Grund des 
von der Behörde auf genommenen Protokolls der Pfarrer Juknis 
einen Prozess an. 

Das gab Anlass zu einer wütenden Hetzjagd gegen den 
litauischen Geistlichen und die anderen »Litwomanen«, wie die 
litauisch sprechenden Litauer, die den »polnischen Brüdern« 
für die Wohltaten der »Lubliner Union« nicht die Hände küssen, 
wollen, geschimpft werden. Andererseits versuchten polnische 
Blätter an das »patriotische« (natürlich: polnisch-patriotische) 
Gewissen des litauischen Volkes, insbesondere der litauischen' 
Geistlichkeit zu appellieren, den katholischen Geistlichen, der 
es über sich brachte, seine Pfarrkinder vor Gericht zu rufeu 
(die Angeklagten wurden auch bestraft), rücksichtslos zu ver¬ 
dammen. Statt dessen geschah etwas von den Polen ganz un¬ 
erwartetes. An einem bestimmten Tage kamen die Geistlichen 
aus dem Dekanate vollzählig zusammen (darunter auch ein 
Pole, freilich ein hochachtbarer Mann) und beschlossen fol¬ 
genden, dann in der litauischen »Viltis« und der »Litwa«, einer 
den litauischen Zwecken dienenden, in polnischer Sprache er- 
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scheinenden Zeitschrift, veröffentlichten Protest: »Wir pro¬ 
testieren. In letzter Zeit leiteten manche polnische Blätter 
•einen wahrhaften Feldzug* gegen einen unserer Kollegen, den 
Olaver Pfarrer Rafael Juknis ein. Die Ursache dieses Kreuz¬ 
zuges ist die bekannte Olaver Affäre. Einige schlechte Indi¬ 
viduen begannen in der Kirche zu randalieren und aufzuhetzen, 
wofür sie vors Gericht zitiert wurden. Bis dahin geschah alles 
in Ordnung. Aber manchen Politikern gefiel eine derartige 
Wendung der Dinge nicht. Das Gericht ist eine öffentliche 
Tribüne, sie wünschen es aber nicht, dass die dunklen provo¬ 
katorischen Handlungen der Oeffentlichkeit preisgegeben wer¬ 
den. Aehnliche Feldzüge gegen litauische Geistliche, haupt¬ 
sächlich in der Wilnaer Diözese, sind für uns nichts neues. 
Es ist dies eine systematische Politik der pol¬ 
nischen NationaIdemokratie N welche 4i® polni¬ 
schen Provokateure, Denunzianten seit vielen 
Jahren schlau und nicht ohne Erfolg betrieben: 
gar mancher litauische Geistliche, auf solche Weise vor seiner 
Diözesalbehörde verklaget, wurde nach Weissrussland „ver¬ 
bannt. 

»Wir unterfertigten Geistlichen aus dem Merkiner Deka¬ 
nate verleihen Ausdruck unserer vollständigen Solidarität mit 
dem Vorgehen unseres hochgeachteten Kollegen. Das beste Mit¬ 
tel zur Zähmung der Hetzer, welche weder die Rechte der 
Mehrheit achten, noch Gotteshäuser respektieren, nur um ihre 
engherzigen Ziele zu erreichen, ist eben das Krongericht. So¬ 
lange uns kein anderes Abwehrmittel zur Verfügung stehen 
wird, werden wir dieses anwenden, im Momente, wo solche 
Herren den Versuch machen wollen, in den uns an vertrauten 
Kirchen ihre »hoohchristliohen, hochkulturellen Probestücke« 
aufzuführen.« 

Ein so entschiedenes Auftreten des litauischen Klerus gegen 
die die Diözesanverwaltung beherrschende, durch den bekannten 
»Goniec wilenski« wirkende polnische Chauvinistenklique, vor 
welcher er bis jetzt gewohnt war, sich widerstandslos zu beu¬ 
gen, ist ein Zeugnis, dass dieser Klerus aufgehört hat, ein un¬ 
mündiges Kind zu sein, welches am Gängelbande unbedingten 
Gehorsams gegen die polnische Kirchengewalt geführt werden 
konnte und in der nationalen Frage überhaupt keinen eigenen 
Gedanken haben durfte. 

Das wären die wichtigsten Vorkommnisse der letzten Mo¬ 
nate in den dank besonderen Umständen sowie der Bemühun¬ 
gen der Polen, die Litauer mittels der Kirche zu entnationaii- 
sieren, durch Angelegenheiten kirchlicher Natur bestimmten 
litauisch-polnischen Verhältnissen in der Wilnaer Diözese, um 
welche jetzt der heftigste Kampf zwischen der jungen, aber 
selbstsicheren litauischen Bewegung und der altschlabhzizischen 
Tradition des Polen »von Meer zu Meer« entbrannt ist. 

Wilna, Mitte April. 
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Cine glänzende Gelegenheit, auf billige Art 
zn einer eigenen BibliotbeH zn Hunnen!! 

Eine jede der unten angegebenen Serien, bestehend aus 6, 5 oder 
4 gebundenen Büchern, ausgewählten Herausgaben der „Ukrainischen 
Verlagsgesellschaft“ im nominellen Werte von über io bis 
II Kronen, versendet die unterfertigte Buchhandlung um den Preis 
von nur 7 Kronen, doch werden nur Bestellungen, die spätestens 
bis Ende Mal 1909 erfolgen und nur gegen Bar berücksichtigt. Bei 
Bestellungen wird ersucht, die Seriennummern mit Buchstaben zu 
bezeichnen. Bei vorher eingesandtem Barbetrage werden Sendungen 
franko zugestellt. Wer drei Serien auf einmal kauft, bekommt ein 
selbstbezeichnetes Buch aus dem Verlage als Prämie. Wer alle Serien 
zu beziehen sich verpflichtet, dem wird die Begünstigung der Ermässigung 
für 12 Monate gewährt. Bestellungen nimmt entgegen: 

Buchhandlung der 

Sehiwtselwtko-Gesellscbaft dir Wtesuscbaftin 

in Lemberg, Ringplatz 10. 


1. Serie. 

Wolodyslawytsch, Orly. . . 2.20 

Wowtschok,Nar.OpowidaniaI. 2.— 
Budzynowskyj, Chlopska po- 


silistj .2.40 

Heine, Podoroz na Harz . .1.20 

Gorkij, Malwa.1.50 

Kautzki, Narodnistj .... 1.— 

2. Serie. 

Günther, Ist. georg. widkrytj 2.20 
Kowaliw, Hromadski proroy- 

slowci.1.60 

M. Twain, Tom Sawyer . . 3.— 

Maupassant, Horla.1.30 

Krymskyj, Palm, hylla . . . 3.— 

3. Serie. 

Kobylanska, Pokora . . . .1.40 
Hauptmann. Wisnyk Henschel 1.60 
Ukrajinka, Dumy i mriji . .1.60 

Zeyer, Legendy.2.40 

Engels, Poczatok rodyny . . 1.90 
Franko, Sim kasok . . . .1.40 

4. Serie. 

Wowtschok, Nar. opowida- 

nia II.2.— 

Weresajew, Zapysky .... 3.— 
Engels, Feuerbach .... —.90 

Havlicek, Poesiji.1.60 

Krymskyj, Lahowskyj . . . 3.— 

6. Serie. 

Kociubynskyj, W putach 

schajtana.1.60 

Orkan, Skapanyj swit . . . 1.— 

Ponboppidan, La chat. . . . 1.40 


Storozenko, Literatura . . . 4.40 

Franko, Poemy.1.60 

6. Serie. 

Wowtschok, Nar. opowida- 

nia III.3.80 

Derlycia, Komposytor . . .2.— 

Hamsun, Holoa.2.20 

Karjejew, Fil. istoriji . . . 2.80 


7. Serie. 

Audykowytsch, Mojapopulam. 2.60 
Adrian, Agrar, proces . . . 2.40 
Wynnytschenko, Powisty . . 3 .— 
Worobkewytsch, Nad Prutom 1.60 
Drahomaniw, Schewtschenko . 2.— 

8. Serie. 

Ingram, Polit. ekonomia . . 4.— 
Czajkowskyj, Opowidania . . 2.— 
Franko, Boa con stricto r . . 2.20 

Jaroschynska,Perekyntgcbyky 2.60 

9. Serie. 

Kobylanska, Do swita . . . 2.40 
Zarewytsch, Chlopska dytyna 1.80 
Katrenko, Pan Pryroda . . . 1.40 
Kobrynska, Duch tschaeu . . 1.60 
Stepniak, Pidsemna Rossija . 3.40 


10. Serie. 

Zola, Germinal .6.— 

Kociubynekyj, Pojedynok . . 2.— 

Stefanyk, Doroha.1.60 

Taine, Filos. sztuky . . . .1.40 


11. Serie. 

Myrnyj, Sered stepiw . . . 3.— 
Maupassant, Dyka pani . . .1.30 
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Samijlenko, Ukrajini . . . . 2.— 

Srokowskyj, Opowidania . .1.40 

Franko, Missia, Tschuma i i. . 2.80 

12. Serie. 


Kowaliw, Rybolowy . . . . 2.— 

Makowm, Opowidania . . . 3.— 

Forel, Mygiena.2.40 

Franko, i£owal Bassim . . . 1.60 

Jackiw, W carstwi satany . 1.60 

13 . Serie. 

Lewyckyj, Chmary .... 4.80 
Myrnyj, Morosenko ... —.90 

Nyzankowskyj, Spiwannyk . 2.— 
Seignobos, Awstrija w 19. st. 1.20 
Franko, Polujka.1.40 


14. Serie. 

Kociubynskyj, Po ludskomu . 2.— 
Lukianowytsch, Wid krywdy 2.— 
Martowytsch, Chytryj Panko 1.50 
Franko, Na loni pryrody . . 3.60 

Fraas, Narys geologiji . . . 1.60 


15. Serie. 

Drahomaniw, Lysty II. . . . 4.40 

Franko, Zachar Berkut . . .1.60 

Flammarion, Nebo.2.40 

Tschechow, Smora.2.40 


16. Serie. 

Korolenko, Cudnyj Denj . .1.20 


Lepkyj, Kara.2.40 

Myrnyj, Lychi ludy .... 1.40 . 

Tolstoj, Kasky .2.40 

Schürer. Palestyna .... 3.50 


17. Serie. 

Masperö. Star, istoryja . . . 2.80 

Stefanyk, Moje s1ow t o . . .4.— 

Tolstoj, Widrodschenje 3 Bde 3.60 

18. Serie. 

Lukianowytsch, Za Kadylnu . 3.— 
Kowaliw, Desertyr . . . .1.60 

Storozenko, Marko prokl. . .1.40 

Tymtschenko, Kalewala. , . 3.— 
Feriäre, Darwinism .... 1.70 

19. Serie. 

Gutzkow, Uriel Akosta . . .1.40 
Kobrynska, Jadzia i Katrusia 1.80 
Konrad, Nacion. ekonomia . . 2.30 

Krawtschenko, Budenne zytie 3.— 
Franko, Manipulantka . . . 2.40 

20 Serie. 

Drahomaniw, Lysty I. . . . 3.40 

Konyskyj, Wik Odyncia . . 2.20 

Lepkyj, Z zytia.1.20 

Martowytsch, Netschytalnyk . 1.60 
Kociubynskyj, U hrisznyj swit 2.— 


◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 

◄ 
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Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
ciuszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrisches Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
und Einlagebüchel zur Prozentuierung auf. 


► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 

► 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Imausgeber und Redakteur: CU. Kuschnir. 

UTT. Jahrgang. 1909. Hummer 6 . 

(Raeb4wck »amtlicher Artikel mit genauer Qkellenanaabe gestattet.) 


Eine erschwindelte Extra-Autonomie. 

Vom Reichsratsabgeordneten Dr. Eugen Lewickyj. 

II. 

Im vorangehenden Artikel wurde im allgemeinen kon¬ 
statiert, dass die polnischen Politiker die von ihnen an ge¬ 
strebte Sonderstellung Galiziens wegen verschiedener Hinder¬ 
nisse auf verfassungsmässigem Wege nicht erzielen konnten 
und. dass dieses Ziel erst auf Umwegen, durch Erlassung 
zahlreicher kaiserlicher Ordonnanzen und gesetzwidriger 
Verordnungen nur stufenweise erreicht wurde. Nun gilt es, 
diese allgemeine Bemerkung an der Hand von Tatsachen 
und darauf Bezug nehmenden Massnahmen auf einzelnen 
Gebieten der Staatsorganisation und Staatsverwaltung nach¬ 
zuweisen. 

In formeller Hinsicht werden wir unsere Aufgabe 
folgendermassen zu erfüllen trachten: wir werden vor allem 
dem Schulwesen (wo die Errungenschaften der Polen am 
bedeutendsten sind!) unsere Aufmerksamkeit zuwenden, und 
erst dann in unseren weiteren Ausführungen auf andere 
Gebiete der Verwaltung übergehen. 

In medias res tretend, muss vor allem festgesetzt wer¬ 
den, dass die Bestrebungen der Polen zwecks Erlangung 
einer Extra-Autonomie auf dem Gebiete des Schulwesens 
sich in zweifacher Richtung bewegt haben — erstens: um 
das Entscheidungsrecht in Schulsachen mit Beeinträchtigung 
der Kompetenzrechte des Reichsrates und der Zentralbehörden 
womöglich an sich zu reissen, zweitens: um die im Lande 
bestehenden oder erst zu kreierenden Schulen einer rücksichts¬ 
losen Polonisierung auszuliefern. Im ersteren Falle handelt 
es sich um die Kompetenzfrage, im zweiten um jene Mass- 
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nahmen, welche zwar in die Kompetenz des galizischen Land¬ 
tages fallen, die aber den Zweck verfolgen, die ruthenische 
Sprache aus den öffentlichen Bildungsanstalten womöglich 
zu verdrängen, und welche daher dem allgemeinen, ver¬ 
fassungsmässig dem ruthenischen Volke im Art. XIX des 
Staatsgrundgesetzes über Gleichberechtigung der Nationali¬ 
täten gewährleisteten Rechte offenbar widersprechen. 

* * * 

Ich übergehe vor allem zur Kompetenzfrage. Was 
die Kompetenzfrage anbetrifft, so ist dieselbe in den Staats¬ 
grundgesetzen vom 2l. Dezember 1867 Z. 141 (§11 lit. i.) 
und Zahl 142 (§ 17) R.-G.-BL, ferner im Reichsgesetze vom 
25. Mai 1868 Zahl 48 R.-G.-Bl, für das gesamte Staatsgebiet 
ohne irgendwelche Ausnahmsbestimmungen für einzelne 
Länder statuiert, nämlich in der Weise, dass dem Zentral¬ 
parlament und den Zentralbehörden (Ministe¬ 
rium für Kultus und Unterricht) nachstehende 
Befugnisse Vorbehalten wurden: 1. Die oberste 
Leitung und Aufsicht über das gesamte Unterrichts-und 
Erziehungswesen, 2. die Festlegung der Grundsätze des 
Unterrichtswesens bezüglich der Volksschulen und Gym¬ 
nasien, 8. die Gesetzgebung über die Universitäten. All¬ 
gemein genommen lässt sich die Kompetenzeinteilung auf 
die Weise präzisieren, dass das Volksschulwesen allein — 
jedenfalls nur unter der obersten Leitung und Aufsicht seitens 
der Zentralorgane — den Landtagen und den Landesschul¬ 
behörden zugewiesen wurde, während das Mittel- und Hoch¬ 
schulwesen dem Zentralparlamente und dem Kultus- und 
Unterrichtsministerium Vorbehalten geblieben sind. 

Im Rahmen obiger Organisation wurden sonach auf 
Grund des § 10 des Reichsgesetzes vom 25. Mai 1868 Zahl 
48 R.-G.-Bl. in einzelnen Ländern die sogenannten Landes¬ 
schulbehörden (Landes-, Bezirks- und Ortsschulräte) ins 
Leben gerufen, welche aber derart organisiert sind, dass 
deren Kompetenz streng mit der durch die Reichsgesetze 
geschaffenen Kompetenzeinteilung ohne irgendwelchen Vor¬ 
behalt zusammenfällt. 

Die Absicht der Polen war nun, für ihren Landesschul¬ 
rat besondere Rechte zu erwirken, und da es auf verfassungs¬ 
mässigem Wege nicht zu stände gebracht werden konnte, 
so sind die polnischen Politiker auf den Gedanken geraten, 
den österreichischen Reichsrat überhaupt zu um¬ 
gehen und ihr Ziel im Wege kaiserlicher Ent- 
schliessungen durchzusetzen. Wir müssen aber 
auch schon auf der Stelle konstatieren, dass den Polen ihre 
hinterlistige Machination auch tatsächlich gelungen ist! 

Die polnischen Politiker wussten wohl, dass in Wien 
eine Gesetzesvorlage über die Organisierung des Schulwesens 
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vorbereitet wird, und haben in aller Eile im galizischen 
Landtage ein Landesgesetz ausgearbeitet, dessen Bestimmung 
es war, den Reichsrat zu desavouieren und die Zentralbehörden 
vor ein fait accompli zu stellen. Wie könnte aber ein der¬ 
artiges Gesetz sanktioniert werden, da es doch über die 
Kompetenz des Landtages offenbar hinausreichte, und wo 
sollte sich die Regierung finden, welche es gewagt hätte, 
eine derartige verfassungswidrige Gesetzesvorlage zur aller¬ 
höchsten Sanktion vorzulegen? Die Herren Polen aus dem 
galizischen Landtage haben aber auch hier einen Ausweg 
gefunden — der Landtag sollte sich unmittelbar in der Form 
einer Petition an Se. Majestät wenden und Se. Majestät 
bitten, dem vom Landtage beschlossenen Organisationsstatut 
für den galizischen Landesschulrat „aus eigener Machtvoll¬ 
kommenheit“ Geltung zu verschaffen!! 

Die Aktion im galizischen Landtage wurde von den 
polnischen Machthabern des Landes bereits im Jahr 1865 
eingeleitet. Ueber Antrag des Grafen Adolf Potocki wurde 
ein besonderer Ausschuss eingesetzt, dem die Pflicht oblag, 
auf die Tradition der noch unter Polen geschaffenen soge¬ 
nannten „Edukations-Kommission“ (komisya edukacynja) an¬ 
knüpfend, die betreffende Vorlage auszuarbeiten. Das Ela¬ 
borat des genannten Ausschusses gelangte zur Verhandlung 
im vollen Landtage bereits am 27. Dezember 1866 und wurde 
auch in derselben Sitzung ohne irgendwelche Aenderungen 
samt der „Bitte an Se. Kais, und Kön. Apostolische Majestät“ 
sofort angenommen. Die Bitte lautete: „Se. K. K. Ap. Maje¬ 
stät geruhen die Einsetzung eines Landesschulrates für 
Galizien, Lodomerien und das Grossherzogtum Krakau an¬ 
zuordnen.“ Die Ruthenen haben selbstverständlich den hef¬ 
tigsten Protest gegen eine derartige Lösung der Frage er¬ 
hoben, aber ihre Stimmen verhallten total ungehört. „Die 
Edukationskommission — führte der ruthenische Abgeordnete 
Hinilewytsch aus — hat die Amtsgewalt des Schulrates und 
die Attributionen der einzelnen Mitglieder des Landesschul¬ 
rates bedeutend erweitert und dem Landtage eine Befugnis 
eingeräumt, welche ihm nach § 18 des Landesstatuts nicht 
zusteht . . . Sagen wir aber die Wahrheit offen ins Gesicht. 
Der Antrag der Edukationskommission strebt augenfällig 
•an, der polnischen Nation den Weg zur Hegemonie zu 
bahnen! . . . Der Landtag möge daher beschliessen, über den 
Antrag der Kommission zur Tagesordnung überzugehen.“ 
Auf die Ueberschreitung der Kompetenz wurde auch in den 
Ausführungen des zweiten ruthenischen Redners, des Pater 
Lozynskyj hingewiesen, aber gleichfalls umsonst. „Schon 
die Edukationskommission selbst — sagte Lozynskyj — 
hat anerkannt, dass der Landtag nicht kompetent ist, die 
Einsetzung eines Schulrates zu beschliessen . . und darum 
beantragt der Ausschuss bloss eine Bitte an Se. Majestät 
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um einen derartigen Schulrat. Wir Ruthenen können uns 
aber auch mit einer derartigen Bitte nicht einverstanden er¬ 
klären, denn die Zusammensetzung dieses Schulrates ist ein¬ 
seitig und den Bedürfnissen der Bewohner Galiziens nicht 
angepasst . . . Das Projekt sollte die Rechte beider Nationali¬ 
täten verbürgen und deutlich bestimmen, dass eine gleiche 
Anzahl Polen und Ruthenen in diesen Schulrat gehören sollen. 
In dem Projekte sehen wir daher ein Streben zur Unter¬ 
drückung der ruthenischen Nation.“ Was antwortete man 
nun polnischerseits auf diese trefflichen Ausführungen? „Der 
Vorwurf der nationalen Majorisierung — sagte der Bericht¬ 
erstatter Abg. Dietl — ist lächerlich; die Nationalität hat 
mit der Schulbehörde nichts zu tun !“ Der zweite polnische 
Redner, der spätere Minister für Galizien, Florian Ziemial- 
kowski äusserte sich über die Ueberschreitung der 
Kompetenz folgendermassen: „Der Abg. Ginilewicz sagte, 
dass dem Hohen Hause, was die Schulangelegenheiten an¬ 
belangt, bloss das Recht zusteht, innerhalb der allgemeinen 
Gesetze nähere Anordnungen zu beschliessen. Es ist so — 
aber es sind Verhältnisse, bei denen über die Kompe¬ 
tenz etwas Höheres als der tote Paragraph 
entscheidet.“ Was diese letzteren Worte des Herrn 
Ziemialkowski zu bedeuten hatten, hat ein anderer Redner 
der Polen, der Abg. Majer verraten: „Die Verhältnisse 
des Landes erfordern es, dass der Schulrat vom Geiste 
der Landesautonomie durchdrungen werde. Die Form 
eines Gesetzes hätte für uns mehr Reiz; wir haben jedoch 
die Form einer Petition gewählt, wozu uns das Recht nicht 
abgesprochen werden kann . . . Ich glaube, dass dieser Weg 
auch der beste sein wird, denn ich baue auf die gnädige 
Antwort, welche Se. Majestät an die Adresse des Landtages 
zu erteilen geruhten.“ 

Die Ruthenen entzogen sich nun korporativ der Ab¬ 
stimmung und verliessen den Saal. Das Gesetz samt Petition 
wurde aber trotzdem mit Jubel angenommen. Ein volles 
Jahr lag dieses Elaborat des galizischen Landtages im 
Schreibtische des Unterrichtsministers, als jedoch der Reichs¬ 
kanzler Baron Beust über Wunsch der massgebendsten 
Kreise das Elaborat abverlangte, wurden die Beschlüsse des 
Landtages Sr. Majestät zur Entscheidung vorgelegt. Am 
25. Juni 1867 erfloss auch die Allerhöchste Entscheidung, 
mit welcher die Vorschläge des galizischen Landtages ge¬ 
nehmigt und der Landesschulrat für Galizien samt dem so¬ 
genannten Regulativ vom 6. Juli 1867 eingesetzt wurde. 
Und trotzdem für alle übrigen Kronländer betreffend die 
Organisierung der Landesschulbehörden das Reichsgesetz 
vom 28. Mai 1868 massgebend war und trotzdem die Landes¬ 
schulbehörden in allen genannten Ländern im verfassungs¬ 
mässigen Gesetzeswege eingeführt worden sind, bildete das 
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Königreich Galizien doch das einzige Kronland, die einzige 
Ausnahme, wo die Einsetzung der Schulbehörden bloss 
auf Grund der Allerhöchsten Entschliessung, und zwar mit 
Umgehung des Reichsrates, zu stände gekommen ist. 

Die Angelegenheit wurde auch im österreichischen 
Reichsrate und zwar im Abgeordnetenhause im Jahr 
1874 zur Sprache gebracht und es hat sich damals auch 
herausgestellt, inwieferne der galizische Landtag durch seine 
Beschlüsse die Kompetenz des Reichsrates und der Zentral¬ 
behörden nicht nur formell, sondern auch in meritorischer 
Hinsicht tatsächlich überschritten hat. Es wurde nämlich 
über Antrag des Budgetausschusses in der Sitzung des Ab¬ 
geordnetenhauses vom 11. Dezember 1874 folgende Reso¬ 
lution bei vollem Hause angenommen: „Die Regierung 
wird au fg efordert, dafür zu sorgen, dass dem 
Landesschulrate für Galizien bezüglich seiner 
Zusammensetzung und seines Wirkungskreises 
Jene Einrichtung gegeben werde, welche durch 
das Gesetz vom 2 5. Mai 1868 den Landesschul¬ 
räten für die übrigen Kronländer des Reiches 
gegeben worden ist.“ Die Polen haben damals ent¬ 
schieden gegen die Annahme dieser Resolution protestiert, 
aber die Zustände im österreichischen Parlament waren noch 
nicht der Art, wie sie eben jetzt sind, als dass man den 
Polen zu Liebe sogar gegen das Gesetz zu stimmen gewagt 
hätte. Durch die vom galizischen Landtage der Krone unter¬ 
schobene Allerhöchste Entschliessung wurden die Verfassung 
und die Rechte des Zentralparlaments verletzt und es musste 
auch offen im Abgeordnetenhause dagegen Verwahrung ein¬ 
gelegt werden. Ja, sogar im Herrenhause, wo solche 
Sachen sehr umsichtig behandelt werden und wo auch sehr 
oft, um die Krone nicht zu verletzen, nachgegeben wird, 
hat. der damalige Berichterstatter über das Reichsschulgesetz, 
Graf Hartig hervorgehoben, dass die Verfassungsmässig¬ 
keit dem Zustandekommen des Statuts des galizischen 
Landesschulrates absolut nicht zuerkannt werden darf und 
das Herrenhaus hat auch seinem Berichterstatter durch seine 
Abstimmung vollständig Recht gegeben. Was die Ueber- 
schreitungen der Befugnisse des Landtages in meritorischer 
Hinsicht und die Beeinträchtigung verfassungsmässiger 
Rechte der Zentralbehörden und des Reichsrates anbelangt, 
so hat diese Ueberschreitung sehr zutreffend der damalige 
ruthenische Abgeordnete Ritter v. Kowalskyj präzisiert, 
und wir erlauben uns, seinen diesbezüglichen Ausführungen 
nachstehenden Passus zu entnehmen: „Zunächst ist die 
Ingerenz des galizischen Landesschulrates eine so grosse, 
ja abnorme, wie sie bei keinem andern Landes¬ 
schulrate zu finden ist. Die Lehrer an den 
Mittelschulen ernennt nämlich anderwärts der Minister 
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für Unterricht, die Direktoren an den Mittelschulen aber 
Se. Majestät der Kaiser; was also in anderen Kronländern 
ein Attribut des Ministers oder sogar das Recht des Kaisers 
ist, fällt bei uns in Galizien in den Kreis der gewöhnlichen 
Funktionen des Landesschulrates,“ Die zweite Ueberschrei- 
tung der Kompetenz der Landesbehörden bezog sich auf die 
Lehrbücher. In der Hinsicht besagt das Reichsgesetz 
vom 25. Mai 1868 im § 7 und das Staatsgrundgesetz vom 
21. Dezember 1867 Zahl 142 R,-G.-Bl., dass die Aufsicht 
über das gesamte Unterrichtswesen dem Staate selbst, somit 
in erster Linie dem Ministerium zusteht und darnach ist 
auch das Verfahren in bezug auf alle übrigen Kronländer 
eingerichtet. Galizien bildete aber auch hier eine Ausnahme, 
indem die Zulassung der Lehrbücher und Lehrtexte an den 
galizischen Schulen vom galizischen Landesschulrate allein 
abhängig gemacht wurde. Schliesslich wurde dem gali¬ 
zischen Landesschulrate das gesamte Disziplinar¬ 
verfahren gegen dieLehrers chaft zuerkannt, eine 
extra-autonomistische Bestimmung, die von 
den Machthabern des Landes bloss dazu ausgenützt wurde, 
um aus der Lehrerschaft ein gefügiges Werkzeug zu Polo- 
nisierungs-Zwecken schaffen zu können. Der Sprecher des 
Polenklubs in der damals abgeführten Debatte, Reichsrats¬ 
abgeordneter Prof. Czerkawsky, hat die erweiterte Autonomie 
Galiziens auf dem Gebiete des Schulwesens zu rechtfertigen 
versucht, er hat aber nur so viel zustande bringen können, 
dass er die Verfassungswidrigkeit der diesbezüglichen Be¬ 
stimmungen anerkannte. Seine Worte verdienen auch und 
zwar pro aeterna rei memoria als ein kostbares Geständnis 
festgenagelt zu werden. 

„Ich kann nicht leugnen — sagte der Herr 
Czerkawski — dass in zwei Richtungen der Wir¬ 
kungskreis des galizischen Landesschulrates 
ausgedehnter ist, als der Wirkungskreis dieses 
Institutes in anderen Kronländern. Er bezieht 
sich nämlich auf die Ausstellung und Ernennung des Lehr¬ 
personals und auf die Approbation der Lehrtexte und 
Lehrbücher. Der galizische Landesschulrat hat 
nämlich von Sr. Majestät die Ermächtigung 
erhalten (! !), sämtliche Lehrer der Volks- und Mittel¬ 
schulen mit Inbegriff der Direktoren zu erneuern und anzu¬ 
stellen und die ganze Disziplinarbehandlung gehört auch in 
den Bereich des Landesschulrates. Er hat auch das Recht, 
Lehrbücher oder Lehrtexte zuzulassen oder auszuschliessen. 
Es sind das Agenden, welche sonst in den 
Wirkungskreis des Ministeriums und wie die Er¬ 
nennung der Direktoren, selbst zu den Attri¬ 
butionen der Krone gehören.“*) 

*) Stenographisches Protokoll des Abgeordnetenhauses, Session 
VIII, Seite 3286. 
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Es braucht nicht erst gesagt zu werden, welch schlimme 
Folgen die Extra-Autonomie oberster galizischer Schul¬ 
behörden in Galizien für das ruthenische Volk nach sich 
gezogen hat, und wie nach der Einführung der Institution 
der allmählichen aber sytematischen Polonisierung der Volks¬ 
und Mittelschulen Tür und Tor geöffnet wurde. Wir werden 
hier auf dieses Kapitel nicht eingehen, umsomehr als die 
Vergewaltigung der Ruthenen auf dem Gebiete des Schul¬ 
wesens zu wiederholtenmalen und ganz gründlich in der 
„Ukrainischen Rundschau“ bereits besprochen 
wurde. So viel möge hier nur erwähnt werden, dass, wenn 
die Zahl der ruthenischen Volksschulen seit der Zeit im 
Verhältnisse zu den analogen polnischen Bildungsanstalten 
stark abgenommen hat, wenn viele ruthenische Lehrer im 
Disziplinärwege aus den ruthenischen Schulen geradezu ver¬ 
jagt worden sind, und wenn schliesslich auf dem Gebiete 
der Volksbildung der polnische Geist uneingeschränkt 
herrscht, so ist es eben dem Umstande zuzuschreiben, dass 
der entsprechend zusammengesetzte galizische Landesschul¬ 
rat mit Umgehung verfassungsmässiger Wege eine Extra- 
Autonomie erhalten hat und diese ausserordentlichen Befug¬ 
nisse bis auf den heutigen Tag auch unbehindert ausübt. 

* 

* * 

Die Ordnung der Angelegenheit mittelst einer kaiser¬ 
lichen Verordnung war für die Polen sehr bequem, 
sie hatte aber auch ihre Schattenseiten. Denn die Ruthenen 
drangen auf die Teilung des Landesschulrates in zwei 
nationale Sektionen und der Ruf nach einer gerechten 
Remedur seitens der ruthenischen Bevölkerung war so stark, 
dass man eine eventuelle Abänderung des Statuts des 
Landesschulrates zugunsten der Ruthenen zu befürchten be¬ 
gann. Eine Verordnung ist nie sicher, denn sie kann durch 
eine andere Verordnung eigenmächtig ersetzt werden und 
die Polen beeilten sich daher, in den 90er Jahren die un¬ 
sicheren Formen einer Verordnung, solange ihr Einfluss im 
Staate und Lande ausschlaggebend ist, in die eherne 
Tafel des Gesetzes — wie man sich euphemistisch 
ausdrückte -- umzuwandeln. Es galt den geschaffenen Zu¬ 
stand, die hinterlistig erschwindelte Extra-Autonomie durch 
ein Landesgesetz zu petrifizieren, Ein solches Gesetz ist auch 
in der Herbstsession des galizischen Landtages im Jahre 
1904 zu Stande gekommen. Der Abgeordnete Tomaszewski, 
derzeit Mitglied des Landesschulrates, hat einen diesbezüg¬ 
lichen Antrag (über Anregung seitens des jetzigen Statt¬ 
halters Dr. Bobrzynski) eingebracht und gestand kurz 
und bündig in seiner Begründungsrede, dass den Polen mit 
ihrem Anträge darum zu tun sei, den im Jahre 1866/7 er¬ 
worbenen Besitzstand gegen jeden Eingriff zu schützen. Ein 
Landesgesetz kann nur durch ein Landesgesetz abgeändert 
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werden, und da die Polen im galizischen Landtage stets die 
Majorität haben werden, so werden die „erkämpften“ Vor¬ 
rechte unangetastet und für „alle Ewigkeit“ gesichert bleiben. 
Interessant ist, dass die polnische Majorität des Landtages 
die in der kaiserlichen Entschliessung vom Jahre 1867 ge¬ 
währte Extra-Autonomie des galizischen Landesschulrates 
nicht nur in das Gesetz unverändert übernahm, sondern 
dasselbe auch noch mehr erweiterte. Und zwar in zwei¬ 
facher Richtung — erstens wurde bestimmt, dass von drei 
Abgeordneten des Landesausschusses, welche im Landes¬ 
schulrate Sitz und Stimme haben sollen, ein Ruthene 
(und zwei Polen) und von sechs Mitgliedern aus dem 
Lehrerkreise zwei Ruthenen (und vier Polen) sein 
müssen, so dass die Ruthenen stets in der Minorität bleiben 
und auf alle Ewigkeit der polnischen Vergewaltigung auf 
dem Gebiete des Schulwesens ausgeliefert werden sollen. 
Zweitens wurde eine weitere Neuerung eingeführt, nämlich, 
dass der Landesschulrat in drei Sektionen auf Grund der 
sachlichen Einteilung der dem Schulrate gesetzlich zu¬ 
stehenden Befugnisse eingeteilt wird, was von besonderer 
Bedeutung ist, weil infolge Aufnahme dieser Bestimmung in 
das Gesetz jeder anderen Einteilung, z. B. auf nationaler 
Grundlage, wie es die Ruthenen anstreben, im voraus ein 
Riegel auf immer vorgeschoben wurde ! Im entgegengesetzten 
Falle könnte eine derartige Remedur (wie es bereits in 
Böhmen der Fall ist) mittels einer ministeriellen Verordnung 
als Regulativ angeor*dnet werden — jetzt, da sich über die 
innere Einteilung das Gesetz selbst ausspricht, müsste die 
Einteilung auf nationaler Grundlage nur im Wege eines 
Abänderungsgesetzes des galizischen Landtages erfolgen, 
was mit Rücksicht auf die Zusammensetzung des galizischen 
Landtages eben ausgeschlossen ist! 

Und ein derartiges Gesetz, welches trotz eingelegter 
Verwahrung seitens des Reichsrates (Resolution vom Jahre 
1874) die Allerhöchste Entschliessung vom 25. Juni 1867 samt 
Regulativ vollinhaltlich rezipierte und noch dazu die 
Ruthenen im Widerspruche zum Artikel XIX des Staats¬ 
grundgesetzes über die Gleichberechtigung aller Völker des 
Staates „in Amt und Schule“ einer gesetzlich festgesetzten 
Majorisierung auslieferte, wurde von der damaligen Regierung, 
insbesondere vom grossen Freunde der Polen, dem Unter¬ 
richtsminister Prof. Hartl, zur Allerhöchsten Sanktion vor¬ 
gelegt und die Vorlage als das Gesetz vom 15. Februar 
1905, Zahl 89 galizisches L.-G. Bl., auch tatsächlich kund¬ 
gemacht 1! Damit wurde aber auch die auf die Erlangung 
eines polnischen Landesschulrates hinzielende Aktion der 
Polen nach vielen Bemühungen endgiltig und zwar auf 
lange, lange Zeit abgeschlossen. 

Bezüglich der Ernennung der Direktoren an Mittel- 
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schulen hat die Krone mit der Allerhöchsten Entschliessung 
vom 23. Oktober 1875 ihre Rechte restituiert, die Sache der 
Ernennung, Versetzung usw. des Lehrpersonals an Mittel¬ 
schulen in Galizien hat man aber im Jahre 1894 anlässlich 
des Zustandekommens des Gesetzes vom 15. Februar 1895 
über den galizischen Landesschulrat in der Weise geordnet, 
dass die Besetzung der Lehramtsstellen an den Gymnasien 
und Realschulen in Galizien in die ausschliessliche Kom¬ 
petenz des galizischen Landesschulrates fällt, und die Be¬ 
setzung der Direktoren stellen von dem Landesschulrate (also 
nicht vom Ministerium) der Krone zur allerhöchsten Be¬ 
stätigung vorgeschlagen wird. Somit gehört auch jetzt nicht 
nur das Volksschulwesen, sondern auch das Verfügungsrecht 
über das Lehramtspersonal an Mittelschulen in Galizien zur 
Kompetenz des galizischen Landesschulrates — eine Regelung, 
welche extraautonomistische Vorrechte des gali¬ 
zischen, recte des polnischen Landesschulrates auf dem 
Gebiete des Schulwesens ausmacht und welche mit Rück¬ 
sicht auf die eingangs zitierten Reichsgesetze sich als 
ein Verfassungsbruch und offenbarer Rechts¬ 
bruch darstellt. 


Der russische Dationalismus und die ukrainische frage. 

Von Dmytro Donzow. 

In dem gleichbetitelten Artikel*) haben wir die uns 
interessierende Frage in folgender Weise zusammengefasst: 
Bedroht die ukrainische Bewegung die ökonomischen, poli¬ 
tischen und anderen Interessen jener Klassen und Gruppen 
der russischen Gemeinschaft, deren Ideologie jener Natio¬ 
nalismus ist, dessen Grundelemente wir früher besonders 
hervorgehoben haben? 

Vor allem wollen wir erörtern, was wir unter „ukrai¬ 
nischer Bewegung“ verstehen. Wir verstehen darunter nicht 
eine Bewegung in den Formen, in welchen sie heute er¬ 
scheint, oder in welchen sie morgen zu Tage treten wird. 
Wir verstehen dieselbe nur in ihrer Entwickelung, als Summe 
gewisser Tendenzen, welche sie in ihrer logischen Konsequenz 
auf den Weg gewisser kultureller, ökonomischer und politischer 
Forderungen führen werden; dessenungeachtet, dass diese 
Forderungen vielleicht auch nicht gleich auf die Tagesord¬ 
nung gebracht werden. Wir verstehen ferner die ukrainische 
Bewegung als ein Erstarken des Bewusstseins der nationalen 

*) Ukrainische Rundschau Nr. 5. 
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Eigenart und als ein Streben nach Abschaffung der nationalen 
Unterdrückung in kultureller, ökonomischer und politischer 
Beziehung, welche auf der Masse der ukrainischen Bevöl¬ 
kerung lastet. 

Und nun: welche Interessen und welche Klassen der 
russischen Gemeinschaft bedroht diese Bewegung in ihrer 
Entwickelung ? 

Wir werden mit dem Teile der grossen russischen 
bürgerlichen Gesellschaft den Anfang machen, welcher durch 
die iconstitut.-demokratische und die Oktobristen-Partei reprä¬ 
sentiert ist und welcher auf seiner Kriegsfahne das Losungs¬ 
wort des Nationalliberalismus geschrieben hat. 

Als Ideologe dieser Partei tritt der bereits von uns 
erwähnte gewesene Sozialdemokrat, gewesene Revolutionär 
und gegenwärtige rechte Kadett. Peter Struwe. auf. Wir 
haben bereits früher diese neue Richtung in dem russischen 
Liberalismus charakterisiert: Die Macht des Staates, also 
der Militarismus, im Innern des Staates als Mittel, die Er¬ 
werbung von Einflussphären und neuen Absatzmärkten also 
der Imperialismus als Ziel. 

Um zu begreifen, auf welche Weise der russische 
Nationalliberalismus, all seinen Zielen zustrebend, in einen 
Konflikt mit der ukrainischen nationalen Bewegung geraten 
wird, müssen wir etwas weiter zurückgehen. Jede Aktion 
der herrschenden Klassen unserer gegenwärtigen Gemeinschaft, 
jede Institution der bürgerlichen Welt bedarf immer irgend 
eines ideologischen Deckmäntelchens, unter welchem es 
leicht möglich ist, den Klassencharakter dieser Aktion oder 
Institution zu verstecken. Meistens sind solche ideologische 
Deckmäntelchen das „allgemeine Gut“, die „Interessen der 
Kultur“, die „allgemein-nationalen Interessen“ u. s. w. Sogar 
die Kriege der Völker untereinander, welche nur im Interesse 
der herrschenden Klassen unternommen werden, werden 
immer unter dem Vorwände der „allgemein-nationalen 
Interessen“ der ganzen Bevölkerung eines Staates geführt, 
so zwar, dass sich die Volksmassen wahrhaftig überzeugen 
lassen, dass beispielsweise der russisch-japanische Krieg 
nicht eine Folge der engherzigen Klassengelüste des Häuf¬ 
leins der gewerbetreibenden Bourgeoisie und der Schlacbta 
war, sondern in WirklTchkeit im Interesse der breiten Massen 
geführt wurde. 

Und eben hier beobachten wir ein interessantes Beispiel, 
wie sich diese breiten Massen die Ideologie (im gegebenen Falle 
die Ideologie des Krieges), die nur für die herrschenden Klassen 
günstig ist, aneignen, wie wenn es ihre eigene wäre. Diese 
Gabe der herrschenden Klassen, ihre eigene Ideologie den 
breiten Massen aufzudrängen, stellt jene Kraft dar. mittels 
welcher die ganze gegenwärtige soziale Organisation und jede 
ihrer Institutionen, selbstredend sofern sie aus dem Boden der 
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wirtschaftlichen Struktur der Gesellschaft entspriesst, aufrecht 
erhalten wird. Dieses Deckmäntelchen der „allgemein-natio¬ 
nalen Interessen“ macht sich auch der Nationalliberalismus, 
richtiger Imperialismus aller Länder und Völker in seinem 
Tun und Wii-ken zunutze. 

Als Cecil Rodes und die Kimberleyschen Millionäre vor 
einem Jahrzehnt ein Gingko-Fieber in England entflammten 
und einen schweren Krieg heraufbeschworen, traten sie 
gleichfalls als Verteidigerder „allgemein nationalen Interessen“ 
Grossbritanniens auf. Als Crispi und Ko. im Jahre 1895 
Italien in das rühmlose Abessinier Abenteuer hineinzogen, 
haben sie ihre Gelüste hinter denselben Interessen versteckt ge¬ 
halten. Das Häuflein der amerikanischen Millionäre versteckte 
sich im Jahre 1898, als es den Krieg gegen Spanien erklärte, 
gleichfalls hinter dem Vorwände der „allgemeinen Interessen“ 
der amerikanischen Nation, da ein Krieg diesen Interessen 
angeblich so sehr von Nutzen Sein sollte. Aber diese Ideologie 
den breiten Massen aufzureden, den Imperialismus und die 
Aggressiv-Politik als eine Sache darzustellen, welche die 
ganze Nation angeht, ist bedeutend leichter dort, wo der 
Staat aus nur einer Nation besteht. Folglich liegt 
ein nationaleinheitlicher Staat sehr im Interesse des National¬ 
liberalismus. 

Deshalb muss auch der russische Imperialismus sich 
allen jenen Bestrebungen feindlich entgegenstellen, welche 
die Umbildung der national - ungestalteten 
ethnographischen Bevölkerung Südrusslands 
in eine ihrer Eigenart sich bewusste Nation be¬ 
zwecken. Unsere Nationalliberalen wissen es ja ganz 
genau, welch grosser Hemmschuh für den österreichischen 
Imperialismus die Erstarkung des nationalen Bewusstseins 
der verschiedenen österreichischen Nationen ist. 

Und nun muss die ukrainische Bewegung, wenn sie 
nicht absterben, sondern ihre Entwicklung künftig weiterhin 
entfalten soll, vom Standpunkte der eng-kulturellen For¬ 
derungen auf das politische Gebiet übergehen; sie muss ein 
national-politisches Programm ausarbeiten, welches ihr freie 
nationale Entwickelung sichern kann. Im Jahre 1890 erklärte 
der Abgeordnete Romanczuk im galizischen Landtage, 
dass das ukrainische Volk eine „eigene Nation mit eigenen 
politischen und nationalen Interessen“ sei. Wenn der Inhalt 
dieser Worte auch der Ueberzeugung der breiten Massen 
des ukrainischen Volkes in Russland entsprechen wird, dann 
werden die Repräsentanten dieser Massen mit ihren eigenen 
politischen und nationalen Forderungen auftreten, welche 
— wie dies der neoslavische Kongress zeigte — nicht immer 
mit den Plänen und Aspirationen der russi¬ 
schen Liberalen ausserhalb der Grenzen Russ¬ 
lands identisch zu sein brauchen, sondern 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 252 - 


Digitized by 


ihnen vielmehr schädlich sein könnten. Es ist 
erklärlich, dass dies in keiner Hinsicht im Interesse der 
Nationalliberalen liegen kann. Ganz im Gegenteil erheischt 
ihr Interesse, die ukrainische Bevölkerung auch künftighin 
als ein rohes Material, als Werkzeug für ihre grosstaat¬ 
lichen Experimente zu erhalten, kurz, das Emporwachsen 
des nationalen Bewusstseins zu hemmen. Ausserdem wird 
das Hervorkehren politischer Forderungen durch die ver¬ 
schiedenen ukrainischen Parteien, so der Autonomie für 
einzelne Völker, der Demokratisierung Russlands u. dgl. 
dieselben in einen Konflikt mit dem zentralen staatlichen 
Mechanismus bringen. 

Und da die nationale Unterdrückung der ukrainischen 
Bevölkerung nur im Interesse der russischen Bourgeoisie 
und Schlachta liegt, so wird sich der ganze staatliche 
Mechanismus (welcher der Repräsentant dieser Klassen ist), 
gegen die ukrainischen nationalen Forderungen kehren. 
Diese Begegnung mit dem staatlichen Mechanismus wird 
im Reiche des Zaren einen erbitterten nationalen Kampf 
liervorrufen, welcher nur geeignet ist, den Staat im 
Inneren zu schwächen und — eo ipso — seinen 
aggressiven Schwung nach Aussen einzudäm¬ 
men. Wie arg der nationale Kampf im Innern des Staates 
für die imperialistischen Pläne ist, zeigt uns am besten das 
Beispiel Oesterreich-Ungarns, welches bis zur letzten Zeit 
eine quantite negligeable im „europäischen Konzerte“ war.*) 
Demnach ist es das Bestreben des russischen National¬ 
liberalismus, nach Möglichkeit die nationalen Reibungen im 
Innern des Staates zu schwächen. Selbstverständlich wird 
er all demjenigen entgegentreten, was diese Reibungen ver¬ 
schärfen wird, also auch der Entwickelung einer „nicht bestehen¬ 
den Nation“ im Süden Russlands. Es war ja doch durch volle 
zwei Jahrhunderte Usus, jedes Auflodern des nationalen 
Lebens im Keime zu ersticken, warum sollte dies nicht auch 
künftighin der Fall sein? 

So soll die Politik des russischen Nationalliberalis- 


*) Der Vergleich scheint einen Widerspruch in sich zu bergen, 
nachdem ja die Wiedergewinnung seines Prestiges in der europäischen 
Politik durch Oesterreich, wenn von einem Verfall desselben bis zum 
Grade einer quantite negligeable überhaupt jemals die Rede sein konnte, 
keineswegs die Folge einer Linderung der nationalen Streitigkeiten in 
Österreich ist, zu welcher Annahme man sich durch die Ausführungen 
des Verfassers verleitet fühlt. Nichtsdestoweniger ist es ebenso wahr, 
dass Oesterreich durch nationale Kämpfe tatsächlich geschwächt wird, 
als dass der letzte Erfolg der Donaumonarchie in der orientalischen 
Krise verschiedenen Rücksichten anderer Natur zu verdanken ist, von 
denen allerdings auch die Rücksicht nicht in letzter Reihe in Erwägung 

f ezogen werden darf, dass der Bestand Oesterreichs im vitalen Interesse 
es meisten österreichischen Völker liegt und diese Völker in ernsten 
Momenten an der Erhaltung dieses Staatswesens mitzuwirken sich 
genötigt fühlen. Die Redaktion. 
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mus in Bezug auf die ukrainische Bewegung ausschauen, 
als Ergebnis theoretischer, auf die Analyse des Wesens 
und des Charakters dieser Strömung des russischen Natio¬ 
nalismus gestützter Ausführungen. Diese werden von den 
Tatsachen nur bestätigt. Ueberall, wo die Ideologen des 
Nationalliberalismus Gelegenheit gehabt haben, sich anläss¬ 
lich der ukrainischen Bewegung zu äussern, traten sie gegen 
dieselbe auf. Die unvermeidliche Hauptfolge der Erstarkung 
der ukrainischen nationalen Bewegung — nationaler 
K a m p f im Innern des Staates, und infolgedessen Schwächung 
der aggressiven Kraft desselben nach Aussen — verstehen 
die Ideologen des Nationalliberalismus sehr gut. Deshalb 
bekämpft der liberale Professor Pogodin den Ukrainismus, 
da derselbe die „Interessen des Staates“ und die 
„Vei-nichtung von dessen Einheitlichkeit“ herbeiführe. 
„Die Interessen des ganzen Staates und dessen Stamm- 
bevölkerung‘ f sind der leitende Gedanke in dem Pro¬ 
jekte der nationalen Politik Russlands von Professor Jewre- 
jinow*), dessen Buch die Ukrainer nach der Maxime: „es 
gab nicht, gibt nicht, und wird nicht geben“ behandelt,**) 
und sogar eine Billigung des liberalen Kadettenorgans 
„Rj e t s c h“ erfahren hat. 

Die Furcht vor einer Schwächung des Staates und 
dessen Mechanismus, dessen Kraft für die aggressiven Pläne 
unserer Nationalliberalen unentbehrlich ist, macht ihre Ide¬ 
ologen gegenüber jeder Erscheinung der Bewegung der 
„Masepinzen“ ganz kopfscheu und zeigt ihnen unfehlbar die 
Richtung ihrer Politik in der ukrainischen Frage an. Kurz, 
der Nationalliberalismus, dessen Vorbedingung die Einheit¬ 
lichkeit und Macht des staatlichen Mechanismus ist, stellt 
sich der nationalen ukrainischen Bewegung, deren Folge 
der nationale Kampf und die Schwächung der inneren Kraft 
desselben Mechanismus ist, absolut feindlich entgegen. 

Aber der russische (grossrussische) Kapitalismus, die 
russische Bourgeoisie, müssen, auch wenn sie nicht 
von grosstaatlichen und imperialistischen Plänen beseelt 
wären, in einen Konflikt mit der ukrainischen Bewegung 
geraten. 

In Nr. 3 der diesjährigen „Ukrainischen Rund¬ 
schau“ wurde jener fürchterlichen Ausbeutung der Ukraine 
durch Russland erwähnt, welche bereits seit dem Momente 
der Vereinigung dieser beiden Länder datiert. Die Tarif¬ 
geometrie, welche den ukrainischen Export von den 
ukrainischen zu den russischen Häfen leitete und auf solche 

*) Jewrejinow—Nacionalnyje woprosy. 

**) „Es gab nicht, gibt nicht und kann nicht geben eine ukrai¬ 
nische Sprache und Literatur“ — Worte aus dem Zarenukas vom Jahre 
1863, wodurch die Verfassung von Büchern in ukrainischer Sprache 
verboten wurde. 
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Art das wirtschaftliche Lehen der ersteren lahmlegte, die 
Zollpolitik, berechnet auf Hebung der russischen In¬ 
dustrie und auf Vernichtung des ukrainischen Ackerbaues 
durch hohe Verzollung der nach Russland importierten land¬ 
wirtschaftlichen Maschinen und des ukrainischen, nach 
Deutschland ausgeführten Getreides, ferner die der Versor¬ 
gung des Zentrums mit guten Wegen dienlich'' Eisen¬ 
bahnpolitik und die Verwendung eines grossen Teiles 
der in der Ukraine gesammelten Gelder für die He¬ 
bung der Industrie des Zentrums — das alles hatte zur 
natürlichen Folge den wirtschaftlichen Verfall der Ukraine, 
von deren Säften sich das Zentrum, Grossrussland, jahr¬ 
hundertelang nährt. 

Diese Exploitierungspolitik seitens des Zentrums jedoch 
war, ist und wird nur beim Bestände des politischen Zen¬ 
tralismus möglich sein, ganz abgesehen davon, ob dies ein 
Zentralismus der Romanows oder der russischen demokra¬ 
tischen Republik sein wird. Es ist vielmehr Tatsache, dass 
die russische Bourgeosie ganz allein diese Exploitierung der 
Provinzen zu Gunsten des Zentrums an strebt. So sagt z. B. 
einer der Ideologen dieser Bourgeoisie, Prof. Jewrejinow 
offen heraus, dass „die Provinzen das Vaterland 
reich machen sollen.“ Der Kaukasus soll beispiels¬ 
weise unserem Vaterlande (d. h. Grossrussland) als eine 
unerschöpfliche Bereicherungsquelle dienen und weiter: 
„dort soll unsere Politik eine verständige Ausnützung der 
natürlichen Reichtümer der kaukasischen Länder in Russ¬ 
lands Interesse anstreben.*) Diese Anschauungen teilt auch das 
Organ der konstitutionell-demokratischen Partei, „Rjetsch“ 
(Nr. 187, 1908) vollkommen, welch letztere in ihrer Rezen¬ 
sion des Buches Jewrejinows unter anderem schreibt: 
„Dieses Buch macht einen durchaus guten Eindruck: durch 
seinen praktischen Sinn, durch Objektivität in fast allen 
Fragen und durch die entschiedene Verteidigung der Inter¬ 
essen der Sprache und religiösen Eigenart der nicht russi¬ 
schen Bevölkerung.“**) Diese entschiedene Verteidigung der 
Interessen dieser Bevölkerung zeigte sich aber u. a. auch 
darin, dass der Verfasser gar nicht gewillt ist, das ukrai¬ 
nische Volk (welches er überall Kleinrussen nennt) als eine 
besondere Nation anzuerkennen. 

Die Exploitierung der Ukraine zu Gunsten des Zen¬ 
trums ist die Losung der russischen bürgerlichen Gesell¬ 
schaft. Wie wir jedoch bereits bemerkt haben, ist diese 
Exploitierung nur beim Bestände des politischen Zentralis¬ 
mus möglich. Und eben diesen Zentralismus bedroht die 

*) Vergleiche interessante Zahlen und Daten hierüber bei Porsch 
„Autonomija Ukrajiny“ (Die Autonomie der Ukraine“), auch in dem 
bereits erwähnten Aufsatze der „Ukrainischen Rundschau.“ 

**) Jewrejinow, wie oben, S. 101. 
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ukrainische Bewegung. Wenn die ukrainische (wie auch 
jede andere) nationale Bewegung von Anfang an der natio¬ 
nalen Unterdrückung in der Kultursphäre entgegentreten 
wird, wird sie wohl unvermeidlich auch allen anderen 
Formen der nationalen Unterdrückung entgegentreten 
also auch der ökonomischen Ausbeutung und in der Folge 
auch deren Ursache, dem politischen Zentralismus. Dies wird 
z. B. auch bewiesen durch das Auftreten der Mitglieder des 
Ukrainerklubs in der II. Duma, welche an Hand von Ziffern 
von der Tribüne der Duma gegen die Ausbeutung ihres 
Landes durch das Zentrum protestiert und in ihr Programm 
das Postulat der Autonomie der Ukraine aufgenommen 
hatten. Dass wirtschaftliche Kämpfe oft unter nationalen 
Rufen geführt werden, beweist z. B. dei Umstand, dass jetzt 
in der Ukraine ein solcher Kampf der kleineren 
ukrainischen Bourgeoisie gegen den jüdischen 
Handelskapitalismus (in den Dörfern) geführt wird. 

Die Befürchtung, dass das Ukrainertum, auf politischen 
Boden übergreifend, das Prinzip des staatlichen Zentralismus 
erschüttern wird, welcher allein dem russischen Kapitalismus 
die Möglichkeit der wirtschaftlichen Exploitation der Ukraine 
und der anderen Provinzen verschafft, ferner die Befürchtung, 
dass die ukrainische nationale Bewegung einen Vorwand ab¬ 
geben könnte, unter welchem sich alle jene Elemente der Bevöl¬ 
kerung, ohne Unterschied der Nationalität vereinigen werden, 
die das Territorium der Ukraine bewohnen und die gleich¬ 
falls vom russischen Zentralismus ökonomisch ruiniert wer¬ 
den - - zwingt die russische Bourgeoisie, in die Reihen der 
erbitterten Feinde der nationalen ukrainischen Wiedergeburt 
zu treten. 

Wir werden jetzt zu einer anderen Klasse der russischen 
Gemeinschaft übergehen, welche in einemjbei weitem grösseren 
Masse wie die Bourgeosie vom Nationalismus ergriffen ist 
— und zwar zum Adel, und seine Stellung zu der in Rede 
stehenden Frage erörtern. Der Grossgrundbesitz in der 
Ukraine liegt in fremden Händen. Die Grossgrundbesitzer 
am rechten Dniproufer sind Polen, am linken 
Russen. Die Tatsache der Angehörigkeit des Grossgrund¬ 
besitzes in der Ukraine zwei fremdnationalen Ele¬ 
menten, deren eines (das russische) das herrschende im 
Staate ist. das andere (das polnische) auf seine „historischen 
Hechte“ auf die „Grenzländer der ehemaligen polnischen 
Republik“ noch nicht verzichtet hat — ist von ungeheurer 
Wichtigkeit für die ganze kommende Geschichte des ukrai¬ 
nischen Volkes. In das Bereich unseres Themas gehört 
nur der russische Adel, den polnischen lassen wir vorläufig 
beiseite. 

Der Aufmerksamkeit des Lesers, der die Organe der 
russischen Schlachta in der Ukraine, „Kiewlanin“ u. a. ver- 
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folgt, konnte gewiss die Leidenschaft nicht entgehen, mit 
welcher diese reaktionären Zeitungen die ukrainische Be¬ 
wegung behandeln, indem sie in jedem ukrainischen Gebet¬ 
buche Separatismus, in der einfachsten kulturellen Arbeit 
den „Masepinismus“ erblicken (z. B. der aus meinem 
letzten Aufsatz bekannte Artikel von Sawenko über den 
ukrainischen kulturell-volkswirtschaftlichen Kongress in 
Lemberg, in welchem der Verfasser die Mitglieder desselben 
der Vorbereitung eines Aufstandes in der Ukraine gegen 
Russland zieh. Die Führer des Kongresses selbst sollten 
nach Meinung des wahnsinnigen Autors die Direktiven vom 
österreichischen Generalstab erhalten haben !. . .) 

Die Ursachen dieser Ereiferung und das gänzliche Ein- 
büssen des Gleichgewichtes seitens der Ideologen des Adels 
sind leicht begreiflich. Diese wissen ja ganz genau, dass 
die nationalen Gegensätze dasjenige Moment bilden, welches 
nie ökonomischen Gegensätze zweier Gesellschaftsklassen 
ungemein verschärft. Diese Bedeutung des nationalen Mo¬ 
mentes erkennt auch der „Bund des russischen Volkes“ 
genau, welcher sich desselben bei der Agitation gegen den pol¬ 
nischen Grossgrundbesitz und gegen das jüdische 
Kapital bedient. Wie sehr die Verschiedenheit der nationalen 
Angehörigkeit der Exploitateure und der Exploitierten deren 
Kampf verschärft, beweist sowohl die frühere Geschichte 
der Ukraine als auch die heutige Galiziens. Die Befürch¬ 
tung, dass die Erstarkung des nationalen Bewusstseins in 
der Ukraine die ökonomischen Gegensätze zwischen dem 
kleinen ukrainischen Grundbesitz und dem 
russischen Grossgrundbesitz verschärfen wird, 
deren Beschirmer die verschiedenen Sawenko’s, Pichno’s etc. 
sind, dies ist die Ursache ihres Hasses gegen die ukrainische 
Bewegung. Ueberdies ist auch das Erwachen der ukraini¬ 
schen nationalen Traditionen, eine natürliche Folge des er¬ 
starkten nationalen Bewusstseins, Traditionen, die sich auf 
dem Boden der sozial-ökonomischen Beziehungen ausgebildet 
haben, welch letztere den jetzigen aufs Haar ähnlich sehen 
und dank dessen bei den grossen Massen umso leichter 
Fuss fassen können, nicht darnach angetan, dem fremd¬ 
ländischen Adel in der Ukraine eine rosige Zukunft zu ver¬ 
künden. Jetzt machen sich die „SchwarzenHundertschaften“ 
diese Traditionen hie und da gegenüber den „Polen“ und 
„Juden“ zunutze. Aber wo ist die Garantie, dass dieselben 
nicht zur gegebenen Zeit auch gegen die „Moskalen“ aus¬ 
genützt werden ? 

Dies sind die Ursachen, welche die russische Schlachta in 
der Ukraine gegenüber der Landesbevölkerung und deren natio¬ 
naler Bewegung feindlich stimmen. Und nicht nur die russische 
Schlachta in der Ukraine, sondern auch die in Russland 
selbst ist gezwungen, vom Standpunkte ihrer gut aufgefassten 
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Interessen ausgehend, diese Bewegung zu bekämpfen. Der 
russische Adel bildet die Stütze der jeweiligen politischen 
Ordnung. Die ukrainische Bewegung, welche in ihrer Ent¬ 
wickelung in einen Konflikt init dieser geraten wird, wird 
unabwendbar eine gewisse Reibung zwischen den Repräsen¬ 
tanten der ukrainisch-nationalen Forderungen und der je¬ 
weiligen politischen Ordnung herbeiführen, welche diese 
Forderungen wird offenbar weder befriedigen wollen noch 
können. Auf diese Weise wird das bestehende politische 
System eine neue Quelle der Unzufriedenheit bilden. Und 
die Bildung einer neuen politischen Kraft gegen dieses poli¬ 
tische System — bei welchem sie es so gut hat — kann 
keineswegs im Interesse der russischen Schlachta gelegen 
sein. Wenn wir dies in Erwägung ziehen, kann uns weder 
die Tatsache, dass die Semstwomitglieder in Kursk in der 
geplanten Errichtung eines Denkmals für Schewtschenko 
einen Separatismus erblickten, noch der Wahnsinn der 
adeligen Publizisten in der Art eines Sawenko verblüffen. 
Die letzteren lassen sich nur von ihrem unfehlbaren Instinkt 
leiten, denn sie bemerken wohl, dass sich die ukrainische 
Bewegung mit der Zeit zu einer Massenbewegung gestalten 
wird; wie jede andere Massenbewegung wird auch diese 
eine demokratische sein, also oppositionell gegenüber dem 
gegenwärtigen politischen System. Und darauf gehen die 
Herren von der Schlachta nicht ein. 

Es gibt noch eine Gesellschaftsgruppe in Russland, 
deren vitalste Interessen die ukrainische Bewegung bedroht. 
Es ist dies die sogenannte russische Intelligenz und die 
Bureaukratie in der Ukraine, als da sind Advokaten. 
Aerzte, Studenten, Lehrer etc. Sie alle berührt und ängstigt 
„das Bewusstsein der elementaren Kraft der ukrainischen 
Bewegung und der Gedanke, dass das ukrainische 
Buch, so lange es sich nur einem engen Kreise der ukrai¬ 
nischen Intelligenz vorstellt, keine ernste Macht bedeutet, 
aber unter dem Volke verbreitet, und sobald dieses im 
Buche das Organ seiner kulturellen Entwickelung erkennt, 
es mit elementarer Gewalt, Schritt für Schritt, alle Schranken, 
welche die Regierung dem ukrainischen Wort stellt, be¬ 
seitigen wird*).“ Dann wird sich in der russischen Ukraine 
jener Prozess vollführen, welcher bereits in Galizien vollen 
Schrittes vor sich geht, besonders inbetreff der Nationali¬ 
sierung des Volks-, Mittel- und Hochschule und der Aner¬ 
kennung der Rechte der ukrainischen Sprache auf allen Ge¬ 
bieten des öffentlichen Lebens; dann wird dieser Prozess 
eine aktuelle Tagesfrage. Dann aber werden in der Ukraine 
alle die russischen Lehrer, Beamten usw. die Gefühle einer 
Minderheit auszukosten haben, die in den Fluten der wach- 


*) M. H rusche wskyj -Istorija ukr. polit. mysli w XIX. w. 
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senden nationalen Bewegung untergehen muss. Eine Per¬ 
spektive, die nicht verlockend an mutet. Selbstverständlich 
vermag diese Perspektive die russische Bureaukratie keines¬ 
wegs dazu zu bewegen, dem Ukrainertum gegenüber eine 
geneigtere Stellung einzunehmen. Im Gegenteil; wir werden 
gewiss Zeugen eines verzweifelten Kampfes um den „na¬ 
tionalen Besitzstand“ sein. 

Bereits im gegenwärtigen politischen Leben können 
wir die Symptome des zukünftigen nationalen Kampfes er¬ 
kennen. Die Verweigerung der Errichtung ukrainischer 
Lehrkanzeln an der Universität in Kijew durch das Pro¬ 
fessorenkollegium als Antwort auf die Forderung der ukrai¬ 
nischen Studenten, der bereits erwähnte Vorfall auf dem 
Kongress der „Aufklärungsliga 1 ' und drgl. beweist, dass der 
Radikalismus der russischen Intelligenz ebensowenig wie 
der Liberalismus unserer Imperialisten sie gegen den Chau¬ 
vinismus nicht gefeit hat. 

Jetzt haben wir die Antwort fertig auf die eingangs 
gestellte Frage, ob die einzelnen anti-ukrainischen Aus¬ 
lassungen in der russischen Presse zufällige Erschei¬ 
nungen oder die Folge einer logischen Konsequenz sind, 
die aus den gut aufgefassten Interessen dieser Kreise der 
russischen Gemeinschaft sich ergeben, deren Ideologie die 
nationalistische Doktrine ist? Nach all unseren Auseinander¬ 
legungen kann es diesbezüglich keine zwei verschiedenen 
Antworten geben. 

So müssen wirauch feststellen, dass derrussischeNational- 
liberalismus, die Bourgeoisie, der Adel, die Bureaukratie und die 
Intelligenz sich in die ersten Reihen derjenigen stellen wer¬ 
den. die die ukrainische Bewegung bekämpfen werden. Und 
dass antiukrainische Stimmen in der russischen Gemeinschaft 
vorläufig doch ziemlich sporadisch sind, kommt nur davon, 
dass die ukrainische Bewegung noch nicht jenen Schwung 
hat und jene Ausdehnung, als dass man gegen sie auf der 
ganzen Linie kämpfte. 

Diese Analyse des russischen Nationalismus im Ver¬ 
hältnis zum Ukrainismus räumt uns das Recht ein, mit 
M. Lozinskyj zu behaupten, indem wir nur an Stelle von „pol¬ 
nisch“ das Wort ,,russisch“ setzen: Die Evolution des russi¬ 
schen politischen Gedankens im XIX. Jahrhundert hat eine Rich¬ 
tung eingeschlagen, dass mit den ehemaligen Interessen der 
russischen Regierung in bezug auf das ukrainische Volk sich 
mehr und mehr die breiteren Schichten der russischen Gesell¬ 
schaft zu solidarisieren beginnen. Dies soll aber keineswegs 
heissen, dass die Ukrainer keine nationalen Zugeständnisse von 
dem russischen Liberalismus erwarten können; denn die Feind¬ 
lichkeit. des russischen Nationalismus gegenüber den natio¬ 
nalen ukrainischen Forderungen bildet das in die Wagschale 
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fallende Moment nur bei denjenigen, welche über die Art 
und Anzahl der von den Ukrainern erkämpften nationalen 
Zugeständnisse entscheiden. 

Das zweite Moment bilden die Kraft und die Intensität 
der ukrainischen Bewegung selbst. Jedenfalls zeigt das 
soeben skizzierte Bild des nationalistischen Wesens der 
künftigen Herren Russlands, dass die Demokratisierung 
Russlands allein, sobald die Herren Struwe, Maklakow und 
Pogodin die Ministerportefeuilles in die Hand bekommen, eine 
Lösung der ukrainischen Frage nicht bringen wird. Und 
das Beispiel der Mitglieder der „Aufklärungsliga“, welche 
die Frage der Unentbehrlichkeit der ukrainischen Elementar¬ 
schule für das ukrainische Volk in Frage gestellt hat, be¬ 
weist klar, dass keine, noch so kleine, elementare nationale 
Forderung des ukrainischen Volkes vom zukünftigen demo¬ 
kratischen Russland ohne Kampf erfüllt wird. Mit dem 
Augenblicke, wo in Russland die eigentliche konstitutionelle 
Ordnung eingeführt wird, wird das ukrainische Volk einen 
schweren Kampf mit seinem Gegner unternehmen müssen, 
der weit gefährlicher ist, als die Alleinherrschaft, als der 
polnische Chauvinismus. Dieser Gegner ist der russische. 
Nationalismus. Und gefährlicher ist er deswegen, weil er die 
ganze Macht der Staatsgewalt auf seiner Seite haben wird. 
Je früher die ukrainischen politischen Parteien dies einsehen, 
und je rascher sie daraus alle Konsequenzen ziehen werden, 
desto besser. 


SalizUn und Kroatien. 

Von Veras. 

Wenn man unbefangenen Auges die endlosen staats¬ 
rechtlich-nationalen Kämpfe in und zwischen den beiden 
Reichshälften des Donaureiches betrachtet, so muss man als 
deren Hauptgrund die in jedweder Hinsicht verfehlte dua¬ 
listische Llezemberverfassung erkennen. Diese vereinigt in 
sich alle Nachteile des alten Zentralismus mit allen 
Nachteilen des 1 änder-autonomistischen Föderalismus, 
sichert aber weder dem Reiche die notwendige Reichseinheit, 
noch den 12 Völkern der Monarchie ihre nationale Auto¬ 
nomie. 

Der österreichisch-ungarische Ausgleich, der nur den 
Magyaren zu Liebe gesphaffen wurde, befriedigt nicht ein¬ 
mal diese mehr, wie die stets sich wiederholenden Ungar 
rischen Krisen immer von neuem beweisen. War auch 
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die gegenwärtige durch ein faules Kompromiss beendet wor¬ 
den, die ungarische . Frage ist damit ebenso wenig gelöst, 
als die kroatische Frage durch die Sonderstellung 
Kroatiens gelöst wurde, nach deren Vorbild die All polen 
und ihre deutschnationalen Freunde eine Sonder¬ 
stellung Galiziens fordern. 

Diese Sonderstellung Galiziens besteht ja bereits Jahr¬ 
zehnte, wenn auch nicht in dem von den Allpolen gewünschten 
Umfange und sie wurde seinerzeit von den deutschen „Libe¬ 
ralen“ aus demselben Grunde der polnischen Schlachta zuge¬ 
standen, aus welchem die magyarischen „Liberalen“ die 
kroatische Autonomie bewilligten. Diesseits der Leitha sollte 
die deutsche Hegemonie, jenseits die magyarische 
Hegemonie gesichert werden. Trotzdem brach aber erstere 
zusammen und letztere verdankt nur einer ult rare aktionä- 
renWahlordnung ihre Existenz ebenso wie dem deutsch¬ 
tschechischen Konflikte. Würden die Deutschen und 
Tschechen sich einigen auf Grund der nationa¬ 
len Autonomie, dann hätte die letzte Stunde der Herr¬ 
schaft der magyarischen, aber auch der polnischen Schlachta 
geschlagen. 

Die Deutschen könnten zwei Millionen ungarischer 
Brüder, die Tchechen eine ebenso grosse Anzahl konnatio- 
nalen Slovaken vom magyarischen Joche befreien, gleich¬ 
zeitig würde aber der Polenklub aufhören, das Zünglein an 
der Wage im österreichischen Abgeordnetenhause zu sein 
und nach Herstellung der nationalen Ordnung in Böhmen 
und Mähren müsste diese in Galizien .in Angriff ge¬ 
nommen werden. 

In Galizien herrscht heute eben sowenig wie in Kroa¬ 
tien ein österreichisches Regime, vielmehr wird da 
und dort der österreichische Reichsgedanke den 
reichstreuen Ruthenen, Deutschen und Juden einerseits und 
den Serbokroaten andererseits durch die polnische, respektive 
magyarische Oligarchie ausgetrieben. Dieselben Gründe aber, 
die in Kroatien zu einem Systemwechsel drängen, lassen 
einen solchen auch in Galizien unvermeidlich erscheinen. 
Es sind dies vor allem Gründe der äusseren Politik. 

Die ungelöste orientalische Frage und 
vor allem die russische Gefahr machen es zu 
einer Existenzbedingung des Donaureiches, 
dass weder unter den Ruthenen noch unter den Süd¬ 
slaven eine russophile antiösterreichische Irredenta erstehe. 

Derzeit haben sowohl unter den Kroaten, wie auch 
unter den Ruthenen die au s tro p h il e n Elemente die über¬ 
wiegende Mehrheit. Aber sowie im Süden der Monarchie 
die Vereinigung von Kroatien, Slawonien, Dalmatien, Bos¬ 
nien-Herzegowina unbedingt zu deren Stärkung nötig 
ist, ebenso müssen auch in Galizien im Sinne der natio- 
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na en Autonomie die Verhältnisse saniert werden, 
wenn dort der österreichische Reichsgedanke wieder feste 
Wurzel schlagen soll. 

Scheinbar ist der Trialismus eine länderautonomistische 
Verfassungsform, also das Kontrarium der nationalen Auto¬ 
nomie. Man vergesse aber nicht, dass die ethnischen Verhält¬ 
nisse in Kroatien und den südslavischen Gebieten der Habs¬ 
burgermonarchie überhaupt ganz andere sind, als in 
Galizien. Dort bilden, von der alleinigen italienischen 
Minorität in Dalmatien abgesehen, deren nationaler Besitz¬ 
stand durch die jüngste Sprachenregelung ohnedies gesichert 
wurde, Serben, Kroaten und Slovenen trotz des 
verschiedenen religiösen Bekenntnisses ein ethnisches 
Ganzes*), dort haben, da sich die nationale und Lan¬ 
desautonomie deckt die Südslaven ebenso das 
Recht auf Befreiung von der magyarischen Fremdherr¬ 
schaft, wie in Galizien die Ruthenen, Juden und Deutschen 
auf die Emanzipation vom Joche der polnischen Schlachta. 

Die Sonderstellung Galiziens und die von Kroatien sind 
also sehr verschiedene Dinge. Die letzteren stärkt die 
Reichseinheit gegen den magyarischen Sepa¬ 
ratismus und schafft bei vorausgehender serbisch-kroa¬ 
tischer Verständigung aus Agram ein Attraktionszentrum 
für die stammverwandten Balkanvölker, sie schwächt 
also dort den russischen Einfluss. Die Sonderstellung 
Galiziens (besonders in dem von den Allpolen gewünschten 
Sinne) dagegen verewigt die Helotensituation aller Nicht¬ 
polen, schwächt die österreichische Reichsein¬ 
heit und ebnet den russischen, antiösterreich¬ 
ischen Wühlereien in Galizien den Boden. Die 
Vereinigung der südslavischen Gebiete als national-autono¬ 
mer Körper im Rahmen der Monarchie ist der erste Schritt 
zur Beseitigung des Dualismus, sie soll aber keineswegs 
zur Ausgrabung des böhmischen und polnischen Staats¬ 
rechts ermuntern. 

In Böhmen, Galizien und Kroatien sowie überhaupt in 
der gesamten Monarchie wird der Friede erst einbrechen, 
wenn die lebenden Völker über die toten Staatsrechte 
endgiltig gesiegt haben. 


*) Die Annahme, als ob die Kroaten, Serben und Slovenen ein 
ethnisches Ganzes bildeten, scheint uns nicht ganz begründet zu sein. 
Aber auch abgesehen davon vertreten wir die Ansicht, dass der Tria¬ 
lismus, sowie jetzt der Dualismus, die Umschaffung der Gesamtmonarchie 
auf nationaler Grundlage nur erschweren wird und dass die Südslaven 
die Verwirklichung ihrer autonomistiscben Bestrebungen viel eher und 
leichter im Rahmen des allgemeinen national-autonomistischen Programm 
werden verwirklichen können. Red. 
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Aus der ukrainischen Cyrix. 

Pawlo Hrabowskyj. 

Herkerlieder. 

i. 

ferne In der Ukraine. 

Ferne in der Ukraine 
Glänzt das belle Sonnenlieht, 

Freut die Menschen, — doch im Kerker 
In der Fremde glänzt es nicht . . . 

Ferne wogen Heimatsklänge, 

Froher Freiheitsruf erdröhnt — 

Aber hier ist’s schaurig stille, 

Nur mein Herz verzweifelt stöhnt. 

Ferne fliessen treue Tränen 
Meiner Mutter, heiß und sohwer . . . 
Doch ich lausche nur dem Schneesturm 
Heimlich klagend, ohne Wehr. 

Ferne von einander stöhnen 
Meine Kettenbrüder hier; 

Der im Grabe, jener harret 

Bis der Tod sprengt dunkle Tür . . . 


n. 

Die €in$de. 

Einsam und öde 
Wo ich nur schau; 

Nirgends die Steppe 
Nirgends die Au. 

Wild tobt der Schneesturm . . . 
Traurig mein Haus; 

Wie unverhoffter 
Sarg schaut es aus. 

Nächtliches Dunkel 
Schleicht ringsumher, 

Legt sich aufs Auge 
Drückend und schwer . . . 
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III. 

€iit Craum. 

Mir träumte einst im dunklen Kerker 
Von Heimatssteppe vreit wie’s Meer; 

Von grünem Hain, und stillen Feldern 
Voll Duft und Wehmut ringsumher. 

Mein Hüttlein sah ich lieb im Garten, 

Es lachte sanft der Sommer hier. 

Doch drinn . . . drinn würgte das Erwarten — 
Die Mutter und die Schwester mir. 

Ihr Antlitz bleich, ihr Auge trübe, 

Die Hoffnung tot, das Köpfchen sank. 

Ich weinte stille und erwachte, 

Und weinte bitterlich und lang. 


IV. 

Ist auch trüb mein Lebenshimmel, 
Schreckliches Gewitter droht, 
Vorwärts schreit’ ich im Getümmel, 
Niemals beuget mich die Not. 

Nie wird meine Seele kranken, 
Niemals werde zweifeln ich. 

Fremd ist mir das feige Wanken, 
Treue Hoffung labet mich. 

Und ich weiss, dass alles Böse 
Einst vergeht und jeder Trug. 

Und mit freudigem Getöse 
Siegt die Wahrheit über Lug. 


V. 

Alt die IHutter. 

Mutter, mein Täubchen! Komme, ach komme, 
Rette den Sohn aus der Qual! 

Tief in der Seele toben die Schmerzen; 

Siehe der Kräfte Verfall . . . 

Mutter, mein Täubchen! Sorge auf Sorge 
Legen sich schwer auf dein Herz; 

Wenn ich auch leide da und ersterbe — 
Größer ist immei dein Schmerz. 
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Niemals, ach niemals seh’ ich dich wieder ; 

Sei mir drum gut und verzeih' — 

Sollten mich aber richten die Menschen, 

Steh mir du Mutter dann bei. — 

Uebertragen von Ostap Hrycay. 



Rundschau. 

Der nitbeniscbe Drinslicftkeitsantraa. 

Das wichtigste politische Moment des verflossenen Monates für die 
österreichischen Ruthenen war die Verhandlung des österreichischen 
Abgeordnetenhauses über den Dringlichkeitsantrag des Ab¬ 
geordneten D r. Eugen Lewickyj und Genossen auf 
Teilung des galizischen Landsmannministeriums in 
zwei nationale Vertretungen, in ein ruthenisches und ein 
polnisches Ministerium. Die Verhandlung wurde vom Antragsteller 
Dr. E Lewickyj eingeleitet, welcher in einer längeren Rede die Be¬ 
gründung des Antrages in meritorischer wie auch in rechtlicher 
Hinsicht nachwies. Bereits in der Thronrede vom 24. April 1873, mit 
welcher die Schaffung der Institution in ihrer jetzigen Form angesagt 
wurde, wurde ausdrücklich hervorgehoben, dass die Institution für das 
ganze Land, somit für b£ide das Land bewohnende Völker bestimmt 
ist, und dass auf den Posten jeder Angehörige des Landes, gleichviel 
ob Pole oder Ruthene, berufen werden könne. Die Konsequenz dieser 
Bestimmung ist aber, dass die Institution nicht von den Polen allein 
in Anspruch genommen werden darf, ferner dass die Institution mit 
Rücksicht aut die nationalen Gegensätze in Galizien in zwei nationale 
Vertretungen geteilt werden müsste, nachdem ja die Vertretung sich 
widerstrebender, einander ausschliessender Interessen und Bestrebungen 
beider nationaler Parteien durch eine Person absolut nicht möglich 
ist. Die Ruthenen müssen umsomehr auf die Teilung der Institution 
dringen, als der Polenklub die Besetzung des Postens dank der Nach¬ 
giebigkeit der Regierung an sich gerissen und aus der Institution sich 
gewissermassen eine polnische Kuratel über die Zentralregierung und 
die Zentralbehörden herausgebildet hat, welche eine beständige Beein¬ 
flussung der obersten Exekutive, die doch über den Parteien stehen soll 
und unter den Parteien zu entscheiden berufen ist, zu gunsten der 
Polen und zum offenbaren Nachteil der Ruthenen herbeiführte. Wenn 
im Lande nicht geordnete Zustände eingeführt werden können und das 
Gesetz und die Gerechtigkeit mit Füssen getreten werden, so ist es 
eben dem Umstande zuzuschreiben, dass die Polen im „galizischen“ 
Landsmannminister einen Vertreter im Rate der Krone haben, welcher 
berufen ist, das Vorgehen der Regierung streng zu beobachten und 
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jede zu gunsten der Ruthenen oder im Interesse der Gesetzlichkeit zu 
treffende Massnahme zu hintertreiben Die Ruthenen wollen daher nicht 
mehr zulassen, dass die gesamte Zentralexekutive von der polnischen 
Partei gegen sie beeinflusst werde, und wenn in Böhmen zwei Mini¬ 
sterien für beide nationale Parteien geschaffen wurden, so muss dieses 
gesunde und gerechte Prinzip auch in bezug auf die Polen und Ruthenen 
seine Anwendung finden. Zwei andere Redner des Ruthenenklubs, 
Dr. Oiesnickyj und Dr. Okunewskyj, wiesen unter anderem 
darauf hin, wie der langjährige galizische Landsmannminister Florian 
Ziemialkowski die Krone über angebliche Bestrebungen der 
Ruthenen informierte und das österreichische Abgeordnetenhaus bekam 
interessante Dinge zu hören, wie dieser „Vertreter des Landes 14 die 
Krone auf eine hinterlistige Weise gegen das ganze ruthenische Volk 
im Interesse der polnischen Alleinherrschaft in Galizien aufzustacheln 
trachtete und sich mit seiner diesbezüglichen Tätigkeit in seinen Erinne¬ 
rungen (Pamientniki) selbst brüstete. 

Die Dringlichkeit des Antrages wurde trotz der unwiderlegbaren 
Begründung abgelehnt, was in erster Linie der Haltung der deutschen 
Parteien im Hause zugeschrieben werden muss. Es besteht nämlich 
zurzeit in der österreichischen Politik eine entente cordiale 
zwischen Deutschen und Polen, welche so weit geht, dass sogar in 
einer so gerechten Angelegenheit, wie es die von den Ruthenen ange¬ 
strebte Teilung des galizischen Ministeriums war, die Deutschen sich 
geschlossen an der Seite der Polen fanden. Diese Haltung der deutschen 
Parteien hat selbstverständlich auf die Ruthenen deprimierend gewirkt, 
und zwar umsomehr, als die nationalen Bestrebungen beider Völker in 
Oesterreich nirgends im Widerspruche stehen, sondern im Gegenteil die 
deutschen Kolonien in Galizien gegen dasselbe polnische Vergewaltigungs¬ 
system einen hartnäckigen Kampf führen müssen. Wenn der Abgeord¬ 
nete Dr. Bendel in der „Polnischen Post* die Haltung der Deutschen 
durch den Hinweis zu begründen trachtete, dass der Polenklub die 
Deutschen unterstützt, so ist ein solches Argument nicht besonders 
zutreffend, erstens darum, weil das Zusammengehen mit den Polen in 
jeder Angelegenheit auch bei der innigsten Allianz nicht unbedingt not¬ 
wendig ist, zweitens darum, weil von einer Unterstützung seitens der 
Polen überhaupt nicht viel zu halten ist. Der Polenklub hat bis nun 
stets nur eine streng egoistische Parteipolitik getrieben und ging mit 
den Deutschen nur so lange, als die Deutschen in der Regierung aus¬ 
schlaggebend waren und die Polen dabei manches profitieren konnten. Ist 
aber das deutsche Regime auf irgendwelche Hindernisse gestossen, so war es 
eben der Polenklub, welcher der deutschen Regierung den Todesstoss ver¬ 
setzte, um mit derselben Leichtigkeit, wie er sich mit den Deutschen alliierte, 
auf die andere Seite avec armes et bagages überzugehen. Eben jetzt 
wird abermals an der Politik des Polenklubs wegen dessen Zusammen¬ 
gehens mit den Deutschen eine scharfe Kritik geübt (Dziennik Polski, 
Kurjer Lworski und Gazeta Powszechna) und sowohl diese Kritik wie 
auch die Abstimmung im Polenklub selbst über den bekannten Antrag 
Stapinski beweisen, dass die Deutschen auch diesmal sich ganz umsonst 
um die Gunst des Polenklubs bemüht haben. 
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Politische Olalifabrten der galixistben Russophilen. 

Die Führer der ruthenischen Russophilen aus Galizien 
veranstalten eben eine politische Tournde durch Russland, 
wozu ihnen die Gogol-Feier eine besonders günstige Gelegenheit bot. 
An der Spitze der Expedition stand der Landtagsabgeordnete Dr. 
Dudykiewitsch und der Reichsratsabgeordnete Dr. Hlibowitzkyj 
(russisch gelesen Glebowitzkij), von denen der erstere als r Ambassadeur* 
der russischen Regierung seit jeher bekannt ist. Dr. Dudykiewitsch 
wirkte zuerst unter den österreichischen Slaven in Wien, bis man ihn 
von hier „abberufen“ und nach Ost-Galizien „dirigiert“ hat. Bei den 
allgemeinen Wahlen in den Reichsrat konnte er seinerzeit nicht durch¬ 
dringen, trotzdem er in zwei Wahlkreisen kandidierte — der beste 
Beweis, dass er auf die Kräfte der ruthenischen Bevölkerung allein 
nicht rechnen kann. Erst die Wahlen in den galizischen Landtag 
brachten ihn wiederum an die Oberfläche des politischen Lebens, dank 
der Unterstützung, welche ihm seitens der herrschenden polnischen 
Parteien und des damaligen polnischen Statthalters Grälen Potocki ge¬ 
währt wurde. 

Aus Moskau nach Petersburg sind die russophilen Delegierten 
in einem Extrazuge befördert worden. Aul dem Petersburger Bahnhöfe 
kamen zu ihrem Empfange Mitglieder der Rechten in der Duma, 
Repräsentanten der „Galizisch- russischen Wohltätigkeits¬ 
gesellschaft“, der Gesellschaft zur Förderung der slavischen 
Wechselseitigkeit u a., der Stadthauptmann Rjestzow, welcher 
die Begrüssungsadresse des Stadtrates verlasen und jedem 
der Delegierten einen prachtvoll gebundenen Führer durch Petersburg 
und ein Album der Stadtansichten mit dem Stadtwappen und ent¬ 
sprechender Widmung einhändigte. Dann wurden die „galizischen 
Russen“ begrüsst durch Prof. Kulakowskij, durch General 
Wolodimirow und Grafen Bobrinskij, welch letzterer eine 
sehr pathetische Rede hielt und die Gäste mit Brot und Salz empfing. 
An demselben Tage wurde die Delegation in die Duma geführt, wo sie 
der Dumapräsident Chomiakow mit einer feierlichen Rede 
begrüsste. Abends wiederum fand in der „Galizisch-russischen Wohl¬ 
tätigkeitsgesellschaft“ ein Bankett statt, auf welchem viele interessante 
politische Reden gehalten wurden. 

Der clou des Empfanges war die Fahrt der Delegierten zum Grabe 
Kaczkowskijs*) in Kronstadt. Hier wurde ihnen das Kriegsschiff 
St. Petersburg zur Verfügung gestellt, Vertreter der Militär-, Zivil- und 
Kirchenbehörden zum Empfang beordert. Im Kronstädter Hafen empfingen 
die Delegation der Stationskommandant General Artamanow, 
Festungskommandant General Gussakow, Hafenvor¬ 
stand Admiral Wieren, der Stadthauptmann u. a. „Peter 
der Grosse — schreibt das „Nowoje Wremja“ mit Begeisterung — sah 
von seinem pracht vollen Denkmal aut die Leute aus dem Karpathenrussland, 
die seine Stadt besuchen kamen, stolz herab. Mit den Vorfahren dieser 

*) Ein während eines Besuches in Russland dort verstorbener 
Russophilenführer aus Galizien. Seinen Namen trägt der aus seinem 
Fonds gegründete russophile Verein zur Volks-„Aufklärung“. 
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seltenen Gäste hat er im Jahre 1697 wichtige Besprechungen über das 
Schicksal des „rassischen“ Volkes unter der Polenherrschaft gehabt. 
Die Galizier verbeugten sich tief vor seiner kolossalen 
Bronzest atue.“ Bei dem Zugang zum Friedhof, wohin sich die 
Delegation unter Musikklängen begab, wurde sie von Vertretern der 
Geistlichkeit mit dem Protojerej Popow an der Spitze empfangen. 
Der letztere hielt eine Rede, in welcher er Kaczkowskij und den 
„heiligen“ Johann von Kronstadt „Apostel der russischen 
nationalen Idee“ nannte. Den Kronstädtem dankte wiederum 
seinerseits der Galizier Dudykiewitsch, welcher sagte, „Kaczkowskij 
werde ein Bindeglied zwischen dem Karpathen — und 
dem Reichsrussland sei n“. In der sodann zu Ehren der 
Delegation veranstalteten Sitzung sprachen noch General Artamanow 
und Admiral Wieren, welche den Patriotismus der Gäste aus dem 
Karpathenlande rühmten. Die Abfahrt von Kronstadt dürfte lyrisch 
angemutet haben, weil das „Nowoje Wremja“ bei Beschreibung des¬ 
selben in einen sentimental-patriotischen Ton verfällt. „Im Hafen 
— schreibt es — standen General Artamanow und Admiral Wieren und 
verabschiedeten sich von den Gästen aus dem Karpathenlande, ihre 
Kappen in der Luft schwenkend. Die Marinemusik und die Musik der 
Festungsartillerie spielte galizisch-russische und slavische Melodien. 
Auf den Minenträgern, Kreuzern und gewaltigen Panzerschiffen stellten 
sich auf das Hornsignal Marinetruppen auf, um von den russischen 
Brüdern aus dem alten Halitsch und der grünen Bukowina Abschied 
zu nehmen. Und die Sonne guckte in dem Abschiedsmoment, gleich 
wie auf ein gegebenes Zeichen hervor, die geistige Einigung der Söhne 
der breiten russischen Erde aus den zwei Wachpostenländern segnend. 
Der alte Kotlin und der greise Karpath verbrüderten sich“ u. s. f. mit 
Grazie . . . 

Im Laufe des Jahres ist dies schon die zweite Expedition der 
Russophilen aus österreichischen Ländern nach Russland; die erste 
ging nach Poczajiw, wo mitgeschleppte ruthenische Bauern für das 
Russentum und die russische Kirche gewonnen werden sollten. Die 
„Vergnügungsfahrten“ des Herrn Hlibowitzkyj werden dabei nicht mit- 
gerechnet, trotzdem der Mann in der letzten Zeit fast ununterbrochen 
auf Reisen ist. Die „Deputierten“ der n galizischen Russen“ wurden 
überall mit besonderer Sympathie und viel Tamtam empfangen und die 
russischen Blätter, in erster Linie das „Nowoje Wremja“ ist voll be¬ 
geisterter Berichte, wie die Herren Dudykiewitsch & Co. überall als die 
besten Söhne Gross-Russlands und zugleich als Vertreter der galizischen 
und Bukowinaer „Russen“ gefeiert wurden. Wenn man die Herren, 
ihre kleinlichen, bedeutungslosen Figuren zu Hause kennt, kann man 
sich eines komischen Eindrucks nicht erwehren, welchen der prunk¬ 
hafte Empfang der russischen „Ambassadeure“ aus Galizien auf jeden 
genau Informierten ausüben muss. Aber das offizielle Russland, welches 
zum Empfang die hervorragendsten Staats- und Regierungsmänner 
schickte, weiss schon, warum es den Besuch der ruthenischen Brüder 
aus Oesterreich so hoch feiern liess. Die Herren Dudykiewitsch & Co. 
sind bei der ruthenischen Bevölkerung mit unbedeutenden Ausnahmen 
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als Verräter der nationalen Sache tief verhasst, sie sind aber 
jedenfalls noch so stark, um im entscheidenden Momente die ihnen 
zugedachte Rolle und ihre Pflicht dem „Allrussentum“ gegenüber er¬ 
füllen zu können. Dann aber sind die Herren Hlibowitzkyj und Genossen 
auch ausgezeichnete Vermittler von seiten der offiziellen russischen 
Kreise im slavischen Lager Oesterreichs überhaupt. Die Herren Kramar, 
Hribar, Tresic-Eawicic und Genossen sind nette Leute, aber man kann 
doch ihnen, die vom Geiste des Westens und vom „ Oesterreich er- 
tum“ doch etwas angesteckt sind, nicht ganz vertrauen. Die Herren 
Hlibowitzkyj & Co. sind daher die besten und zuverlässigsten Infor¬ 
matoren der russischen Kreise, wie es im slavischen Lager Oesterreichs 
eigentlich zugeht. Man kann daher darauf gefasst sein, dass sich die 
Expeditionen unserer Renegaten nach dem „heiligen“ Russland wieder¬ 
holen werden und dass die russisch-slavische Propaganda in Oesterreich- 
Ungarn abermals zunimmt. 

Das eotipcnument ßbolm. 

Die russische Regierung hat den Antrag auf Angliederung 
ruthenischer Gebiete Russisch-Polens (des sg. Chol- 
mer Gebietes) an das General-Gouvernement Kijew 
in der russischen Duma bereits eingebracht. Wann der Antrag daselbst 
zur Verhandlung gelangt, lässt sich einstweilen noch nicht mit Sicherheit 
bestimmen, denn die Polen machen alle nur möglichen Anstrengungen, 
damit die Verhandlung bis zum Herbste hinausgeschoben werde und 
sie dadurch an Zeit gewinnen. Dieses Kalkül ist nicht schlecht, nur ist 
es zweifelhaft, ob die russische Regierung und insbesondere die russi¬ 
schen Parteien der Duma darauf eingehen werden. Jedenfalls werden 
von den galizischen Polenführern immer neue Volksversammlungen 
inszeniert, wo sehr lebhaft und in einem erregten Tone gegen die Aus¬ 
scheidung ruthenischer Gebiete aus den polnischen Gouvernements 
protestiert wird. Die Debatte, welche über das Thema in der galizisch- 
polnischen Presse durchgeführt wurde — vide die Polemik zwischen 
dem Krakauer „Czas“ und „Slowo polskie“ und „Kurjer Lwowski“ — 
hat bewiesen, dass es den Polenführern nicht um die Sache selbst 
zu tun ist, sondern dass 1 ei der Veranstaltung der Protestversammlungen 
ganz andere Erwägungen und Bestrebungen im Spiele sind. Die Polen 
rechnen auf neue Verwicklungen zwischen Oesterreich-Ungarn und 
Russland und wollen die polnischen Volksmassen durch Veranstaltungen 
derartiger Manifestationen, wie diejenigen anlässlich der Bildung des 
Cholmer Gouvernements, national elektrisieren, damit dieselben im 
günstigen Momente in die Aktion treten können. 

Die Rutbenen bei Jlspern* 

In Nr. 109 des Lemberger Tagblattes „Dilo“ veröffentlicht Abg. 
W. Budzynowskyj einen Artikel über die Teilnahme ruthenischer 
Regimenter an der Schlacht bei Aspern, welchen wir, anfangend mit 
dem tapferen Entschluss Erzh. Karls am zweiten Schlachttage, aus¬ 
zugsweise wiedergeben: In der verzweifelten Lage ergriff der Erz¬ 
herzog die Fahne des ruthenischen Tarnopoler Regi¬ 
mentes und stürzte sich mitten im Kugelregen gegen den Feind. 
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Ihm folgten die ruthenischen Soldaten aus dem Regiment Zach, erst dann 
die anderen Bataillons. Die furchtbare Attacke der französischen 
Lavine zerschellte an der Brustwehr des ruthenischen Regimentes. Aspern 
geriet in die Hände der Oesterreicher. — Bei Wagram schlug der 
rechte Flügel der österreichischen Armee die Franzosen, aber die 
Schlappe des linken Flügels verwandelte den Sieg in eine Niederlage. 
Der rechte Flügel verdankt seinen Sieg dem ruthenischen Pere- 
myschler Regiment. Dieses kämpfte so hartnäckig, dass von 4000 Mann 
kaum 60 heimkehrten. 

Am Tage vor der Schlacht auf dem Marchfeld erliess Erzherzog 
Karl den Befehl an die Armee: „Morgen ist Schlacht. Von ihr hängt 
das Schicksal der Monarchie ab“. Nach dem Friedensschlüsse 
sagte Napoleon resigniert: „Nach Frankreich wird Oesterreich der 
stärkste Staat auf dem Kontinent sein“. Als Murat Napoleon fragte, 
warum er Oesterreich nicht in Stücke gerissen habe, antwortete dieser: 
„Du urteilst wie ein Blinder über die Farben. Du hast die Oester- 
reicher bei Aspern nicht gesehen, also hast du nichts gesehen“ 

Die ganze österr. Presse und alle österr. Geschichtsschreiber 
singen Lobeshymnen auf die österreichische Armee und nennen den 
22. Jänner den Ruhmestag dieser Armee. r Die grossen Gestalten der 
Reichsgeschichte werden vor uns lebendig“ — schreibt das Organ der 
Christlichsozialen. — Wenn dem so ist — schreibt Herr B. — wenn 
vor den Augen dieser Partei die Gestalten der Soldaten des 15. Regi¬ 
ments lebendig erstehen, warum hilft dann diese Partei den Polen die 
Nachkommen dieser Gestalten und das ganze ruthenische Volk unter¬ 
drücken ? 

„Auch für uns ist das bei Aspern vergossene Blut nicht umsonst 
geflossen - , sagen heute die österreichischen Patrioten. Aber auch der 
ruthenische Bauer hat dabei seine Gedanken und fragt sich: „Ist denn 
unser bei Aspern und noch so manchenorts, wo die Waffe der öster¬ 
reichischen Völker den Bestand der Habsburgermonarchie zu retten 
hatte, vergossenes Blut umsonst geflossen ? !“ Und die Antwort darauf 
gibt jeder Tag, eine jede Parlaments- und Landtagssitzung, jedes Organ 
der Staatsbehörde in Galizien, jeder ßezirkshauptmann und Bezirksrat, 
der polnische Landesschulrat etc. 


Revue für die Monate April und Mai 1909. 

!• Zwischen Oesterreich-Ungarn und Serbien tritt der vertrags¬ 
lose Zustand ein. Die Verhandlungen wurden abgebrochen, 

3. Die österreichisch-ungarische Regierung wendet sich mit einer 
Zirkularnote an die Signatarmächte um formelle Anerkennung der 
Annexion Bosniens und der Herzegowina. 

4 . Der russische Ministerrat beschliesst die Ausscheidung des 
ruthenischen Cholmgebietes aus den Gouvernements Lublin und 
Siedlec und die Angliederung desselben an das G eneral-Gouvernement Kij ew. 
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5. Das türkische Parlament nimmt das Protokoll über die Ver¬ 
ständigung mit Oesterreich-Ungarn bezüglich Bosniens und der Her¬ 
zegowina mit 186 gegen 46 Stimmen an. 

8. Das österreichische Ministerium erteilt endgiltig die Konzession 
zur Gründung einer ruthenischen Agrarbank (Aktien-Hypo- 
thekenbank in Lemberg). 

13 . Ausbruch der reaktionären Revolution in Konstantinopel. 
Ueber 300 jungtürkische Offiziere in grausamer Weise ermordet. — 
Die englische Regierung verständigt das Wiener Kabinett über die Zu¬ 
stimmung Englands zur Aenderung des Art. XXV des Berliner Vertrages. 

15 — 17 . Die dritte Schwurgerichtsverhandlung gegen Myroslaw 
Siczynskyj. Siczynskyj wird vom polnischen Gerichtshöfe abermals 
zum Tode verurteilt. 

18 . Grosse ruthenische Demonstrationen in Lemberg 
wegen der Verurteilung Siczynskyjs. — Die erste konstituierende Ver¬ 
sammlung des Vereines ukrainischer Rechtsgelehrter in 
Lemberg. Zum Obmann wurde gewählt Hofrat Gregor Kuima, zum 
Obmann-Stellvertreter Universitätsprofessor Dr. Stanislaus Dnistrjanskyj. 
— Dr. Alexander Popowicz, Staatssekretär im ungarischen Finanz¬ 
ministerium ernannt zum Gouverneur der k. k. österreichisch-ungari¬ 
schen Bank. 

22 . Das türkische Parlament übersiedelt nach San-Stefano. Die 
türkische National Vertretung beschliesst in gemeinsamer Versammlung der 
Deputierten und Senatoren mit 150 Stimmen Abdul Hamid zu entthronen. 

23 — 24 . Die makedonische Armee rückt gegen Konstantinopel 
vor und nimmt die Stadt ein. — In Lemberg wird J. Montschalo wskij, 
Mitglied der ruthenischen russophilen Partei, wegen Spionage zu Gunsten 
Russlands zu 3 Monaten Kerkers verurteilt. Der Verurteilte verzichtet 
auf das Beschwerderecht. 

25 . Der Yildiz wird eingenommen. Ueber Konstantinopel wird 
der Belagerungszustand verhängt 

26 . Das Koalitionskabinett Wekerle in Ungarn beschliesst seine 
Demission. — Dem ruthenischen Mädchen-Lyzeum in 
Peremys chl wird vom Ministerium das Oeflentlichkeitsrechtzuerkannt. 

27 Zum Nachfolger Abdul Hamids wird Reschad Effendi als 
Mohamed V. proklamiert. Achmed Riza erhält die Mission der 
Kabinettsbildung. — Das österreichische Parlament tritt wieder zusam¬ 
men. Im Abgeordnetenhause beginnt die Verhandlung über den Antrag 
des Dr. Eugen Lewickyj und Genossen aut Teilung des galizischen 
Landsmannministeriums in zwei nationale Vertretungen. - Die „Wiener 
Zeitung“ veröffentlicht die Sanktionierung des vom galizischen Land¬ 
tage gegen den Protest derRuthenen beschlossenen Gesetzes „Lex Sala w , 
mit welchem die Kompetenz des galizischen Landtages mit Beeinträch¬ 
tigung der Rechte des Reichsrates bedeutend erweitert wird. 

28 . Die Dringlichkeit des Antrages der Ruthenen auf 
Teilung des galizischen Landsmannministeriums wird im österreichischen 
Abgeordnetenhause mit den Stimmen der Deutschen, Polen und Tschechen 
ab gelehnt. 

29 . Der österreichische Kaiser erteilt die allerhöchste Sanktion 
den Statuten der sogen, bosnischen Agrarbank. Im englischen Unter¬ 
hause werden die Gesetzes Vorlagen über die Erhöhung der Steuer von 
Alkoholgetränken mit 281 gegen 120 Stimmen angenommen. 

2 . Mal. Polnische Protestversammlung gegen die beabsichtigte 
Abtrennung der ukrainischen Gebiete Kongresspolens im 
Hofe des Lemberger Rathauses. 

3 . In den grösseren galizischen Städten wurde das Jahresfest der 
polnischen Konstitution vom 3. Mai 1791 gefeiert. An der Lemberger 
Feier nahmen auch 40 magyarische Gäste teil. — Einweihung des 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



- 271 


Denkmals für die polnischen Aufständischen vom Jahr *863. — Deutsche 
Demonstrationen gegen die Feier der Grundsteinlegung des polnischen 
Vereinshauses „Dom Polski“ in Bielitz. 

6 . Der Verteidiger Siczynskyjs Dr. Konst. Lewickyj bringt 
im k. k. Kassationshofe die Nichtigkeitsbeschwerde gegen die Verur¬ 
teilung Siczynskyj ein. 

8. Der reichsrätliche Ruthenenklub sprach sich durch den 
Mund des Obmannes Prof. Romanczuk gegen die polnischen Pro¬ 
teste gegen die Ausscheidung ukrainischer Gebiete Kongresspolens aus. 

9 . Enthüllung des Denkmals für Nikolaus Gogol in Moskau. —* 
Konstituierende Versammlung des neuen ukrainischen Frauen¬ 
vereines „Äinotscha Hromada. 4 Zur Obmännin wird gewählt Frau 
Marie Biletzka. — Auflösung des Winkelversicherungsvereines 
„Aurora“ zur Ausstattung von Mädchen. Die Mitglieder erhalten nur 
gegfln 20% der eingelegten Gelder. 

12. Generalversammlung derSchewtschenkogesells chaft 
der Wissenschaften. Zum Obmann wiedergewählt: Professor Michael 
Hr uschewskyj. 

14 . Das vierzigjährige Jubiläum des Reichsschulgesetzes. — Be¬ 
such Kaiser Wilhelms in Wien. 

15 . In sämtlichen Gemeinden Ostgaliziens wird das Andenken 
der Aufhebung des Frohndienstes gefeiert. 


jflu$ ÜUi$$ru$$land.*) 

Zur weUsrussiicben Trage. 

Von Iwan Meleschka. 

Die Idee der alten Slavophilen, wonach die „siavischen 
Ströme“ ins „russische Meer“ münden sollen und die 
Aufsaugung aller siavischen Nationalitäten durch die russische 
Kultur eine conditio sine qua non des Bestehens des 
Slaventums sei, hat bekanntlich gründlich ausgespielt. Der 
national-kulturelle Aufschwung mancher slavischer Völker 
hat die Assimilierungsträuine der Slavophilen zu schänden 
gemacht. Aber der alte ausgelebte Slavophilismus wird nun 
von einer neuen Richtung, der sog. neoslavischen ab¬ 
gelöst, welche sich mit dem Bestehen und der selbständigen 
Entwicklung der stärksten siavischen Stämme ausgesöhnt 
hat und nur den Untergang der ».jüngeren Brüder“ im 
„russischen Meere“ anstrebt, denen der Gang der historischen 
Ereignisse den Weg zur individuellen kulturell-nationalen 
Entwickelung verrammelte. 

*) In Erfüllung des Wunsches der führenden weissrussischen 
Kreise, mittels der „Ukrainischen Rundschau* das Ausland 
über die weissrussische Frage aufzuklären, eröffnen wir die neue Ab¬ 
teilung „Aus W e i s s r u s s 1 a n d‘\ Die Abteilung wird von weiss¬ 
russischen Autoren selbst besorgt. Die Redaktion. 
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Interessante Ansichten bezüglich der neuslavophilen 
Richtung äussert einer ihrer energischesten Vorkämpfer, 
Professor A. Pogodin, in der Zeitschrift „Moskowskij 
Jezenjedelnik“. (Artikel „Petersburg und Wien* 4 , Nr. 10,1909). 
Anlässlich der Besprechung der weissrussischen Bewegung 
sagt er: „Bei manchem unserer Leser wird sich 
unwillkürlich der Mund zu einem ironischen 
Lächeln verziehen, wenn er meine Ansicht er- 
, fährt, dass das Erscheinen der weissrussischen 
nationalen Presse ein schönes, in staatlicher 
Beziehung wichtiges Werk i s t*‘. . . . 

Wenn der bedeutendste Teil der russischen Intelligenz 
der Wiedergeburt des weissrussischen Volkes mit „ironischem 
Lächeln“ begegnet, so ist das Verhältnis des offiziellen Russ¬ 
lands gegenüber dem sich erhebenden ,jüngeren Bruder“ 
geradezu feindselig. Bis zum Jahre 1905 war das Drucken 
von Büchern in weissrussischer Sprache einfach gänzlich 
verboten. Aber auch heutzutage wird das weissrussische 
von der Elementarschule ferngehalten. Im Dienste der 
russifizierenden Tätigkeit der Regierung steht die Schule, 
die Kirche, sowie alle gesellschaftlichen und staatlichen In¬ 
stitutionen. Seit der Zeit des Anschlusses der weissrussjschen 
Länder an Russland sind hundert Jahre vergangen, während 
welcher Zeit sich die Regierung bemüht hat, die Entwicke¬ 
lung der nationalen weissrussischen Kultur zu hemmen und 
die Reste der weissrussischen Kultur zu vernichten. Im 
Jahre 1839 wurde auch die weissrussische nationale Kirche, 
die Union, abgeschafft. 

Nicht minder feindlich den Weissrussen gegenüber ist 
das Verhalten des kulturell stärksten Elementes im Lande, 
der Polen, genauer, des polnischen Grossgrundbesitzes, 
welcher, nebenbei bemerkt, der alleinige Repräsentant des 
Polentums in Weissrussland ist. Man soll dabei dessen ein¬ 
gedenk sein, dass Weissrussland jenes Stück Land ist, um 
welches der jahrhundertelange Kampf zwischen Polen und 
Russland geführt wurde. Keiner der streitenden Teile ver¬ 
zichtete bis heute auf seine Ansprüche. Der Unterschied 
liegt nur darin, dass es sich früher um den faktischen 
Besitz gehandelt hat, heute aber der Kampf hauptsächlich 
um die Aufzwingung der einen oder der anderen Zivili¬ 
sation geht. 

Bereits seit hundert Jahren wird durch die Russiflzierung 
einerseits und die Polonisierung andererseits darauf hinge¬ 
arbeitet. die nationale Individualität der Weissrussen zu 
ertöten. Und die Weissrussen haben einen umso schwereren 
Stand, als sie schon vor zwei Jahrhunderten ihre intelligenten 
Schichten zu Gunsten der Polen verloren haben, seit welcher 
Zeit nur von einem Vegetieren ihrer Nationalität die Rede 
sein konnte. Nichtsdestoweniger verloren die Weissrussen 
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weder ihre Sprache noch die anderen nationalen Merkmale. 
Die Lebensenergie des Volkes befand sich diese ganze Zeit 
nur im potentialen Zustand. Als nun die revolutionäre Be¬ 
wegung der letzten Jahre alle Gemüter in Russland er¬ 
schütterte, begann es auch in dem weissrussischen Bauern¬ 
volke zu gären. Es entstand bald eine national-weissrussische 
Presse und Volksliteratur. Allmählich organisierte sich auch 
die nationale weissrussische Schule ungeachtet des Verbotes 
seitens der Regierung. Alle aus dem Volke hervorgegangenen 
demokratischen intelligenten Kräfte taten sich zusammen 
zur Arbeit um die Hebung ihres Volkes. Auch Anfänge 
einer politischen Organisation zeigen sich an. Es bestehen 
hier bereits politische Parteien, eine Organisation der weiss¬ 
russischen Volksschullehrer und eine Bauernorganisation, 
sämtliche auf Grund eines nationalen Programms. 

Ein so rascher Aufschwung der Bewegung kann nur 
durch die starke nationale Individualität der Weissrussen 
erklärt werden, die in der Geschichte ihren Rückhalt hat 
und derart widerstandsfähig ist, dass die zwei nahen Zivili¬ 
sationen, die russische und polnische, sie im Laufe der Jahr¬ 
hunderte zu erdrücken nicht imstande waren. Wir wollen 
die Entwickelung dieser Individualität der Weissrussen seit 
dem Beginne des historischen Bestandes der Weissrussen 
in aller Kürze zusammenfassen. 

Der russische Professor Karskij weist nach, dass 
die heutigen Weissrussen die Nachkommen vereinigter 
Stämme der westrussischen Slavengruppe sind, die im IX. 
Jahrhundert in den Oberläufen des Dnipr, Njeman und der 
westlichen Dwina und deren Nebenflüssen gewohnt haben. 
Die hervorragendste Stellung nahm darunter der Stamm der 
Kriwitschen ein, welcher Name oft dem ganzen weissrussi¬ 
schen Volke von den Geschichtsforschern beigelegt wird, 
obzwar hierher auch die Drehowitschen, Radimitschen, teil¬ 
weise auch Wiatitschen gehörten. 

Die günstige geographische Lage, gerade an dem 
Handelswege „von den Warjagen zu den Griechen“, begün¬ 
stigte die Anknüpfung ständiger Beziehungen dieser Stämme 
mit dem Westen. Die Berührung mit der westlichen Zivili¬ 
sation förderte aber die aufkeimende Zivilisation im Lande. 
Schon im X. und XI. Jahrhundert besteht auf dem Terri¬ 
torium des heutigen Weissrussland eine ganze Reihe staat¬ 
licher Organisationen und Kulturzentren, wie Polotzk, 
Smolensk, Turow u. a. Die gemeinsamen Handelsbeziehungen 
und das gemeinsame Kulturleben einerseits und die politischen 
Interessen andererseits begünstigten die allmählich sich voll¬ 
ziehende Vereinigung der Stämme der westrussischen Gruppe 
als Gegengewicht Ostrusslands, dessen Leben sich unter dem 
Einflüsse der orientalischen Kultur entfaltete. Noch zu Beginn 
der ersten staatlichen Organisation Weissrusslands wurde 
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die Vereinigung der Kriwitschen mit den Drehowitschen 
und Radimitschen und der letzteren mit den Sewerjanen und 
Wiatitschen angebahnt. Dieser Einigungsprozess wurde end- 
giltig unter der Herrschaft Litauens vollzogen. 

Litauen hatte im Laufe des XII.—XIV. Jahrhundert» 
teils mit den Waffen, teils im friedlichen Wege alle west¬ 
russischen Gebiete erworben. Es kam auf diese Weise ein 
neuer Staat, der litauisch-russische, zustande. Das Zentrum 
des gemeinsamen staatlichen Lebens der westrussischen 
Stämme und der Litauer wurde Wilna, um welches sich alle 
nicht unter den Einfluss Moskau geratenen russischen Länder 
konzentrierten. Dieser neue, nur in unbedeutendem Masse von 
den Litauern bewohnte Staat, hat die Kultur der beherrschten 
Slaven nicht nur verschont, sondern diese vielmehr auf sich 
wirken lassen. Die litauischen Eroberer nahmen ihre Zivili¬ 
sation und Sprache, teilweise auch ihre Religion an. Die zur 
Zeit Olgerds bereits verhältnismässig hoch ausgebildetfr 
weissrussische Sprache, gemein den bereits zu 
einem Volke geeinigten westrussischen Stämmen, wird 
die offizielle Sprache des Grossfürstentums Litauen und als 
solche auch die Verkehrssprache der höheren literarischen 
Schichten. Bis Ende des XVII. Jahrhunderts wurden alle 
Urkunden im litauischen Staate in weissrussischer Sprache 
abgefasst. Es setzte eine allgemeine Kulturarbeit ein, dank 
deren sich die weissrussische Nationalität immer mehr von 
dem verwandten grossrussischen Volke, welches dazumal 
moskowitisch hiess, entfremdete. 

Der nationale Charakter der Weissrussen, also die¬ 
jenigen Grundzüge desselben, wodurch sich die Weissrussen 
von den übrigen slavischen Stämmen unterschieden, kommt 
am deutlichsten in ihrer Gesetzgebung zum Vorschein. Die 
Weissrussen gaben auch dem Litauisch-russischen Staate 
ihre Gesetzgebung, das sog. „Litauische Statut“, her¬ 
ausgegeben im Jahre 1505 in weissrussischer Sprache. Es 
ist dies, nebenbei bemerkt, die einzige kodifizierte Gesetz¬ 
gebung in Europa, welche nicht auf dem römischen Rechte 
fusst. In ihm spiegelt sich die ganze Individualität des 
weissrussischen Volkes ab: die so mannigfaltige Verfassung 
ihres gesellschaftlichen Gebens, dass sie die Weissrussen 
als ein von den Polen und Russen ganz verschie¬ 
denes Volk erscheinen lässt. Das Litauische Statut stand 
knapp bis zum XIX. Jahrhundert in Geltung und die 
Spuren desselben sind noch jetzt in dem Gewohnheitsrecht 
der Weissrussen bemerkbar. 

In der Periode des Zusammenlebens mit den Litauern 
erlangte die weissrussische Literatur einen hohen Entwick¬ 
lungsgrad. Es blicken uns aus dieser Zeit folgende literarische 
Denkmäler entgegen : Das Statut des Kasimir Jagellon (1492); 
Das Litauische Statut (1505) mit verschiedenen Ergänzungen 
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und Verbesserungen wiederherausgegeben in den Jahren 
1522, 1529, 1561 und 1588, jedesmal in weissrussischer 
Sprache; Das Tribunal des Grossfürstentums Litauen (1581); 
Werke von Dr. Skorina aus Polotzk, geistlichen und be¬ 
lehrenden Inhalts (1517—1522), Simeon Budnyj in Nieswiz 
(1562), Hryhorij Alexander Chodkewitsch (1568—1570), 
Herausgaben der Buchdruckerei Mamonitsch in Wilna, das 
Evangelium Tiapinskijs. Grammatiken von 1586 und 1596, 
Katechisisvon Sisaniusu.v. a. Ungefähr um dieselbe Zeit wurden 
geschrieben die zwei bekannten weissrussischen Chroniken: 
Der litauische und russische Chronist (herausgegeben von 
Danilowitsch im Jahre 1827) und Chronik Bychowetz (her¬ 
ausgegeben von Narbut im Jahre 1846). Eine Menge sprach¬ 
licher Denkmäler hinterliess die religiöse Polemik zwischen 
den Orthodoxen und Katholiken Ende des XVI. und Anfang 
des XVII. Jahrhunderts. Die lokalen Archive, beispielsweise 
das Wilnaer, und andere Aufbewahrungsorte der Altertüm¬ 
lichkeiten enthalten grosse Sammlungen von Dokumenten 
und Privatbriefen in weissrussischer Sprache, altertümlichen 
Inventarien usw. Auch Denkmäler der weissriissischen 
Rhetorik haben sich vielfach erhalten, wie die Rede des 
Kastellans von Smolensk, Jwan Meleschka, gehalten im 
Warschauer Landtage im Beisein des Königs Ende des 
XVI. Jahrhunderts. 

Das XVII. Jahrhundert brachte eine ganze Umwälzung 
in der Geschichte der Weissrussen. Schon zu Beginn dieses 
Jahrhunderts machte sich ein stufenweiser Verfall der weiss¬ 
russischen Zivilisation bemerkbar. Die Literatur schweigt 
und schwindet allmählich. Die weissrussische Sprache wird 
aus dem Staatsleben verdrängt und verschwindet im öffent¬ 
lichen und Privatgebrauche bei dem litauischen, ja selbst 
bei dem weissrüssischen Adel. An ihre Stelle tritt die pol¬ 
nische Sprache. Das, was seinerzeit die Litauer nicht durch¬ 
setzen konnten, sollte den Polen gelingen. Die polnische 
Herrschaft veränderte vollständig das Bild des äusseren 
Lebens Weissrusslands und verlieh diesem Lande ein 
neues Kolorit, sowohl in kultureller, als auch in sozial¬ 
politischer Beziehung. 

Die Ursachen eines solchen Erfolges der Polen sollen 
vor allem in den zu dieser Zeif geschaffenen politischen 
Verhältnissen gesucht werden. Diesen Ursachen können 
nicht in letzter Reihe jene politischen Vorteile beigezählt 
werden, welche das vollständige Vereinigen und Aufgehen 
des Litauisch-russischen Staates in Polen den privilegierten 
Schichten bot. Hierher gehört auch der Umstand, dass in 
Litauen die Macht des Grossfürsten die grosse, beinahe all¬ 
gewaltige eines Alleinherrschers war und der Adel keine 
solche Rolle im Staate, wie zu jener Zeit der polnische in 
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Polen, das schon damals eine Art ..Schlachta-Republik“ dar¬ 
stellte, spielen konnte. 

Wie dem auch sei, aus der Tatsache des Unterganges 
der weissrussischen Zivilisation kann auf die Schwäche der 
VVeissrussen als nationaler Organismus schwerlich ge¬ 
schlossen werden. Haben doch die Weissrussen, ungeachtet 
aller jahrhundertelangen Bedrängnisse, von ihrer nationalen 
Individualität nichts eingebüsst. Die weissrussische Volks¬ 
masse beginnt von neuem ihr selbständiges nationales Leben, 
welches in allen Ueberlieferungen und Gebräuchen, der Volks¬ 
literatur und Sprache*) seinen Rückhalt hat; jetzt, bei dem 
ersten Freiheitsschimmer in Russland förderte auch diese 
ihre Fähigkeit zur weiteren Entwickelung zutage. 

Im allgemeinen stellt dieses Volk, der Meinung der 
gegenwärtigen A nthropologen und Geographen zufolge, 
die sich der Erforschung Weissrusslands widmeten (A. Gatt- 
ner u. a.), einen eigenartigen, seit jeher ausgebildeten, 
selbständigen nationalen Typus dar. welcher sich von den 
grossrussischen und polnischen Nachbarn und Verwandten 
so sehr unterscheidet, dass für die Aufsaugung dieses 
, jüngeren Bruders“ durch die russische oder polnische Zivili¬ 
sation kein genug ernstes Argument aufgetrieben werden 
kann, ausser dem der Vergewaltigung. 



flu$ Litauen. 

Das litauische Element im ethnographischen Litauen, 

Von L e n a s. 

Es ist heute ebensowenig leicht, eine annähernd wahre 
Zahl Litauer anzugeben, die in ihrer Heimat ansässig sind 
oder in den Vereinigten Staaten Nordamerikas und in den 
grösseren lettischen Städten zerstreut wohnen, als die Gren¬ 
zen des ethnographischen Litauen genau zu bestimmen. Da¬ 
gegen steht es fest, dass zur Zeit des selbständigen Litauen 

*) Eine gewisse Vorstellung von der Entwickelung der weiss¬ 
russischen Frage ermöglicht das Wörterbuch von Iwan Nosowitsch, 
herausgegeben im Jahre 1870 von der Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg, welches über 30,000 Wörter enthält. Prof. Karskij be¬ 
hauptet jedoch, dass in dieser Zahl sehr viel weissrussische Wörter 
nicht enthalten sein werden, ungerechnet viele tausende Wörter, die der 
'weissrussischen Sprache mit der ukrainischen und grossrussischen gemein¬ 
sam sind. Sehr interessant sind als gegenwärtige Sprachdenkmäler die 
grossartigen Sammlungen der Volksliteratur von Romanow, Schein, 
Fedorowskij u. a. (Die Bibliographie bei Prof. Karskij „Bjelorussy“ 
Band I. Warschau 1903.) 
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die Litauer bedeutend zahlreicher und die Grenzen ihrer 
Heimat fast doppelt so gross waren. So befand sich zu 
Mendogs Zeiten Nowogrodek, Mendogs Residenzstadt und 
Sitz des litauisch-heidnischen Muttertempels, genannt romowe, 
auf dem litauischen Territorium. Heutzutage horcht man in- 
der Gegend und fast bis nach Wilna vergeblich nach einem 
litauischen Wort. Das sind aber bald vier Stunden Eisenbahnfahrt. 
Die Bezirke S1 o n i m und G r o d n o bildeten den Hauptstütz¬ 
punkt der Litauer gegen die Angriffe des Kreuzritterordens, 
heute ist deren Bevölkerung fast ganz denationalisiert. Nur 
der Bauerntypus und seine Tracht weisen darauf hin, dass 
diese Bevölkerung demselben Stamme entsprungen ist, als 
die Bevölkerung von Nordwestlitauen, welche die uralte 
litauische Sprache beibehalten hat. Litauische Orts- und 
Bauernnamen mit den Endungen auf as und is sind auch' 
ein Zeichen für den früheren national-litauischen Charakter 
Südostlitauens. Auch sonst haben sich Ueberreste der litau¬ 
ischen Sprache bei der hiesigen, weissrussisch, mit einer 
Beimischung des Polnischen sprechenden Bevölkerung er¬ 
halten. So sind hier beispielsweise Bezeichnungen für 
Haustiere litauisch geblieben: palschis (aschgrau), margis 
(scheckig), biris (braunrot) u. s. w. 

Die Grenzen des ethnographischen Litauen im Osten 
und Süden reichten ehemals bis zur Wildnis Zaloji Giria. 
(polnisch: Puszcza Bialowieska), dem Zentrum des heutigen 
Grodnoer Gouvernements, und Nowogrodek, an der Grenze 
der Gouvernements Minsk und Wilna, die ätadt Grodno 
(litauisch Gardinas) in sich einfassend. Die Ufer des Flusses 
Xjeman und dessen Nebenflüsse Wilia und Swienta waren 
vom litauischen Stamme bewohnt. Heute wurden die Gren¬ 
zen des ethnographischen Litauen im Süden und Osten so 
weit verschoben, dass selbst Wilna von einer überwiegend 
weissrussisch sprechenden Bevölkerung umgeben ist. Im 
Strahl von einigen Werst um Wilna haben nur wenige 
Dörfer die litauische Sprache beibehalten, wenngleich fast 
alle Ortsnamen litauisch geblieben sind: Snetiszkiai, Jä¬ 
hzorns. Mickunai, Antokolnis. Kuczkuriszkiai u. s. w. In der 
nordöstlichen und südöstlichen Richtung von Wilna führt 
eine unregelmässige Linie, die man als Demarkationslinie 
des ethnographischen Litauen annehmen kann. Die auf die¬ 
sem Streifen wohnhafte Bevölkerung spricht an einer Stelle 
vorwiegend litauisch, an anderer weissrussisch oder verball¬ 
hornt polnisch. Im Gouvernement Grodno ist nur ein Strei¬ 
fen desselben in bezug auf die Sprache litauisch. Dann 
kommt das schmale Gouvernement Suwalki. dessen süd¬ 
licher Teil von den Weissrussen und Mazuren bewohnt ist. 
Die Mehrzahl der Bevölkerung bilden hier aber die Litauer, 
nachdem von den sieben Bezirken des Gouvernements vier, 
mit Ausnahme der Städte, rein litauisch sind, einer, Sejny, 
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überwiegend litauisch ist. Der Bezirk Augustow ist über¬ 
wiegend weissrussisch, der Bezirk Suwalki überwiegend 
polnisch. Das Gouvernement Kowno ist, mit Ausnahme 
des Bezirkes Aleksandrowsk, wo die Hälfte der Be völkerung 
die Weissrussen oder die grossrussischen Ansiedler bilden, 
fast ausschliesslich litauisch. 

Die litauische Bevölkerung greift hier in das angren¬ 
zende Kurländische Gouvernement über, wo es mehrere li¬ 
tauische Ortschaften gibt. Im Gouvernement Wilna sind 
die Bezirke Wilna, Troki und Swienciany, mit Ausnahme 
der Städte, überwiegend litauisch, im Bezirk Lida sind die 
Litauer gegenüber den Weissrussen in der Minorität, noch 
weniger Litauer wohnen im Bezirk Oszmiany und in den 
Bezirken Wilejka und Disna ist die Zahl der litauisch spre¬ 
chenden schon ganz gering. 

In den Städten Litauens bilden die Juden die Mehrheit, 
die Polen, bezw. polonisierten Litauer die Minderzahl. 

So ungefähr ist der Umriss des ethnographischen Li¬ 
tauen, vornehmlich im Hinblick auf die Sprache. Allerdings 
ein Bild, welches bezüglich der Klarheit viel zu wünschen 
übrig lässt. Noch weniger Klarheit bietet aber das Bild von 
Preussisch-Li tauen. Dort merkt man kaum ein Zei¬ 
chen des nationalen Selbstbewusstseins. Die aus den Bauern¬ 
reihen hervorgehende Intelligenz geht im deutschen Meere 
unter. Die Germanisation schreitet schnell in der Richtung 
zum Njeman. Vor einigen zehn Jahren wurde die Zahl der 
Litauer in Preussen auf 300.000 — 400.000 geschätzt, heute 
ist hier die Zahl der litauisch Sprechenden der amtlichen 
Statistik zufolge 120.000 gross. Natürlich wurde hier die 
Anzahl der Litauer von den preussischen Beamten zu 
Gunsten des deutschen Elementes vermindert, aber ebenso 
gewiss ist es, dass die litauische Bevölkerung hier immer¬ 
mehr abnimmt. Zu Lebzeiten Doneleitis’, des ersten litauischen 
Dichters, welcher in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts gelebt hat, war die Umgebung von Königsberg 
litauisch, heute vernimmt man ein litauisches Wort erst in 
der Entfernung von einigen Meilen von dieser Stadt. Die 
preussischen Litauer schätzen sich auf 200.000, eine 
Zahl, die sich schwer beweisen lässt. Die statistische 
Wahrheit dürfte in der Mitte zwischen der mutmasslichen 
und der statistisch-offiziellen Zahl sein. 

Hinsichtlich der Religion sind die preussischen Litauer 
Lutheraner, die russischen, mit Ausnahme von zirka 
20.000 Reformierten, Katholiken. Sowohl hier als dort 
spielte die Geistlichkeit die Hauptrolle bei der Entnationali¬ 
sierung der Litauer. In Preussen belehrten die Pastoren das 
Volk, dass die litauische Sprache nur denjenigen nötig sei, 
die deutsch noch nicht gelernt haben. In Russisch-Litauen 
stellte die polonisierte katholische Geistlichkeit die litaui- 
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sehe Sprache als eine heidnische hin. Für den po¬ 
lemisierten Schlachzizen wiederum war das Litauische ein 
Merkmal der unfreien Bauernschichte, eine Sprache der 
Bauernlümmel. Was Wunder, dass die unaufgeklärten Bauern 
es denen, die herrschaftlich angetan waren, nachzuahmen 
versuchten. Noch heute wagt der litauische Bauer, wenn er 
in die Stadt kommt, kaum leise litauisch zu reden, um nicht 
ausgelacht zu werden. 

Auch die russische Verwaltung trug das Ihrige bei, 
indem sie den litauischen Bauern den Gebrauch der russi¬ 
schen Sprache aufzwang. Das hatte zur Folge, dass der 
litauische Bauer, sobald er nur wenige Worte polnisch, 
russisch oder sei es nur „in gemeiner Sprache“ (weissrus¬ 
sisch) plappern kann, sich gleich einen Jargon zu eigen 
macht und die Muttersprache verleugnet. Dieser Entnationa¬ 
lisierungsprozess geht leider in Ostlitauen immer weiter vor 
sich, und zwar hauptsächlich dank der Kirche. 

Wieviel Litauer gibt es im Ganzen ? Die Frage ist gar 
nicht leicht zu beantworten, nachdem wir keine verläss¬ 
lichen statistischen Daten zur Verfügung haben. Die erste 
allgemeine Volkszählung wurde in Russland im Jahre 1897 
vorgenommen. Neuere Quellen sind nicht vorhanden. Die 
Volkszählung wurde von russischen Beamten mit Hilfe der 
polnischen Intelligenz durchgeführt. Litauische Intelligenzler 
hat es aber damals auf dem Lande so gut wie keine gege¬ 
ben. Mangels anderer müssen wir uns der Daten der vor 
zwölf Jahren durchgeführten offiziellen Statistik bedienen. 
Uns interessiert vor allem das Zahlenverhältnis der Litauer 
zu den Polen im ethnographischen Litauen, also in den 
Gouvernements Kowno, Suwalki und fünf Bezirken des 
Gouvernements Wilna. Das Kurländische und Livländische 
Gouvernement, wo das den Litauen verwandte lettische Ele¬ 
ment vorherrscht, lassen wir bei Seite. Hier wären höch¬ 
stens zu nennen Riga mit gegen 30.000 und Li bau mit 
15.000 litauischen Einwohnern, sowie die Küstenge¬ 
gend Polonga mit überwiegend litauischer (schemaitischer, 
schmudinischer) Bevölkerung, ein Umstand, welcher die 
Polen nicht hindert, Polonga als den „einzigen polnischen 
Kurort“ für sich zu reklamieren. 

Die erwähnte Volkszählung von 1897 ergab im Gouver¬ 
nement Kowno (die Ziffern runden wir ab) 1,600 000 Ein¬ 
wohner, darunter 1,020.000 Litauer, 212.000 Juden, 140.000 
Polen ; den Rest bilden Weissrussen, Letten, Deutsche u. a. 
Im Gouvernement Suwalki sind auf 600.000 Gesamtbevölke¬ 
rung 305.000 Litauer, 134.000 Polen, 59,000 Juden. Im Gou¬ 
vernement Grodno sind kaum 4000 Litauer. 

Das Gouvernement Wilna zählt im Ganzen 1,600.000 Ein¬ 
wohner. Den Hauptstock der Bevölkerung bilden die Weiss¬ 
russen (der östliche Teil des Gouvernements, die Bezirke : 
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Wilejka, Disna, Oszmiany und Lida). Nach ihnen folgen die 
Litauer 278.000, die Juden — 202.000 und die Polen — 
130.000. Das Verhältnis der Litauer und Polen ist, gemessen 
nach den fünf in Betracht kommenden Bezirken, folgendes: 
Wilna Bezirk 76.142 Litauer gegenüber 24.000 Polen, Wilna 
Stadt 3682 Litauer — 47.641 Polen. Bezirk Troki 118.158 
Litauer — 22.854 Polen, Bezirk Swienciany 58.133 Litauer 
— 10.287 Polen, Bezirk Lida 17.828 Litauer — 9.554 Polen, 
Bezirk Oszmiany 8765 Litauer — 4.070 Polen. 

Wir haben diese Daten absichtlich angeführt, weil die 
Polen ihr Eigentumsrecht hier besonders geltend machen. 
Freilich bilden die Polen in Wilna selbst eine erdrückende Majo¬ 
rität gegenüber den Litauern, aber dies nur dank der fal¬ 
schen Statistik, auf Kosten der Litauer. Ein Beispiel für 
viele, wie die Statistik von den Polen gefälscht wird: Laut 
Bericht des Pfarrers bei der St. Rafaelskirche, eines Litauers, 
gab es in dieser Pfarrei allein gegen 7000 der litauischen 
Sprache mächtige, gegen 3000 im täglichen Verkehr litauisch 
sprechende Individuen. Indessen meldeten sich im Herbst ver¬ 
gangenen Jahres zu litauischen Predigten in dieser Pfarre, 
ein Mittel, erfunden zur Erhebung der Anzahl der Litauer in 
Wilna — 180 Leute . . . Von allen anderen Massregeln ab¬ 
gesehen, wurden die litauischen Frommen von den von der 
polnischen Geistlichkeit aufgestachelten Schwarzen Hundert¬ 
schaften von der Kirche zurückgedrängt. Im Jahre 1897 
hat es einen solchen Druck nicht gegeben, dafür hat ein 
anderer Faktor das Seine geleistet. Die Litauer in Wilna 
rekrutieren sich hauptsächlich aus Arbeitern, die von ihren 
polnischen Arbeitsgebern abhängig sind. Der Arbeitsgeber 
bezeichnete seine Dienstboten und Arbeiter als polnisch und 
so figurieren sie auch in der offiziellen Statistik als solche. 
Nichtsdestoweniger verbleiben die Polen auch trotz falscher 
Statistik in dem in Betracht kommenden Teile des Gouver¬ 
nements in der Minorität, die nicht an die Hälfte der litaui¬ 
schen Bevölkerung heranreicht; noch günstiger ist für die 
Litauer das Verhältnis auf dem Lande. Dessen ungeachtet 
herrscht hier und dort in der Kirche die polnische Sprache. 
Im Bezirk Oszmiany sind die Polen weniger als die Hälfte 
der Litauer, aber in den Kirchen des Bezirkes vernimmt 
man kein Wort litauisch oder weissrussisch. Aehnlich ver¬ 
hält es sich im Bezirk Wilna. Gegenüber den Litauern gibt 
es dort ein Drittel Polen, und die Rechte der litauischen 
Bevölkerung stehen dazu im gerade umgekehrten Verhält¬ 
nisse. Das Litauische wurde nur in einem Drittel der Kirchen 
eingeführt, in allen anderen herrscht das Polnische. 

Ueber litauische Auswanderer haben wir keine 
genauen Daten. Die litauischen Blätter in Amerika geben 
die Zahl der in den Vereinigten Staaten ansässigen Litauer 
mit annähernd einer halben Million an. 
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Hetman Iwan IHasepa. 

Von Dmytro Iwanenko. 

„Wenn einmal die Lehre von politischer 
Moral, worin Garve noch nicht alles auf¬ 
geräumt zu haben scheint, ganz berichtigt 
wird,... dann wird der Geschichtsschreiber 
etwas zuverlässiger entscheiden können, 
ob Mazepas Grabschrift nach jener des 
Judas oder nach jener des Pompejus ein¬ 
zurichten sei.“ 

J. Chr. Engel: Geschichte 
der Ukraine und der Cosaken, 
Halle 1796. 

Die Gestalt dieses hervorragenden ukrainischen Het- 
mans reizte von jeher die Dichter, Maler und Komponisten 
zur künstlerischen Behandlung. Byron, Puschkin, Slowacki 
nahmen seine wechselreichen Lebensschicksale zum Vorwurf 
ihrer Dichtungen. Dieselbe Gewogenheit aber, die, dank 
einigen romantischen Abenteuern seines Lebens, ihm seitens 
der Kunst zuteil wurde, blieb ihm leider von seiten der Ge¬ 
schichte versagt: Die strenge Muse der Historiographie ist 
seiner politischen Rolle gegenüber ungerecht geworden. Bis 
auf die jüngste Zeit gab es nicht einmal vereinzelte v ersuche 
einer kritischen Wertung dieser Rolle im Lichte der histo¬ 
rischen Verhältnisse, einer Würdigung, die imstande wäre, 
ein solches Bild von ihm hervorzubringen, frei von allen 
tendenziös hingeworfenen Schatten, und nicht denjenigen 
zuliebe gefälscht, die noch 200 Jahre nach seinem „Ver¬ 
rate“ nicht ohne Hass seinen Namen aussprechen können. 
Denn mit welchem Hass verfolgte die russische Regierung 
das Andenken dieses beherzten Verfechters des ukrainischen 
Autonomismus ! Es spreche dafür die sonderbare Tatsache, 
dass es der russischen Geistlichkeit „von oben“ aufgetragen 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 




— 28‘J — 


wurde, jährlich an bestimmten Tagen Masepa von der Kanzel 
herab feierlichst mit dem Fluch zu belegen und diese tat es natür¬ 
lich aufs Prompteste. Sie verfluchten ihn sogar in diesen Kirchen, 
die er selber erbauen liess. und wo sie für das Heil seiner 
Seele da er doch der Stifter war täglich zu Gott beteten. 
Im Munde der Russen wurde der Name „Masepa“ nach und 
nach zum Schimpfwort, das man einem Ukrainischen jetzt 
ins Gesicht schleuderte, wenn man ihn am empfindlichsten 
verletzen wollte. 

Die dienstfertigen Geschichtsschreiber mitsamt den 
Fabrikanten der Schulbücher stellten den Hetman als 
ein Ungeheuer des Lasters hin, für welchen sogar in 
den untersten Regionen der Hölle noch immer kein ent¬ 
sprechender Platz zu finden wäre. So stark war diese Tra¬ 
dition, die von der russischen Regierung in ihrem eigenen 
Interesse mit allen Mitteln des staatlichen Mechanismus gross 
gezogen wurde, dass im Verlaufe des XIX. Jahrhunderts 
nur ein einziger russischer Dichter es wagte, Masepa als 
einen ukrainischen Patrioten und tapferen Recken der Frei¬ 
heit zu besingen. Uebrigens war dieser Dichter — Rylejew 
ist sein Name ein Dekabrist und der Tod am Galgen 
war sein Los. Einen anderen Versuch tendenziöser Wür¬ 
digung der politischen Rolle Masepa’s machte am Ausgange 
des XIX. Jahrhunderts der ukrainische Geschichtsschreiber 
F. Umanetz. Seine Monographie unternimmt es, die Tätigkeit 
des Hetmans objektiv zu prüfen und jedwede ungerechte 
Anklage gegen seine Person zurückzuweisen. Es geschah 
aber, dass — nachdem diese Monographie fertiggestellt war 
-- kein einziges von den russischen Journalen und Monals- 
revuen, nicht einmal der ernste, liberale „Wiestnik Europy“ 
es wagte, das Werk des Herrn Umanetz zu drucken. So 
sah sich nun der Verfasser gezwungen, dasselbe in Buch¬ 
form erscheinen zu lassen und dies in einer kleinen Auflage, 
da die Konfiskation zu befürchten war. Eine Besserung 
dieser Sachlage ist nicht zu sehen. Es ist zur Gewohnheit 
geworden, dass, so oft die Feinde der kulturellen Wieder¬ 
geburt der Ukraine mit ihrem stereotypen „Caveant consules“ 
auftreten zu müssen glauben, sie flugs den Namen des un¬ 
glücklichen ukrainischen Hetmans als Warnungssignal im 
Munde führen. So unedel rächt sich das offiziöse Russland 
an dem Andenken seines geschichtlichen Gegners, unbe¬ 
kümmert darum, dass diese Rachsucht nichts anderes ent- 
blösst, als eben seine Feindschaft und Furcht dem drohenden 
Gespenste einer nationalen und politischen Autonomie des 
ukrainischen Landes gegenüber. 

Grad jetzt aber, in dem Momente, wo das offiziöse 
Russland zur doppelten Zentenarfeier seines Sieges über 
Karl XII. und Masepa rüstet, grad jetzt tut ein parteiloses 
„Memento“ not, da doch anzunehmen ist, dass unsere Feinde 
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es sich nicht nehmen lassen werden, aus dieser Feier eine 
anti-ukrainische Manifestation zu machen. ES sei also er¬ 
laubt, hier, wo kein Zwang der Loyalität den Siegern von 
Poltawa gegenüber obwaltet, im Sinne des Grundsatzes 
„audiatur et altera pars“ einen Versuch zu machen, die 
Gestalt Masepa’s in dieses Licht zu rücken, um ihn 
so zu beleuchten, wie es die wahre historische Wissenschaft 
sehen dürfte, um auch einmal dem Standpunkte derjenigen 
gerecht zu werden, die im angeblichen „Verrate“ Masepa’s 
nur einen Akt des hohen Patriotismus und Aufopferung für 
das Vaterland schätzen. 

An einem anderen Orte mögen die geschichtlichen Um¬ 
stände erörtert werden, die den Uebergang des loyalen 
Hetmans der autonomen Kosakenrepublik unter dem Pro¬ 
tektorate Russlands zu den Fahnen Karls XII. begleiteten. 
Wir beschränken uns bloss auf die Zeichnung der damaligen 
politischen Situation in allgemeinen Umrissen und weisen 
auf die Stellung hin, die damals die Ukraine inmitten der 
internationalen Verhältnisse eingenommen hatte. 

Es war die Zeit einer Verfinsterung des politischen 
Horizontes im Norden. Zwei mächtige Monarchen kämpften 
um die Hegemonie im nördlichen Osten Europas. Da« 
kriegerische Feldherrntalent Karl XII. nahm überhand, aber 
die geniale Ausdauer Peter des Grossen, der alle Kräfte 
seines Reiches in die Schanze schlug, hielt dem Schweden 
tapfer die Wage. Doch Karl verzweifelte nie. Nachdem 
er mit einem Feinde, dem sächsisca-polnischen Könige August 
fertig wurde, beschloss er — ungeachtet der grossen, durch 
die sächsischen und polnischen Expeditionen verursachten 
Verluste an Geld und Mann — sich gegen den zweiten 
Kompagnon der ihm feindlichen Koalition — gegen Peter 
zu wenden. Als Terrain für seine kriegerischen Operationen 
wurde das Innere des Zarenreiches gewählt. Karl gedachte 
anfangs geraden Weges gegen Moskau zu ziehen und auf 
diese Weise den Feind — nach dem Vorgänge bei Narwa — 
mitten in seinem eigenen Lager anzugreifen. Da kam an 
ihn mittlerweile das Anerbieten von Masepa — gegen Süden 
zu ziehen. Nun veränderte Karl seinen früheren Plan. 
Der Hetman wurde sein Koaliierter. Welche Gründe moch¬ 
ten es doch sein, die den alten Hetman zu diesem unver¬ 
hofften und folgenschweren Schritt veranlassten ? In der 
Beantwortung dieser Frage liegt der Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis und Würdigung des „Verrates“ Masepa’s. Fragen 
wir vor allem: Wer war Masepa und wie war die Rolle, 
die er in der Politik der damaligen Zeit spielte? Jwan 
Masepa entstammte einer um das Kosakenheer höchst ver¬ 
dienten adeligen Familie, deren Sitz in der Umgegend des 
jetzigen Kiew zu suchen ist. Einer von seinen Vorfahren 
beteiligte sich an den Aufständen der Kosaken gegen die 
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Polen, wofür er auch sein Leben lassen musste: Nachdem 
man den Aufstand des Kosakenführers Nalywajko erdrückte, 
wurde der Genannte in Warschau hingerichtet. Der Vater 
des zukünftigen Hetmans hatte das Amt des Truchsesses 
von Czernihow inne. Jwans Geburt fällt in die Zeit zwischen 
1633 bis 1639. Er absolvierte zunächst die Akademie in Kiew, 
und trat dann in den Dienst am königlichen Hofe zu Warschau. 
Wir sehen ihn da bald als königlichen Hofmann und Kammer¬ 
junker. Im Aufträge des Königs bereiste er nun das Aus¬ 
land zwecks Vollendung seiner Bildung — offenbar ein 
Zeichen der Gunst seines königlichen Herrn, der ihm auch 
sonst gewogen blieb. Dieser Umstand wäre wohl ein spre¬ 
chendes Zeugnis für die Talente des jungen Hofmanns und 
seine Fähigkeit, sich unter den anderen günstig bemerkbar 
zu machen. Früh schon ergingen an ihn diverse diplo¬ 
matische Aufträge. Zu erwähnen sind seine Missionen an 
den König Jan Kazimierz und Hetman Wyhowskij und 
Tetera, denen er die königlichen Briefe zu übermitteln hatte. 
Der junge, glänzende Diplomat erfreute sich auch einer be¬ 
sonderen Gunst bei der Damenwelt, worüber bei zeitge¬ 
nössischen Memoirenschriftstellern teils glaubwürdige ro¬ 
mantische Abenteuer, teils phantastische Legenden zu lesen 
sind, die zu einem unerschöpflichen Thema für die Dichter 
der folgenden Zeit geworden sind. 

Die Dienstzeit Masepa’s am königlichen Hofe fällt gerade 
in die Periode der langjährigen Revolution des ukrainischen 
Volkes gegen die polnische Regierung, einer Revolution, 
deren erstes Stadium mit der Vereinigung der linksseitigen 
Ukraine (am linken Ufer des Dnipr) mit Russland auf Grund 
der sogenannten Realunion schloss. Die rechtsseitige Ukraine 
blieb dagegen nach wie vor im permanenten Aufstande und 
bildete das Terrain der unaufhörlichen Kämpfe, die teils um 
das Protektorat (von Russland. Polen und der Türkei), teils 
von den Ukrainern um die Befreiung geführt wurden. Als 
ein aufgeklärter Sohn seiner Nation musste nun Masepa 
zwischen beiden Parteien eine Wahl treffen. Nachdem König 
Jan Kasimir einen missglückten Zug gegen die linksseitige 
Ukraine unternommen hatte, gab Masepa seinen Dienst am 
Hofe auf. und 1669 sehen wir ihn in Diensten des Hetman 
Doroschenko. der damals ein Repräsentant der freiheitlichen 
ukrainischen Bestrebungen war. Es war unstreitig der Reiz 
des politischen Programms des Doroschenko, der Masepa 
zu ihm geführt hat. Doch wie heldenhaft auch sich der 
grosse Patriot Doroschenko bemühte, die membra disjecta 
der Ukraine zu einem Körper zu vereinigen — sein grosser 
Plan blieb erfolglos. Unüberwindliche politische Schwierig¬ 
keiten setzten sich der Verwirklichung dieses Planes ent¬ 
gegen. Einstweilen zwar gelang es ihm. die Russen und 
Polen fernzuhalten und sich als Hetman der beiden ukraini- 
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sehen Landeshälften zu proklamieren, auf die Dauer aber 
war sein Widerstand angesichts der mächtigen Nachbarn 
unmöglich. Die Mächte beschlossen nun, die Ukraine unter¬ 
einander zu teilen, und Doroschenko musste sich ergeben. 
Er wurde von den Russen gefangen genommen, und begab 
sich in die Ehrenverbannung (also sogar das damalige Russ-, 
land wusste den tapferen Feind zu ehren!). Seine Anhänger¬ 
schaft spaltete sich: Die einen zogen das russische, die 
anderen das polnische Protektorat vor. 

Zu den ersteren gehörte auch Masepa. Er nahm 1674 
bei dem Hetman der linksseitigen Ukraine, Samojlowycz, 
Dienste an. Dank seiner, für jene Zeit ungewöhnlich 
hohen Bildung und politischen Erfahrung, machte er auch 
hier schnell seine Karriere. Als nun 1687 Hetman 
Samojlowycz infolge einer militärischen Revolution sein Amt 
als Hetman niederlegen musste, wurde Masepa zum Hetman 
gewählt. Der Zar bestätigte die Wahl, und so war jetzt 
Masepa der Gebieter in der linksseitigen Ukraine. 

Die Stellung des Hetmans war von höchster Bedeutung. 
V'or kurzem erst hatte sich die linksseitige Ukraine mit ihrem 
Schicksal, eine autonome Provinz des Zarenreiches zu sein, 
ausgesöhnt, und trachtete womöglich ihre autonomen Rechte zu 
wahren und zur Geltung zu bringen. Doch wühlten noch 
immer hie und da die Gedanken an das Losreissen von 
Moskau, von Zeit zu Zeit kamen vereinzelte Verschwörungen 
oder gar förmliche Aufstände behufs Verwirklichung dieses 
Bestrebens zum Vorschein. Gleichzeitig ging der Prozess 
der sozialen Differenzierung und Sonderung derjenigen 
gesellschaftlichen Klassen vor sich, die auf kurze Zeit die 
sozial-politische Revolution Chmelnickyjs gleichgestellt 
hatte. Auf solche Weise war nun der Hetman gezwungen, 
einerseits die russische Regierung, die den „Anschlägen“ 
der früheren Hetmane zufolge argwöhnisch auf seine Macht 
blickte, — in Schach zu halten, anderseits aber seine eigene 
Nation nicht aus den Augen zu verlieren. Es galt da die 
autonomen Bestrebungen zu fördern, die sozialen Konflikte 
zu schlichten und die Ruhe herzustellen in einem Lande, 
das eben anfing, ein normal-soziales Leben zu entwickeln. 
Es war Brauch am Ausgange des XVII. Jahrhunderts, 
dass die Hetmane eine Klassenpolitik geführt hatten, darin 
bildete nun Masepa allerdings keine Ausnahme. Als ein 
hochgebildeter Mann und dazu Angehöriger eines Adels¬ 
geschlechtes, protegierte Masepa die Klasse der adeligen 
kosakischen Würdenträger, die zugleich den Grossgrund¬ 
besitz bildete. Unstreitig schwebte ihm dabei die polnische 
Verfassung vor doch war seine innere Politik stets bemüht, 
die Stellung der unteren Klassen zu bessern. Er gab 1691 
einen interessanten Erlass heraus, welcher die Grundbesitzer 
ermahnte, „sich bei der Ausübung der Eigentümerrechte der 
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Milde zu befleissen, um den Untertänigen ihre Lasten zu 
erleichtern“. Er trachtete die Pachtverhältnisse des Brannt¬ 
weinhandels zugunsten des Volkes zu verbessern und die dem 
Volke verhasste Verpachtung der Schenken gänzlich auf¬ 
zuheben. Um die Sache zu normieren und die Staats¬ 
einnahmen gleichsam zu vergrössern, dachte Masepa an die 
Einführung einer Art von Akzisengebühren. 

Eine ganz besondere Beachtung verdient seine 
kulturell-aufklärende Tätigkeit. Unter seiner Regierung und 
in seinem Aufträge wurden viele Kirchen und Klöster erbaut 
(zu bemerken ist. dass die damaligen ukrainischen Klöster 
noch immer die Bedeutung der Kulturzentren hatten), des¬ 
gleichen viele Schulen und Spitäler. Einer besonderen Gunst 
erfreute sich bei ihm die Kiewer Akademie, für die er ein 
wahrhafter Mäcen war. Sein Hof zu Baturyn - nach dem 
Muster des königlichen Hofes in Warschau eingerichtet — 
vereinte in sich die Anspruchslosigkeit des Sitzes eines 
demokratischen Oberhauptes und die Eleganz des europäischen 
Hoflebens. Es schien die Zeit anzubrechen, wo die Ukraine 
nach fünfjährigem Kampfe die Tage der Ruhe kommen sah, 
und unter der klugen und umsichtigen Führung dieses 
Hetmans allmählich ihren Platz unter den kulturellen Völkern 
Europas einzunehmen schien. Was nun die äussere Politik 
des Landes anbelangt, so ist es begreiflich, dass sich am 
schwierigsten das Verhältnis zu Russland gestalten musste, 
insbesondere nachdem dort der geniale Reformator Peter I. 
den Throh bestiegen hatte. Indem dieser mit eiserner Hand 
Russland a * die Errungenschaften der europäischen Kultur 
zu zwingen suchte, überwand er — der allgemeinen Oppo¬ 
sition aller Volksschichten zum Trotz — jedwedes Hindernis, 
das sich der Verwirklichung dieser Pläne in den Weg stellte; 
ein solches aber schien ihm auch die ukrainische Autonomie 
zu sein. Im Vergleiche mit Russland nämlich war die 
Ukraine wohl ein kultiviertes Land zu nennen, und erfüllte 
ihre kulturelle Mission in Russland durch die Tätigkeit der 
einheimischen gelehrten Mönche, die in Russland nach dem 
Muster der Kiewer Schulen ähnliche Anstalten organisierten ; 
in diesen Mönchen fand Peter nicht nur entschiedene An¬ 
hänger seiner Reformen, aber auch tätige und eifrige Mit¬ 
arbeiter. Während die Russen nur gezwungen das Ausland 
zwecks Ausbildung besuchten (was sowohl bei den Geist¬ 
lichen, als auch bei den Weltlichen für eine schwere Sünde 
galt), bezogen die Ukrainer aus eigenem Willen die 
europäischen Universitäten und Kollegien; während in Russ¬ 
land der Gebrauch der polnischen und der lateinischen Sprache 
für eine Art von Häresie galt, verteidigten die ukrainischen 
Gelehrten in diesen Sprachen die Dogmen der Orthodoxie. 
Doch ungeachtet dieser kulturellen Ueberlegenheit der 
Ukrainer betrachtete sie Peter als ein fremdes Element und 
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nahm eine feindliche Stellung ihnen gegenüber ein; er 
hasste ihren Freiheitssinn. Seine despotische Natur konnte 
die auf den konstitutionellen Grundlagen basierende Auto¬ 
nomie der Ukraine nicht ertragen, er misstraute ihr stets und 
niemals verliessen ihn die Gedanken an den ukrainischen 
Separatismus. Für die Ukraine kannte Peter kein Erbarmen. 
Systematisch suchte er das Land zu schwächen und zu 
ruinieren. Es war entschieden die Politik des Verderbens, 
der sich Peter der Ukraine gegenüber bediente. 

Während des schwedischen Krieges musste das ukrai¬ 
nische Land Tausende und aber Tausende seiner Kosaken 
nach Norden schicken und diese Söhne der südlichen Steppen 
wurden dort durch Märsche, Hunger und Seuchen dem Tode 
in die Arme getrieben. Eine allgemeine Unzufriedenheit 
brach in der Ukraine los — in den erbitterten Klagen über 
die russische Unterdrückung stimmten die Reichen und die 
Armen überein. Nun — diese Klagen musste doch der alte 
Hetman deutlich genug vernehmen. Er selber hatte ja Anlass 
genug aus persönlichen Gründen, mit Peter unzufrieden zu 
sein : auf Schritt und Tritt sah er seine Gewalt und Autorität 
vor den Russen vermindert und nicht beachtet. Er musste 
zittern vor den Denunziationen, die gegen seine Person an 
den Zaren gerichtet wurden, und an eilfertigen Denun¬ 
zianten konnte es damals — nach den langjährigen Kämpfen 
und Nöten — angesichts der Korruption der Sitten wohl 
nicht mangeln. Es verlautete damals, dass der Zar überhaupt 
willens sei, die Autonomie der Ukraine gänzlich aufzuheben 
und die Erfahrungen des Tages konnten diese Gerüchte nur 
bestätigen. So war die Sachlage, als Karl XII. Russland 
betrat. Vor den Augen des alten Hetmans eröffnete sich die 
drohende Perspektive, zwischen Hammer und Ambos zu 
geraten. 

Noch im Jahre 1705 wurde Masepa vom König Stanislaw 
Leszczynki, der durch die Dazwischenkunft Karls den Thron 
erhielt, der Antrag gemacht, auf das russische Protektorat 
zu verzichten. Mit der Zeit wiederholten sich diese Anträge 
gleichzeitig mit der systematischen Verschlechterung der 
russisch-ukrainischen Beziehungen. Nun auf das Gerücht 
hin, dass Peter die ukrainische Autonomie zu kassieren 
gedenke — erreichte das Bedenkliche dieser Beziehungen 
wie billig den Höhepunkt. In diesem kritischen Augenblicke, 
wo Masepa sein Land und sein Volk bedroht sah, musste 
ihm doch der Gedanke eines Bundes mit Schweden als 
natürlich erscheinen. Aber es war keineswegs Masepa allein, 
der den Plan eines Ueberganges in das Lager des gefürchteten 
Gegners Russlands erwog. Im Kreise der kosakischen Würden¬ 
träger rechnete man ebenfalls mit dieser Eventualität, man 
ergriff den Gedanken mit einem Eifer, um nicht zu sagen 
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mit Begeisterung, die geradezu in eine Provokation und 
Nötigung dem Hetman gegenüber ausartete. Der Kosaken¬ 
oberst Danyfo Apostoi, der nachmalige Hetuian, sagte ihm 
ins Gesicht: Aller Augen sind auf dich gerichtet, bewahre 
uns Gott vor deinem Tode, denn dann kommt die schreck¬ 
lichste Sklaverei über uns.“ Ein anderer Oberst HorJenko 
sprach zu Masepa: So wie wir jetzt für das Seelenheil des 
Chmelnickyj zu Gott beten und seinen Namen verherrlichen 
dafür, dass er die Ukraine aus den Fesseln der polnischen 
Sklaverei befreite, also werden wir und unsere Kinder dich 
verwünschen für den Fall, wenn du uns in jetziger Sklaverei 
verlassen wirst.“ 

In der Bibliothek suchen die Kosaken oberen den Text 
des Vertrages auf. der einst in Hadiacz zwischen Polen und 
Hetman Wyhowskyj geschlossen wurde, und konstatierten 
auf Grund dessen einen ähnlichen Vertragsmodus mit den 
Schweden. Der alte Hetman kämpfte mit sich selbst einen 
schweren Kampf, ln wessen Namen und wessen wegen 
schlug er, der 80jährige Greis seine Stellung, sein Leben 
und die Zukunft seines Volkes in die Schanze? Waren es 
wirklich nur ehrgeizige Träume an das neuzuschaffende 
ukrainische Fürstentum mit dem erblichen Herrscher Masepa 
an der Spitze — was ihm so hartnäckig von seinen Feinden 
zur Last gelegt wird? Unserer Ansicht nach ist es als sicher 
anzunehmen, dass der kinderlose 80jährige Witwer — der 
auch ohne nähere Verwandschaft war — an einen erblichen 
Thron nicht denken konnte; obendrein kannte er nur zu gut 
den freiheitlichen, demokratischen Geist seiner Ukrainer, uni 
einzusehen, dass dieses Volk für das monarchistische Prinzip 
sich schwerlich gewinnen liesse. Ist dem nun so was 
für persönliches Interesse konnte Masepa an diesem Ueber- 
gange mehr haben — er, das Oberhaupt eines autonomen 
Landes, dazu ein Mann, der sich der persönlichen Gewogen¬ 
heit des russischen Zaren zu erfreuen hatte? Es war ja klar, 
dass für den Fall eines glücklichen Ausschlages der geplanten 
politischen Kombination — wenn Karl Sieger bliebe — 
für Masepa wohl das Kleinste zu gewinnen gewesen wäre. 
Für den Fall aber, dass alles misslänge, er mit einemmale 
alles zu verlieren hätte. Und wir sind überzeugt, dass 
Masepa damals wahr gesprochen, als er im Herbst 1707 
vor den Oberen also schwor: „Gott dem Allmächtigen 
schwöre ich und verkünde, dass das. was ich jetzt mit 
seiner Hilfe zu tun gedenke, ich nicht meines Eigennutzes 
wegen, nicht in der Hoffnung auf höhere Ehren oder 
irgend welcher anderen Privatwünsche willen tue, aber euch 
aller wegen, die ihr unter meiner Führung steht, eurer 
Frauen und Kinder wegen, im Hinblick auf das allgemeine 
Wohl unseres armen Mutterlandes Ukraine dem ganzen 
ukrainischen Volke zum Besten, zwecks Vergrösserung und 
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Erweiterung der Rechte und Freiheiten unseres Heeres, auf 
das ihr und eure Frauen und Kinder, auf das unser Vater¬ 
land mit seinen Saporoger Scharen weder durch die Russen, 
noch durch die Schweden hinfüro bedroht werde . . Als 
nun diese — und nur diese Motive seinen Entschluss zur 
Reife brachten, löst der Hetman an der Schwelle des Todes 
seine Beziehungen zu Peter auf, eilt Karl entgegen und 
schliesst sich an ihn mit seiner Garde an, die er nach dem 
Berichte des Chronisten also begeisterte: „Brüder! Es gilt 
für alle Zukunft Grundfesten unserer Freiheit und unserer 
Rechte gegen die russischen Anschläge zu schaffen. Die 
Zeit brach an, wo wir unsere Ukraine frei und unabhängig 
machen. Das ist die Zukunft, der entgegen ich euch führe!“ 
Was weiter geschah, ist allgemein bekannt. In Strömen des 
Blutes erdrückte Peter den versuchten Aufstand. Die 
Residenz Masepas — Baturyn — wurde eingenommen und 
verbrannt, die Bewohner wurden bis auf den letzten Mann mit 
unmenschlicher Grausamkeit hingemetzelt; dasselbe Los 
ward auch der Sitsch beschieden, da diese die Partei 
Masepas genommen hatte. Das schwedische Heer mitsamt den 
Kosaken Masepas erwies sich der russischen Uebermacht 
gegenüber ohnmächtig. Entscheidend für das ganze war die 
Schlacht bei Poltawa am 27. Juni (des alten Stils) 1709. Karl 
und Masepa mussten die Flucht ergreifen. Die Ukraine wurde 
paziflziert und terrorisiert. Vom Unglück gebeugt starb 
Masepa fern in der Türkei. Sein Nachfolger Philipp Orlyk, 
der sich vornehmlich mit Hilfe der ukrainischen Emigranten 
und des türkischen Heeres zu erhalten wusste, hatte keinen 
Erfolg. Die ukrainische Sache war unwiederbringlich ver¬ 
loren. 

So viel zur Richtigstellung der althergebrachten Lügen 
der tendenziösen Geschichtsschreibung über Masepa, auf 
den wir nochmals als auf einen Mann, der in der Notwehr 
sein Schwert zog, hin weisen. Sollte man fürderhin noch 
immer von seinem Verrat sprechen, so wagen wir zu be¬ 
haupten, dass mit demselben Recht auch Washington. Kos- 
ciuszko, Garibaldi, auch Bohdan Chmelnickyj nichts mehr 
als Verräter wären, wollte man ihre Schritte als „Verrat“ 
an der „gesetzlichen Gewalt“ auffassen. Man hat wohl 
Grund genug, Masepa die grösste Teilnahme entgegenzu¬ 
bringen. Einen grossmütigen Plan, der ihm ohnehin miss¬ 
glückte, bezahlte er mit der Verbannung und dem einsamen 
Tode in der Fremde. Wir glauben also, Anlass genug ge¬ 
habt zu haben, wenigstens seinem Andenken vollste Ge¬ 
rechtigkeit widerfahren zu lassen. 

Kijew, Juni 1909. 
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Die staatliche Unabhängigkeit der Ukraine und Iwan 
lllasepa. 

Vom Reichsratsabgeordneten Dr. Eugen Lewickyj. 

Das offizielle Russland begeht den Gedenktag des Sieges bei 
Poltawa als eine allrussische Nationalfeier. Der Imperator des grossen 
russischen Reiches, Zar Nikolaus II, begibt sich persönlich nach Poltawa, 
um der Feier beizuwohnen. Russsland hat auch allen Grund, die 
Erinnerung an den Ausgang der Poltawaer Schlacht zu einer geschicht¬ 
lichen russischen Nationalfeier zu machen. Masepa, der grosse Kosaken- 
hetman der Ukraine, wurde von den Heerscharen Peter des Grossen 
geschlagen und damit war das Schicksal der russischen Ukraine für 
Jahrhunderte entschieden. Wäre der russisch-ukrainisch-schwedische 
Krieg anders ausgefallen, hätte Masepa mit seinem Aufstande das 
angestrebte Ziel erreicht, so würde Russland in seinem jetzigen Bestände 
vielleicht überhaupt nicht existieren. Anstatt des mächtigen Zarenreiches 
im Osten Europas hätten wir vielleicht an den Niederungen der 
Dnipro- und Dnisterflüsse einen unabhängigen ruthenischen Staat 
gehabt, welcher sehr leicht bei dem fortschreitenden Zerfalle Polens 
seine Unabhängigkeit bis auf den heutigen Tag hätte bewahren können. 
Das geschichtliche Schicksal hat es aber anders gewollt, die ukrainische 
Macht wurde gebrochen und es darf daher nicht Wunder nehmen, 
wenn die Schlacht bei Poltawa von den Russen als eine historische 
Begebenheit ersten Ranges, als ein grundlegendes politisches Ereignis 
gefeiert wird. 

Die Ruthenen werden den Gedenktag von Poltawa auch nicht 
ohne Demonstrationen, bzw. Gegendemonstrationen verstreichen lassen, 
obschon diese Demonstrationen selbstverständlich einen ganz anderen 
Charakter tragen werden. Für die Russen bedeutet der Ausgang der 
Schlacht bei Poltawa einen Sieg ihrer Waffen, für die Ruthenen bildet 
der Aufstand Masepas den historischen Beweis, dass das 
ruthenische Volk den Gedanken an seine staatliche 
Unabhängigkeit nie preisgab, dass der Drang nach 
Wiedererlangung derFreiheit und Selbständigkeit 
sich im ukrainischenVolke sogar damals offenbarte, 
a 1 s d i e U k r a i n e infolge 1 a n g j ä h r i g e r V e r w ü s t u n g e n 
und Verheerungen in einem allgemeinen Verfalle 
ihrer nationalen Kräfte begriffen war. 

Die Ruthenen wissen jetzt nur allzugut, dass der Versuch Masepas 
sein Heimatsland vom russischen Joche zu befreien nicht von Erfolg 
begleitet werden konnte, denn die Ukraine war damals nicht im 
Stande, dem kühnen Kosakenfuhrer die gehörige Unterstützung an¬ 
gedeihen zu lassen. Allein schon die Tatsache selbst, dass ein derartiger 
Versuch mit den Waffen in der Hand unternommen wurde, gibt den besten 
Beleg dafür ab, dass es nicht wahr ist, als ob nach dem Perejaslawer 
Vertrage die Ukraine widerstandslos oder gar freiwillig 
die russische Herrschaft angenommen hätte. Diese Behaup¬ 
tungen von russischer Seite werden durch den von Masepa unternommenen 
Protest Lügen gestraft und die Schlacht bei Poltawa hat trotz ihres un- 
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günstigen Ausganges die Bedeutung, dass das Verhältnis zwischen den 
Ruthenen und Russen mit dem Perejaslawer Vertrage keineswegs end- 
giltig entschieden wurde. 

In dieser Erwägung liegt auch das Hauptmoment für die Demon¬ 
strationen, welche anlässlich des Jahrestages der Schlacht bei Poltawa 
von ruthenischer Seite veranstaltet werden* 

* * 

* 

Es gibt eine wissenschaftliche Theorie, welche besagt, dass das 
historische Schicksal eines jeden Volkes durch seine geographische Lage 
bestimmt wird. Diese Theorie ist in ihrer Fassung ganz gewiss un¬ 
richtig. sie ist aber vollkommen zutreffend, insofeme es sich um das 
ruthenische Volk handelt. Die Ruthenen haben ihre Selbständigkeit 
hauptsächlich deshalb verloren, weil sie infolge ihrer geographischen 
Lage dem fast ununterbrochenen Anstürme seitens der Nachbarvölker 
ausgesetzt waren. Die Erhaltung der staatlichen Unabhängigkeit wurde 
unter solchen Verhältnissen geradezu zur Unmöglichkeit. 

Der Osten Europas wird überwiegend von drei Völkern in An¬ 
spruch genommen — Russen, Polen und Ruthenen, die Lage dieser drei 
Völker ist aber derart, dass jedes von denselben sich auf Unkosten 
des anderen auszubreiten sucht. Den Polen gehört seit der Zeit ihrer 
endgiltigen Niederlassung in Europa hauptsächlich das Weichselgebiet, 
den Russen das Gebiet an der Wolga und am Ladoga-See, und den 
Ruthenen die Bassins der Dnipro- und Dnisterflüsse. Leider befinden 
sich auf dieser langgestreckten Ebene keine natürlichen Grenzen, durch 
welche die genannten drei Gebiete von einander getrennt wären. So war 
der Zusammenstoss auf dem in der Mitte gelegenen ruthenischen 
Territorium bereits von selbst gegeben. 

Bei der historischen Entwicklung der Verhältnisse im Osten 
Europas kommt noch ein Moment in Betracht, welches gleichfalls durch 
die geographische Lage geschaffen wurde. Das Territorium lehnt sich 
einerseits an die Ostsee, anderseits, im Süden an das Schwarze Meer, 
welche beide für die wirtschaftliche, kulturelle und politische Macht¬ 
entfaltung sämtlicher an dem genannten Territorium wohnender Völker 
von ausschlaggebender Bedeutung sein mussten. Im Grunde genommen 
ist auch der Kampf, welcher das ganze Mittelalter und die Neuzeit bis 
zum Ausgange des XVHI. Jahrhunderts zwischen den Polen und 
Ruthenen einerseits und den Russen andererseits wütete, nichts anderes, 
als eben ein Kampf um die Herrschaft über die Küsten von der Ostsee 
und dem Schwarzen Meere, welcher Kampf mit der Niederwerfung der 
ukrainischen Kosakenrepublik und sodann mit dem Verfalle Polens, 
bezw. mit der endgiltigen Okkupation des breiten Landstreifens 
zwischen der Ostsee und dem Schwarzen Meere durch Russland seinen 
Abschluss fand. Die verhältnismässig kurze Spanne Zeit seit dem Re¬ 
gierungsantritte Peters des Grossen bis zum Tode der Kaiserin Katha¬ 
rina H. hat diesen Kampf im Osten Europas endgiltig zu Gunsten 
Russlands entschieden. 

Die Polen waren die ersten, welche nach dem Verluste Pommerns 
von der Ostseeküste auf dem Gebiete zwischen der Oder und Weichsel 
(bereits in den ersten Jahrhunderten ihrer staatlichen Entwicklung) 
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zurückgedrängt wurden. Die Polen vermochten überhaupt dem An- 
dränge des germanischen Elementes in ihren westlich gelegenen Be¬ 
sitzungen nicht Stand zu halten und sie waren gleichsam gezwungen, 
für ihre fortschreitenden Verluste an der Westgrenze in den den Ruthenen 
gehörigen Ländern Revanche zu suchen. Dieser allmähliche Vormarsch 
des polnischen Elementes und der polnischen Macht vollzog sich im 
Laufe des XIV., XV. und der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
relativ ruhig, denn das moskovitische Reich hatte sich in dieser Zeit 
noch nicht dermassen konsolidiert, um dem polnischen Vorrücken in 
ruthenischen Ländern entgegentreten zu können. Erst mit dem Aus¬ 
gange des XVI. und im Laufe des XVH. Jahrhunderts, und insbesondere 
mit der Thronbesteigung Fedor I. und Alexei Michajlo witsch 
(1645*—1676) ist eine wesentliche Aenderung in dieser Beziehung ein¬ 
getreten. Moskau, welches bereits unter der Regierung Iwan III. sieh 
durch die Einnahme der Republik und des Fürstentums Nowgorod der 
Ostsee näherte, beginnt sich für die Zustände in Polen und der Ukraine 
lebhaft zu interessieren und als eine mit den Polen auf den ruthenischen 
Ländergebieten konkurrierende Macht aufzutreten. So bildete die Ukraine 
im Laufe ihrer ganzen historischen Vergangenheit fast ununterbrochen 
einen Tummelplatz für den Kampf verschiedener, einander entgegen¬ 
tretender Elemente, welche hier, auf dem ruthenischen Boden, den Kampf 
um die Vorherrschaft an der Ostsee und dem Schwarzen Meere mit 
schwankendem Glück durch viele Jahrhunderte geführt haben. In der 
ersten Hälfte dieser Zeitperiode waren dies die Polen und die tatarischen 
und türkischen Volksstämme, welche an den Küsten des Schwarzen Meeres 
festen Fuss fassten und durch wiederholte Ueberfälle ihre Besitztümer 
bis nach Halitsch und Lemberg auszudehnen trachteten, — in zweiter 
die Polen und Russen, nachdem eben das dritte konkurrierende Element, 
die Türken, in der Zwischenzeit, und zwar im Laufe des XVIII. Jahr¬ 
hunderts, aus den Gebieten der Ukraine durch die siegreichen Russen 

fast gänzlich verdrängt wurde. 

* * 

* 

So stellt sich das historische Schicksal des ruthenischen Volkes 
in seinen allgemeinsten Umrissen dar — es gilt nur noch dieses allge¬ 
meine Schema durch konkrete Tatsachen aus der Geschichte auszufüllen. 

Das ruthenische Reich bestand in der Zeit seiner vollen Unab¬ 
hängigkeit aus mehreren Fürstentümern, welche anfangs unter der Ober¬ 
herrschaft des Grossfürsten von Kijew sich als ein einheitliches Staats¬ 
gebilde darstellten. Erst nach dem Tode Jaroslaw des Weisen (1054) 
zerfiel die Krone Wladimirs des Grossen in mehrere von einander ganz 
unabhängige Teile, und alle Versuche, das einheitliche Reich auf die 
Dauer wieder herzustellen, blieben ohne Erfolg. Die kolossale Aus¬ 
dehnung des Gebietes und die Zwistigkeiten zwischen den ruthenischen 
Herrscherfamilien selbst haben hauptsächlich dazu beigetragen, dass 
die Teilung des Staates in mehrere Fürstentümer immer mehr um 
sich griff. 

Im Laufe des XIV. Jahrhunderts begann der Vormarsch der 
Polen nach Osten und dieser polnischen Invasion ist das ruthenische 
Fürstentum Halitsch zuerst zum Opfer gefallen. In der Zeit zwischen 
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1340 und 1380 wurde das genannte Land nach vielen Bemühungen 
seitens der polnischen Könige dem polnischen Staatsgebiete endgiltig 
angeschlossen. Was die anderen ruthenischen Fürstentümer anbelangt, 
so blieben dieselben infolge ihrer Anlehnung an Litauen noch längere 
Zeit relativ unabhängig, aber auch diese Gebiete kamen an Polen, 
nachdem zwischen Polen und Litauen eine Union vereinbart wurde. 
Diese in Lublin, 1569, abgeschlossene Union hat der staatlichen Unab¬ 
hängigkeit der Ukraine, beziehungsweise der ruthenischen Länder end¬ 
giltig den Todesstoss versetzt. Im Vertrage zwischen Polen und Litauen 
wurde das Prinzip der „Gleichheit“ und „Freiheit“ ausgesprochen, diese 
grundlegende Bestimmung bezog sich aber einzig und allein auf die 
Gleichberechtung der Adelsfamilien beider Stämme, nicht aber auf die 
staatsrechtliche Stellung der Völker, insbesondere des ruthenischen 
Volkes, dessen Rechte und Freiheiten im Vertrage vollständig mit Still¬ 
schweigen übergangen wurden. So bedeutet für die Ruthenen die Union 
vom Jahre 1569 pur et simple die Inkorporierung ruthenischer Länder 
in das polnische Staatsgebiet, so dass das ruthenische Element durch 
die genannte Vereinigung tatsächlich der polnischen Herrschaft und zwar 
ohne irgend welche rechtliche Einschränkungen ausgeliefert wurde. 

Nach der Union vom Jahre 1569 stand dem polnischen Vor¬ 
marsche in den ruthenischen Ländern nichts mehr im Wege und es 
wurde von den Polen aus dieser Sachlage in erster Zeit reichlich Nutzen 
gezogen. Die polnischen Adelsfamilien wanderten in ganzen Scharen 
nach der „von Honig und Milch strömenden* Ukraine, um hier auf Grund 
königlicher Dekrete ganze Güterkomplexe gewaltsam und widerrechtlich 
an sich zu reissen. Auch die ruthenischen Städte, einst ganz unabhängig 
und blühend, wurden mit fremden eingewanderten Elementen überfüllt, 
wobei die genannten Einwanderer von den polnischen Königen absichtlich 
mit besonderen Vorrechten und Zugeständnissen bedacht wurden. Aber 
dem polnischen Vormarsch stellte sich sehr bald eine neue Macht 
entgegen; diese Macht war das Kosakentum — eine militärische Orga¬ 
nisation, welche sich in den ukrainischen Ländern bereits in den 
letzten Jahrzehnten des XV. und den ersten Dezennien des XVL Jahr¬ 
hunderts ganz spontan herausbildete und sich des bedrückten Volkes 
und der nationalen ruthenischen Sache sehr lebhaft annahm. 

Das polnische Reich war nach der Einverleibung weitausgedehnter 
ruthenischer Länder nicht imstande, die neuerworbenen Gebiete ent¬ 
sprechend zu organisieren und insbesondere jenen Gebieten, welche fast 
unaufhörlichen Ueberfällen seitens der Tataren und Türken ausgesetzt 
waren, den nötigen militärischen Schutz zu gewähren. Diesen Umstande 
ist es nun zuzuschreiben, dass in den südlich gelegenen Ländern der 
Ukraine ein besonderer Stand freier Krieger — der Kosakenstand sich 
bildete, welcher in die soziale und politische Struktur des polnischen 
Staates gar nicht passte und sich daher ganz selbständig, man könnte 
sagen als ein Staat im Staate organisierte und nach Durchführung 
einer strengen Organisation, sich insbesondere unter der Hetmanschafb 
Doroschenkos und Chmelnickyjs als eine militärisch organisierte Kosaken¬ 
republik darstellte. 

In der kosakischen Organisation lebte die ruthenische Unab- 
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hängigkeit — obzwar unter vielen Einschränkungen — wieder aut und 
die ukrainischen Kosaken sind diejenigen, welche nach dem Falle 
einstiger Fürstentümer den Kampf wieder aufnahmen, um die Ukraine 
zu befreien und das ruthenische Reich unter der Oberhoheit des Kosaken- 
hetmans wieder herzustellen. Leider haben es aber die eingangs 
erwähnte geographische Lage und der Konkurrenzkampf der Polen 
und Russen, mitunter auch der Türken verhindert, dass dieses Ziel 
trotz vieler Anstrengungen und ganzer Ströme vergossenen Blutes 
erreicht wurde. 

Der relativ erfolgreichste Versuch, die Ukraine vollständig zu 
befreien, wurde unter der Hetmanschaft Bohdan Chmelnickyjs 
(1648—1657). unternommen. Ganze Massen des ruthenischen Volkes, 
die Bauernschaft in erster Linie, traten in die Armee Chmelnickyjs 
ein, um an diesem „heiligen“ Kampfe gegen das jesuitische Polen und 
gegen die soziale Ausbeutung seitens der polnischen Schlachta teil¬ 
zunehmen. 

Der Aufstand unter Chmelnickyj hat einen sehr traurigen Epilog 
gehabt, den Perejaslawer Vertrag (1654), in welchem die Ukraine frei¬ 
willig das Protektorat des russischen Zaren annahm und sich freiwillig den 
Russen ergab. Chmelnickyj hat auch nach dem Zborower Vertrage den Krieg 
gegen Polen weitergeführt und nach dem neuerlichen Siege bei Bat oh 
und dann Z w a n e 6 einen neuen Vertrag mit Polen abgeschlossen, er 
dürfte aber wahrscheinlich eingesehen haben, dass alle Verträge mit 
den Polen wegen deren Wortbrüchigkeit nur zu neuen Kämpfen führen 
müssen und zur gänzlichen Niederwerfung Polens hat es eben schliess¬ 
lich an den nötigen Kräften gefehlt. So hat er sich. in seiner ver¬ 
zweifelten Lage für die Anlehnung an Moskovien entschlossen, eine 
Anlehnung, welche in dem ersten Momente von grossen Erwartungen 
begleitet war, die aber zur Spaltung der Ukraine selbst und zur 
allmählichen Unterjochung des ukrainischen Volkes unter die russische 
Herrschaft geführt hat. Die Ukraine vereinigte sich zwar im ober¬ 
wähnten Perejaslawer Vertrage mit dem russischen, damals noch 
„moskovitischen“ Reiche auf Grund einer Personalunion, die Russen 
aber haben es sehr wohl verstanden, den Vertrag zu umgehen und die 
autonomen Rechte des ukrainischen Volkes tatsächlich allmählich 
abzuschaffen. 

Der Perejaslawer Vertrag hat — wie wir bereits erwähnt haben — 
zur Folge gehabt, dass die Ukraine in zwei feindliche Lager, ja sogar 
in zwei Gebiete geteilt wurde: in die Ukraine rechts des 
Dniproflusses, und die Ukraine aut der linken Seite 
des Flusses, unter dem unmittelbaren Einflüsse Russlands. Denn, 
sowohl die Polen als auch die Russen begannen jetzt im gegenseitigen 
Konkurrenzkämpfe um die ruthenischen Länder sich Anhänger im 
ruthenischen Lager selbst zu suchen und die dahinzielenden Bemühungen 
und Wühlereien beider Mächte hatten zur Folge, dass die rechtsliegende 
Ukraine, oder richtiger gesagt ein bedeutender Teil ihrer Führer nach 
Polen gravitierte, während in der linksliegenden Ukraine die russophile 
Strömmung hie und da Oberhand gewann. Aber auch verkehrte 
Strömungen gehörten nicht zur Seltenheit, wie es unter anderem zur 
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Zeit Masepas der Fall war, wo in der russischen Ukraine Masepa und 
sein Anhang ihre Sympathien mehr dem Westen zuwendeten, während 
der Kosakenführer der polnischen Ukraine Petryk für die Annäherung 
an Russland schwärmte. Im allgemeinen war die Politik der Kosaken¬ 
führer diesseits und jenseits des Dniproflusses infolge des Intrigenspieles 
beider Nachbarstaaten nicht mehr einig und diese Uneinigkeit hat 
ihrerseits nicht wenig dazu beigetragen, dass der Kampf zwischen 
Russen und Polen auf dem ukrainischen Boden fast ununterbrochen 
wütete und die gänzliche Schwächung, ja sogar vollständige Verwüstung 
der Ukraine, die sog. „Ruina“ (Ruin) des Landes herbeiführte. 

Die formelle Teilung der Ukraine in zwei Teile, in den russischen 
Teil links des Dniper und in den polnischen rechts des Flusses, erfolgte 
im Andrussower Vertrage, welcher im Jahre 1667 zwischen 
Russen und Polen zu Stande kam. Der Andrussower Vertrag bildet auch 
einen Wendepunkt in der Geschichte der Ukraine, denn die Zerreissung 
des Landes bildete das Haupthindernis für die Vereinigung und die 
Befreiung der Ukraine. Den Andrussower Vertrag vervollständigt der 
Vertrag zwischen Polen und der Türkei, welcher im Jahre 1672 in Buczacz 
abgeschlossen wurde, und in welchem Polen den südlichen Teil der 
rechtsliegenden (polnischen) Ukraine an die Türkei abtrat. So wurde 
die Ukraine in drei Teile, unter alle drei Konkurrenzmächte verteilt 
und unterlag demselben historischen Schicksale, dem ein Jahrhundert 
später das Königreich Polen zum Opfer fiel. Die Uebereinkommen der 
Vertreter aller drei Teilungsmächte von Moskau (1680) und Bachtschy- 
saraj (1686) haben den durch den Andrussower und Buczaczer Vertrag 
geschaffenen Zustand „für alle Ewigkeit“ petrifiziert — ein Novum 
bildet bloss die im Bachtschysarajer Vertrage enthaltene Bestimmung, 
wonach der südlichste Teil der Ukraine zwischen Dnister und Dniper 
devastiert und im gänzlich verwüsteten Zustande als ein quasi 
neutrales Gebiet erhalten werden sollte. Durch diese Bestimmung wurde 
der Rücksichtslosigkeit, mit der von seiten der Mächte gegen die 
Ukraine vorgegangen wurde, die Krone aufgesetzt und der Beschluss 
lässt sich nur dadurch erklären, dass man die Lebenskräfte der Ukraine 
im gemeinsamen Interesse a tout prix, sogar durch eine kulturwidrige 
Massnahme untergraben wollte. Das berühmte „Carthago delenda est“ 
kommt hier unwillkürlich in Erinnerung . . . 

Allen genannten Vereinbarungen gingen selbstverständlich lange 
und schwierige Kämpfe voraus und man kann sich vorstellen, wie die 
Ukraine damals nach so traurigen Erlebnissen geschwächt sein musste. 
Trotz alledem war die Unabhängigkeitsidee im patriotischen Kosaken¬ 
lager nicht völlig ausgelöscht und es wurden neuerliche Versuche unter¬ 
nommen, um das unglückliche Land aus den Klauen der Eroberer zu 
befreien. Der erste Versuch wurde vom Hetman Doroschenko 
gemacht der zweite und zugleich der letzte vom Hetman Masepa. Doro¬ 
schenko (1665—1676) ist es tatsächlich gelungen, die Ukraine für einen 
Moment zu vereinigen und einen Teil der polnischen Ukraine, die 
Wojwodschaften Braclaw und Kijew, unter seinem Szepter vollständig 
frei zu machen. Doroschenko vereinigte sich zu dem Zwecke mit dem 
Sultan Muhammed IV., dessen Beihilfe er erbat und dessen Souzeränität 
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er auch annahm. Doroschenko, ein politisch begabter Mann, hat näm¬ 
lich eingesehen, dass die Anlehnung an die Türkei für die Ukraine 
noch am wenigsten gefährlich war und ihm schwebte offenbar der 
Gedanke vor, die Ukraine in dieselbe rechtliche Stellung zu bringen, 
in der sich damals die Moldau zur Türkei befand, welche bloss einen 
jährlichen Betrag an die Türkei leisten musste, sonst aber vollständig 
frei blieb. Leider hat die Vereinigung mit den Türken unter der 
ruthenischen Bevölkerung keinen guten Ruf gehabt, denn die Türken 
waren infolge ihrer barbarischen Kriegsführung in der Ukraine allgemein 
verhasst, und die Folge davon war, dass die Durchführung des poli¬ 
tischen Programms Doroschenkos auf unüberwindliche Schwierigkeiten 
gestossen ist. Schliesslich fiel nach langen Kämpfen die Residenz 
Doroschenkos, Tschyhyryn, im Jahre 1676 in die Hände der Russen 
und das traurigste an der ganzen Geschichte war. dass Doroschenko 
selbst nach Russland flüchten musste. Nach vierjährigem Bestände 
(1672—1671) war die wiederhergestellte staatliche Selbständigkeit der 
Ukraine abermals zu Grunde gerichtet. 

Der Zustand der Ukraine nach so vielen Kämpfen musste 
in den letzten Dezennien des XVH. Jahrhunderts der denkbar schlech¬ 
teste sein und interessant sind die Schilderungen, die uns der Russe 
Lukjanow und der ruthenische Chronist Welyczko zurück¬ 
gelassen haben. Der Ruin war vollständig und das Volk behielt Recht, 
wenn es diesem Abschnitte der ukrainischen Geschichte einen gleich¬ 
lautenden Namen gab : Ruina. Der südliche Teil der Ukraine war so 
verwüstet und verödet, dass Lukjanow auf seiner Reise in dieser Gegend 
durch fünf volle Tage keiner Menschenseele begegnet ist! Im nord¬ 
östlichen Teile, gegen Wolhynien, wurden die meisten Ortschaften 
gleichfalls zerstört oder verlassen, so dass nur alte Schlösser und 
Festungen verrieten, dass hier einst ein starkes Leben pulsierte. Der 
berühmte Handelsweg, der vom türkischen Süden über Podolien nach 
den westlichen Kulturländern führte und einst stark besucht war, war 
nicht minder verlassen und nur hie und da waren türkische Karawanen 
zu sehen, die zwar den Weg noch teilweise benützten, aber aus Furcht 
vor wilden Tieren und Räubern von Militär eskortiert werden mussten. 
Zur Zeit Chmelnicky’s war die Ukraine wegen ihrer zahlreichen 
Schulen, Druckereien, Spitäler u. s. w. im Osten Europas allgemein 
hochgeschätzt und übertrat in der Beziehung bei weitem Polen sowie 
die übrigen Nachbarländer — jetzt war von alledem fast nichts mehr 
übrig geblieben. Im allgemeinen erschien der überwiegende Teil des 
Landes wie verödet und es musste eine neue Wanderung der Bevölke¬ 
rung von „links“ nach „rechts“ eintreten, die diese Gegend neu beleben 
sollte. Die innere Kolonisation bildet auch das charakteristischeste 
Merkmal der damaligen Zustände in der Ukraine, wo der Andrang der 
Russen und der Polen mit der Waffe in der Hand und die blutigen 
Kämpfe alles in Bewegung setzten und die Unsicherheit des Lebens 
mit sich brachten. 

* * 

* 

Die politische Lage der Ukraine war deshalb so schwierig, weil sie 
nach allen Seiten von Gegnern umschlossen und wie mit einer starken 
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Mauer vom übrigen Europa abgeschnitten war. Die Polen, die Russen 
und die Türken drangen ein und niemand war in der Nähe, auf den 
man sich im Kampte gegen die Eindringlinge stützen konnte. Der nächst- 
liegende Gedanke war, sich mit einem der Gegner zu verbinden, um 
auf diese Weise eine gewisse Autonomie für das Land zu erwirken und 
gegen die übrigen Schutz zu finden. Wir sehen auch, dass fast alle 
Hetmane, von Chmelnickyj angefangen, von diesem Gedanken be¬ 
herrscht waren und in der Anlehnung an einen der Nachbarstaaten im 
Kampfe um das Wohl und die Freiheit des Landes Zuflucht suchten. 
Leider hat diese Politik bloss zum negativen Resultate geführt, denn 
keiner von den Kontrahenten hat je daran gedacht, den Vertrag mit 
den Kosaken einzuhalten, vielmehr trachtete jede der Mächte die ein¬ 
getretene Ruhepause bloss für sich auszunützen. Dieser Vorgang war 
auch ganz verständlich, denn bei der geographischen Lage, deren Be¬ 
deutung wir bereits in der Einleitung erörterten, lag es nicht im Inter¬ 
esse der Nachbarvölker, die Ukraine als ein selbständiges Territorium 
erstarken zu lassen, sondern im Gegenteil deren Gebiet sich in möglichst 
grosser Ausdehnung zu eigen zu machen. Den Vertrag nützten also 
die polnischen, russischen, ja sogar die türkischen Kompaziszenten nur 
dazu aus, um in der Zwischenzeit frische Kräfte zu sammeln und, 
sofern© die Ukraine einer friedlichen Unterjochung noch Widerstand 
leistete, mit neuem Kampte vorzugehen. Charakteristisch in der Be¬ 
ziehung ist die Politik Chmelnickyjs, welcher bei allen drei Nachbarn, 
zuerst bei den Türken, dann bei den Polen und zuletzt bei den Russen 
Zuflucht suchte und von allen drei Kontrahenten schändlichst betrogen 
wurde. Leider war für die Ukraine bei ihrer unglückseligen natürlichen 
Lage eine andere Politik überhaupt nicht möglich, und das um seine 
Freiheit ringende Land glich einem Ballen, welcher hin- und herge¬ 
schleudert wurde, bis ihn der Stärkste, der die Uebrigen überwunden 
hatte, nicht mehr aus der Hand liess. Der einzig richtige Weg war — 
sich mit einer ausserhalb des Ringes „Polen-Russland-Türkei“ liegenden 
Macht bei günstigen Verhältnissen zu alliieren, und diesen Weg hat 
eben der uns hier am meisten interessierende Hetman Iwan Masepa 
eingeschlagen. Zwar versuchte bereits Chmelnickyj ein Föderativ- 
Bündnis mit dem Hospodar der Moldau, Wasil Lupul und dem Fürsten 
von Siebenbürgen Rdköczy zu schliessen; der Versuch hat aber zu 
keinem politischen Ergebnisse geführt, mit Ausnahme des mehr per¬ 
sönlichen Erfolges, dass Chmelnickyj sich mit der Familie Lupul ver¬ 
einigte und seinen Sohn mit der Tochter Lupuls verheiratete. 

Masepas Programm lautete: 

die Ukraine zu vereinigen und bei günstiger Gelegenheit als einen 
vollständig unabhängigen Staat den Russen und Polen gcgenüberzu- 
stellen. Diesem Programm ist Masepa sein ganzes Leben hindurch treu 
geblieben, obwohl er dem russischen Zaren Treue heucheln und gute 
Beziehungen zum russischen Hofe — bis die günstige Gelegenheit kam 
— pflegen musste. 

Ueber die Persönlichkeit Masepa’s selbst, über seine Hetmanschaft 
welche volle 21 Jahre dauerte, werden wir an dieser Stelle nicht sprechen, 
weil diesem Gegenstände ein spezieller Artikel gewidmet ist. Hier möge 
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nur soviel bemerkt werden, dass Masepa an die Erfüllung seines Zieles 
planmässig ging, dass er mehrere Druckereien und Schulen gründete, 
um das verwüstete Land womöglich kulturell zu heben, und dass er 
auch für die Schaflung des höheren Kasakenstandes sorgte, um auf 
dieser ständigen Grundlage den aufzurichtenden ukrainischen Staat nach 
der Art der damals in Europa üblichen Staats Verfassung stützen zu können. 

Das wichtigste für Masepa war es, das günstigste politische Moment 
zu treffen, um seinen endgiltigen Plan in Erfüllung zu bringen. Die 
günstigste Gelegenheit bot ihm der siegreiche Feldzug Karls XII. und 
man muss zuerkennen, dass durch die Wahl des Momentes Masepa 
seiner politischen Begabung das beste Zeugnis ausstellte. Die Koalition 
gegen Schweden zwecks Entreissung der Ostseeküste war eben zer¬ 
schlagen — Dänemark musste nach der Bedrohung Kopenhagens gänz¬ 
lich zurücktreten, August II. in Altranstädt musste gleichfalls aut alle 
seine Ansprüche verzichten, Patkul wurde in grausamer Weise hinge¬ 
richtet und in Polen wütete der Kampf im Innern um den Thron, so 
dass auf den Schauplatz Russland allein übrig blieb. . . 

Nun trat Masepa mit seinem Plane aut und im schwedischen 
Lager bei Minsk wurde jener Vertrag zwischen Masepa und Karl XII. 
abgeschlossen, der gegen Russland gerichtet war und in welchem für 
den Fall der Niederwerfung Peters I. die Wiederherstellung der Ukraine 
vereinbart wurde. Der unabhängige Ukrainische Staat sollte im engen 
Bündnisse mit Schweden verbleiben, um den weiteren Vormarsch der 
Russen und der Polen, die den schwedischen Besitz an der Ostsee¬ 
küste gefährdeten, aufzuhalten. So lag das Bündnis im gemeinsamen 
Interesse. Die Ukraine erlangte volle Unabhängigkeit, Schweden und 
Europa überhaupt hätten die Gewissheit, dass der Osten Europas zwecks 
Erhaltung des Friedens und des Gleichgewichtes unter drei sich Wage 
haltenden Machtfaktoren geteilt bleiben würde. 

Der Krieg fiel — wie bekannt — zu Gunsten Russlands aus. Das 
Zusammentreffen der Umstände war für die Verbündeten sehr ungünstig 
und man könnte mit einer gewissen Berechtigung sogar vom geschicht¬ 
lichen Fatalismus sprechen, wenn man alle unvorhergesehen eingetretenen 
Momente, die an anderer Stelle gewürdigt werden, in Erwägung zieht. 

Die Schlacht bei Poltawa endete mit vollständiger Niederlage der 
schwedisch-ukrainischen Armee und damit ging auch der schön auf¬ 
gebaute Plan der Wiederherstellung eines unabhängigen ukrainischen 
Staates in Trümmer . . . 

* 

$ * 

In der Geschichte der ukrainischen Freiheitskriege ragen drei 
Heroengestalten hoch hervor — Chmelnickyj, Doroschenko 
und Masepa. Jeder von ihnen hat das Beste für sein Vaterland 
angestrebt uad seine besondere Begabung in den Dienst der grossen 
Idee gestellt, aber die Macht der Verhältnisse war zu stark, als dass 
die mächtigste Individualität sie zu durchbrechen vermochte. Chmelnickyj 
war ein militärisches Genie, das in der Weltgeschichte neben einen 
Hannibal, Wallenstein und Napoleon ebenbürtig gestellt werden könnte. 
— Masepa war ein hervorragendes diplomatisches Talent, welches unter 
anderen Verhältnissen gewiss etwas Ausserordentliches geleistet hätte. 
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Aber allen dreien, von denen Doroschenko in der Mitte steht, blieb 
der Erfolg versagt, ebenso wie dem ukrainischen Volke, welches nach 
Jahrhunderte langem Kampfe, nach heldenmütiger Aufopferung aller 
seiner Kräfte, am Ende völlig erschöpft zu Boden fiel. Eine demokra¬ 
tische militärisch-organisierte Republik, wie sie kein anderes Volk 
aufzuweisen hat, hat das ukrainische Volk aus sich selbst herausgebildet, 
ganze Hekatomben von Lebensopfem auf dem Altäre des Vaterlandes 
gebracht, ganze Ströme Blutes im Kampfe um die Freiheit und nationale 
Kultur vergossen, schliesslich sich selbst vernichtet und doch ist davon 
auf den Seiten der Weltgeschichte fast gar nichts zu lesen. Ueber 
Befreiungskriege der Hellenen und der Italiener sind ganze Bände 
geschrieben worden, aber über den Jahrhunderte dauernden Kampf der 
Ruthenen um ihre Unabhängigkeit schweigt man sich gründlich aus! 
Die Ukrainer teilen hier das Schicksal aller, die das Spiel verloren 
haben — gleichwohl ob wegen eigener Schwäche oder bloss infolge 
ungünstiger Verhältnisse — man hat eben nicht das Recht gehörig 
berücksichtigt zu werden, wenn man am Boden liegt. . . 

Der Aufstand Masepas wird im Gedächtnisse des ruthenischen 
Volkes trotz seines Misserfolges stets mit dankbarstem Andenken 
bewahrt werden, denn er lieferte den Beweis, dass die Ukraine sich der 
russischen Macht nicht freiwillig ergeben hat und dass dem ruthenischen 
Volke eine unerschöpfliche Lebenskraft innewohnt, die nie, auch nicht in 
den schwersten Stunden, versagt hat und auch in der Zukunft gewiss 
nicht versagen wird. Und bei der Erinnerung an jene Zeit wird stets 
auch die hohe Gestalt Masepas den ihr gebührenden Platz finden — 
jenes ukrainischen Hetmans. der um die Befreiung seiner Heimat auch 
damals noch kämpfte, als bereits alles ringsum zu Grunde ging . . . 

«j» 


IlUxcpa in d«r Modernen europäischen Dichtung. 

Von Dr. Altred Jenson. 

Die Lebensgeschichte von Ivan Mazepa, dem klein- 
russischen Hetman während des grossen Nordischen Krieges, 
ist in doppelter Hinsicht ein überaus dankbarer poetischer 
Stoff: Einerseits historisch (der „Verrat“ und der Konflikt 
zwischen den beiden Heldengestalten, Peter dem Grossen 
und Karl XII.), andrerseits romantisch (die verschiedenen 
Liebesabenteuer). 

Als der moderne poetische Entdecker von Mazepa darf 
wohl Byron bezeichnet werden. Teils aus trüben Quellen 
unzuverlässiger Geschichtsschreiber (John Barrow’s „Memoir 
of the Life of Peter the Great“ und Voltaire’s „Histoire de 
Charles XII“), teils vielleicht aus mündlichen Auskünften des 
polnischen Dichters A. Malczewski schöpfend, dichtete der 
englische Lord in Ravenna 1818 seine berühmte poetische 
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Erzählung „Mazepa“, worin der alte Hetman unmittelbar 
nach der Poltava-Schlacht beim Nachtlager eine erotische 
Episode aus seiner stürmischen Jugend, sowie den wilden 
Ritt auf dem Pferderücken erzählt, um sich selbst und — 
den asketisch keuschen Schwedenkönig dadurch zu amüsieren! 

Die mächtige Leidenschaft und die schwungvolle Form 
der Byron’schen Verse verfehlen ihren poetischen Eindruck 
nicht. Und doch scheint es mir, als ob kein Gedicht von 
Byron in historischer und psychologischer Hinsicht mehr 
falsch und missluhgen als eben dieses sei. Denn abgesehen, 
davon, dass Mazepa schwerlich einen undankbareren Zuhörer 
solcher Liebesgeschichten als Karl XII. haben konnte, hatte 
er gewiss in den traurigen Nächten während der Flucht nach 
Bender ernstere Gedanken im Kopf als Erinnerungen an 
seine jugendlichen Sünden, und überhaupt war er wohl der 
letzte, der seine schmachvolle Bestrafung auf dem Pferde¬ 
rücken den bösen Zungen der Welt preisgeben wollte, falls 
diese von dem nicht immer zuverlässigen Pasek, einem 
polnischen Falstaff, herausgeplauderte Geschichte von der 
raffinierten Rache des betrogenen Ehemannes Falbowski auf 
Tatsachen beruhte. Ein englischer Forscher vermutet sogar, 
dass Byron in dieses Gedicht frische Reminizenzen von einer 
flüchtigen Verbindung in Italien mii einer Polin namens 
Teresa ein geflochten hat. 

Diese romantische Auffassung fand in den Mazepa- 
Portraits des französischen Malers Louis Beranger und vor 
allem Horace Vernet (1827) einen poetischen Ausdruck 
und inspirierte dann Victor Hugo zu seinem grandiosen 
Gedicht „Mazepa“ in der Sammlung „Les Orientales“ 1828. 
Dem französischen Freiheitssänger wurde der Hetman ein 
idealer Vertreter des geknechteten ukrainischen Volkes, das 
sich einst erheben sollte, und dabei ein Symbol des mensch¬ 
lichen Geistes, der durch Hindernisse zum höchsten Ziel 
hinaufstrebt: 

Eh bien! ce condamne qui hurle et qui se traine, 

Ce cadavre vivant, les tribus de l’Ukraine 
Le feront prince un jour. 

Enfin le terme arrive . . . il court, il vole, it tombe 
Etse relfeve roi!“ 

* 

In die neuere slavische Kunstpoesie wurde Mazepa 
durch den russischen Dichter K. Ryleev mittelst der 
poetischen Erzählung „Vojnar o vs kij“ 1825 eingeführt. 
Das Gedicht (von Chamisso deutsch übersetzt) schildert, wie 
der deutschgeborene, russisch - akademische Forschungs¬ 
reisende Miller (Müller), tatsächlich den nach Jakutsk ver¬ 
bannten Enkel Mazepa’s 1737 entdeckte, und Vojnaravskij 
erzählt dann für ihn seine Leidensgeschichte, wie er sich in 
den tollkühnen Kampf mit dem Zarentum einliess, die Nieder- 
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Jage bei Poltava, die Flucht nach Bender, den Tod und das 
Begräbnis Mazepa’s (nebst seinen Visionen von dem ermor¬ 
deten Kocubej und dessen „verführter“ Tochter!). Wenn es 
aber weiter heisst, dass die Frau Vojnarovskij’s ihren Mann in 
Sibirien aufsuchte, um dort von ihm auf den eisigen Steppen 
begraben zu werden, ist das eine arge Entstellung von 
historischen Tatsachen, denn Anna Vojnarovska, geborene 
Miroviß, lebte damals ganz bequem als schwedische Schloss¬ 
frau zu Tynnelso und verliess Schweden erst in den 1740er 
Jahren, nachdem sie und ihr Sohn Stanislaw der schwedi¬ 
schen Regierung viel Sorgen und Kopfzerbrechen verursacht 
hatten. Ryleev war kein grosser Dichter, aber die freiheit¬ 
liche Begeisterung des unglücklichen Dekabristen und seine 
Sympathie für die Ukraina, seine ursprüngliche Heimat, 
machen das edle Gedicht noch heute geniessbar. Er fing 
auch einen lyrisch-epischen Zyklus von Mazepa an, wovon 
jedoch nur einige Bruchstücke von Paly, dem populären 
ukrainischen Gegner Mazepa’s, aufbewahrt worden sind. 

Den Höhepunkt der Kunstdichtung über Mazepa — 
nicht nur in der russischen Literatur — bezeichnet Alex. 
Puskin’s „Poltava“ (1828). Diese poetische Erzählung, 
deren Stoff zu einer Oper von Cajkovskij*) benutzt wurde 
und wovon eine kleinrussische Uebersetzung von Evgenij 
Hrebinka 1885 gemacht wurde, steltt poetisch die Haupt¬ 
momente des Lebens von Mazepa dar: die Liebesgeschichte 
mit Maria (Motrena), der Tochter des ukrainischen General¬ 
richters Kocubej, den Verrat, die Schlacht bei Poltava — 
eine herrliche Apotheose des Zaren und des Zarentums — 
die Flucht nach Bender nebst einer Vision der irrsinnig 
gewordenen Maria u. s. w. Meisterhaft hat Puükin hier 
verstanden, die Geschichte mit der Dichtung zu verschmelzen, 
und der schlaue Charakter des greisen, leichtsinnigen 
Hetmanes ist wohl nie mit grösserer poetisch-psychologischer 
Treue als hier aufgefasst worden. Und dann der schmei¬ 
chelnde Wohllaut der Puskinschen Verse, z. B. in der 
Schilderung einer Nacht in der Ukraine, deren landschaft¬ 
lichen Reiz Puikin nur flüchtig kennen gelernt: 

„Ticha ukrainskaja noc\ 

Prozracno nebo. Zvezdy bleöcut. 

Svoej dremoty prevozmoe’ 

Ne chocet vozduch. Cut’ trepescut 
Srebristych topölej listy . . .“ 

Uebrigens ist Mazepa in der russischen Belletristik von 
Bulgarin (1833) und S. Izvolskij (1879) in Novellen¬ 
form behandelt worden und von A. A. Sokolov in einem 
Drama. Bulgarin stellt Mazepa in seiner ledertrockenen 

*) Zu einer kleinrussischen Oper von P. Seletskij soll auch Taras 
§evcenko Libretto geschrieben haben. Die Handschrift ist jedoch nicht 

aufbewahrt. 
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Erzählung als einen sehr intelligenten Mann dar, „aber ohne 
Tugend, ohne welche es kein wirkliches Glück geben kann“ 
— eine Charakterisierung, die nicht unzutreffend ist. 

* 

In der polnischen Dichtung hat man sich weniger 
mit der politischen SeiteMazepa’s befasst. Nur Franciszek 
Gawronski (Pseud. Rawita) hat in seiner Novelle „Pan 
Hetman Mazepa* 1887 (kleinrussische Uebersetzung 1898 
Lemberg) versucht, seinen Konflikt mit dem Zaren Peter im 
Zusammenhang mit der Affaire von Kocubej dichterisch zu 
verwerten. Sonst hat man sich polnischerseits mehr für den 
jungen, heissblütigen Pagen Mazepa an dem lebenslustigen 
Hofe Jan Kazimir’s interessiert. Der polnische Ukraina- 
Sänger Bohdan Zaleski lässt in seinem Liede „Dumka 
Mazepy“ den jungen Edelmann, „nobilitowany kozak“, 
sich von seinen galanten Liebesverhältnissen in Warschau 
verabschieden, um nach dem herrlichen, freien Sic am Dnieper 
zurückzukehren: 

„Milsza koniu! Ziemia nasza, 

NiZli piaski tu Mazowsza, 

Oczakowska lepsza pasza, 

I Dnieprowa woda zdrowsza. 

NuZe znowu b^dzie w Siczy, 

Petno lupöw i zdobyczy.“ 

In dem Drama „Mazepa“ von Juliusz Slowacki 
war Mazepa die Hauptfigur des ersten Entwurfes vom Jahre 
1835. So wie das von Calderon beeinflusste Trauerspiel vom 
Jahre 1840 nun vorliegt, tritt er doch etwas in den Hinter¬ 
grund dieses verworrenen Zeitgemäldes von Liebes- und 
Eifersuchtsszenen, Duellen und Morden, wo Amelia, die 
junge Frau des greisen Wojewoda, von ihrem Stiefsohn 
Zbigniew, von dem Pagen Mazepa und sogar von dem 
galanten König Jan Kazimir geliebt wird. Mazepa wird 
hier als tapfer, edel und ritterlich dargestellt — ein polnischer 
„szlachcic“ in jedem Zoll! Slowacki hat liier den historischen 
Stoff (Mazepa’s Abenteuer mit Falbowski und die konstatierte 
Affaire mit Jelena Kowalewska in Wolhynien) willkürlich 
ganz umgedichtet. Nur in der Schlusszene, wo sowohl Amelia 
wie Zbigniew tot da liegen, findet sich eine Andeutung von 
dem schrecklichen Ritt, womit der Page bestraft werden soll. 

In Posen erschien i. J. 1870 ein Trauerspiel .Jan 
Mazepa“ von Witold Bogdanko. Das Drama wurde 
wenig beachtet, verdient aber ein besseres Schicksal wegen 
der psychologischen Vertiefung der Charaktere, obgleich der 
Einfluss von Slowacki gar zu merkbar ist. Der junge Hof¬ 
kavalier liebt das Hoffräulein Celina, um deren Hand ein 
Wojewoda wirbt. Als Mazepa ihn auf einem königlichen 
Ball beleidigt, wird er als Majestätsverbrecher arretiert. Die 
Königin aber verspricht, dass er nicht getötet werden wird, 
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falls Celina ihre Hand dem Wojewoda gibt. Und so geschieht 
es. Einmal überrascht der Wojewoda Mazepa in der Schloss- 
kapelle, wo dieser die neu vermählte Celina Wiedersehen will. 
Der Wojewoda verspricht, dass er Mazepa loslassen werde, 
wenn er seinerseits verspricht, Celina nie mehr aufzusuchen. 
Als aber Celina von einem totgeborenen Kind entbunden 
wird, lodert der eifersüchtige Hass des Wojewoda wieder 
auf; er bindet Mazepa am Pferderüoken fest und lässt ihn 
in diesemZustandfrei. Mazepa sammelt seine „Hajdamaken“ (1), 
um das Schloss des Wojewoda zu erstürmen. Der Schloss¬ 
herr wird tötlich getroffen. Mazepa verwundet, und Celina 
wird von dem Vertrauten ihres Gemahles getötet, um nicht 
lebendig in die Hände Mazepa’s zu fallen. 

* 

Ueber Mazepa in der ukrainischen Kunstdichtung in 
dieser Zeitschrift zu schreiben wäre wohl gleichbedeutend 
mit „Eulen nach Athen tragen“. Ich weise nur kurz hin 
auf das volkstümliche Schauspiel von Miroslavskij (mit 
Kocubej beginnend und mit Poltava schliessend), das in den 
letzten Jahren auf ukrainischen Bühnen vorkommt. Ebenso 
auf das Strafgedicht von Kuliä: 

„Mazepo, zradniku z praprascuriv krivavich, 

Z Varjahiv, sco kresta brat ratu ciluvali, 
i po svoich kljatbacb ta prisjahach lukavich, 

U bratnju krov tivu toho kresta vmohali! . . .“ 

Das grösste ukrainische Gedicht über Mazepa ist, meinem 
Wissen nach, ein Epos in drei Gesängen von Stepan Ru- 
danskij (1860), so beginnend: 

„Ne orel to sivokrilij 
kvilit sered stepa: 

V Bili - Cerkvi svoju hadku 
Hadaje Mazepa.“ 

Das lyrische Heldenlied behandelt die Kriegsereignisse, 
die Liebesgeschichte mit Motra Kocubej, die verhängnis¬ 
volle Niederlage und Mazepa’s Tod in Bender. Das Ganze 
ist recht unkünstlerisch, ohne charakteristische Farbe, ohne 
Phantasie oder dichterische Invention. Aber der Schluss ist 
schön: Die Schilderung seiner Grabstätte auf der Steppe, 
um die sich niemand kümmert. Weder das hohe Gras oder der 
Wind, noch der Rabe verraten den Platz, wo der alte Het- 
man für immer ruht. Nur ein einzelner cumak, der mit 
den Ochsen sein Salz über die Steppe führt, fühlt das und 
erinnert sich flüchtig an Mazepa. 

* * 

Ueber Mazepa in den übrigen Literaturen kann ich mich 
hier kurz fassen. Der cechische Schriftsteller Josef V. 
F r i c verfasste eine Tragödie „Ivan Mazepa“ (Prag 
1865). Der Stoff ist einem Artikel von F. Vinkler in der 
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„Pravda“ 1863 entnommen: ,,Assimilace maloruskeho na- 
roda“. Es ist nur eine trockene Dialogisierung des gewöhn¬ 
lichen Themas: die Liebe der Marje, Kocubejs Tochter, der 
„Verrat“, die Ereignisse in Poltava und Bender. Sonderbar 
sind die „historischen“ Noten, die Friß beigefügt hat. Er be¬ 
lehrt uns, dass Mazepa drei Jahre nach der Poltava-Schlacht 
in einem Kloster in Galatz sich vergiftete, und dass sein 
Gehülfe, der brave Orlik, schon i. J. 1720 (dann war er 
noch in Schweden!) am Rhein starb! 

Noch mehr gegen jede historische Wahrheit und Wahr¬ 
scheinlichkeit streitet das „geschichtliche“ Trauerspiel „M a- 
z e p p a“ von dem unlängst verstorbenen Deutschen Rudolf 
von Gottschall (1860), in Deutschland zu seiner Zeit 
oft und mit Erfolg aufgeführt.*) Eine ukrainische Ueber- 
setzung von Osip Fedkovie wurde 1872 gedruckt. Dieses 
schreckliche Zufallsdrama macht auf die heutigen Leser bei¬ 
nahe einen grotesk-komischen Eindruck mit seinen lächer¬ 
lichen Verkehrtheiten; so z. B. wird Matrena als die Tochter 
von dem Obersten Iskra präsentiert; der Gesandte Karl des 
XII. heisst Kasimir Soldansky, welcher Lodoiska, die Tochter 
Mazepa’s, liebt; die „Raskolniker“ singen in einer Höhle: 
„Dies irae, dies illa“ .... — andre Idiotismen zu ver¬ 
schweigen. Und vor dem letzten Rideau, nachdem Kasimir 
und Lodoiska getraut worden sind, spricht die wahrsagende 
Hexe Harpyna (alias Maria, die verlassene Jugendbraut Ma¬ 
zepa’s!) die erlösenden W T orte aus: 

„Die Leidenschaft, das wilde Ross, zerschellt — 

So will’s das eherne Gesetz der "Welt.“ 

Was schliesslich Mazepa in der schwedischen Literatur 
betrifft, ist darüber wenig zu sagen. Der hervorragende 
Verfasser Verner von Heidenstam hat in seinen 
prächtigen Skizzen aus der Zeit des grossen Nordischen 
Krieges, „Karolinerna“, auch Mazepa seine künstlerische Auf¬ 
merksamkeit gewidmet, indem er schildert, wie der alte, 
schlaue Hetman den Kranken spielt, um seine eigene Haut 
in den kritischen Augenblicken zu schützen. Es scheint mir 
doch, als ob gerade diese Erzählung die vielleicht unbedeu¬ 
tendste der ganzen, sonst vorzüglichen Sammlung sei. Einen 
neuen Beitrag zu der komplizierten Psychologie von Mazepa 
liefert sie jedenfalls nicht. 

Sonst ist — abgesehen von meiner kleinen biogra¬ 
phischen Skizze in einer Weihnachtspublikation vor einigen 

*) In der „Ruthenischen Revue“ vom Jahre 1904 S. 596, 611 und 637 
behandelt Wassil Lewickyj das Thema überden Hetman Mazepa in 
der deutschen Literatur und nennt dort ausser Gottschall noch drei andere 
deutsche Schriftsteller, die sich mit Mazepa beschäftigt haben, und 
zwar: Adolf Mützeiburg. Mazeppa. Ein historischer Roman, a 
Bände, ferner A. May. Der König der Steppe. Ein Drama in fünf 
Aufzügen (1849) und S. E. G.: Mazeppa. Ein Gedicht. 
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Jahren — Mazepa nur einmal in der neueren schwedischen 
Literatur behandelt worden und zwar in dem riesengrossen, 
langweiligen Heldengedicht „Carl den tolfte“ (1883) von J. 
P. Wallin („JohannesPetrus“). DerXIV. Gesang „Ukraine“ 
beginnt njit dem Gedicht „Mazeppa“. wo seine äussere Per¬ 
sönlichkeit und sein Uebergang zu den Schweden beschrieben 
werden — alles gewissenhaft nach N o r d b e r g’s bekannter 
Geschichte Karl XII. Und in dem folgenden Gesänge. „In 
den Vorhallen der Höll e“, erzählt Mazepa ä la Byron 
von seiner Liebe, von dem schrecklichen Ritt und von ver¬ 
folgenden Wölfen und Adlern. 

Aber darauf beschränkt sich auch die Aehnlichkeit 
zwischen Lord Byron und „Johannes Petrus“, alfa und 
omega in dieser kurzen Uebersicht der „schönen“ Mazepa- 
Literatur ! Stockholm. Juni 1909. 



Jfti$ der ukrainischen Cyrik. 

Ee$ja UkrainRa. 

Uebertragen von M. Kiczura. 

I. 

0 wehe denen, die des Lichtes Quelle, 

Die Sonn’ zum erstenmal durch’s Gitter angeblickt! — 
Ein Zauberring ist die Gefängniszelle, 

Den zu zersprengen niemandem geglückt. 

ü weh' den Augen, die seit erster Stunde 
Nur graue, feuchte Ive r kermauern angestarrt! 

Denn grau wird scheinen ihnen in der Runde 
Die ganze Welt, zum Zellenraum erstarrt. 

0 weh’ den Händen, die gewohnt zu tragen 
Die schweren Eisenketten, rostig, blutbesprengt! 

Wird auch die Freiheit ihnen einstens tagen 
Vom Sklavensinn sie bleiben stets bezwangt. 

0 wehe euch, ihr armen, edlen Seelen, 

0 wehe euch, die ihr vertraut dem Gott! 

Ihr ruft umsonst aus den gepressten Kehlen: 

,,0 schickt uns edle Feinde in der Not. 14 
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0 weh’ uns allen! Doch hinweg Gewissen, 

Hinweg der Edelmut, bis diese Kerkerzinn’ 

Jäh eingestürzet, mitten durchgerissen, 

Bis tief begraben unser Sklavensinn. — 

II. 

Ich weiss — noch mancher Sturm mit wilder Gier 
Auf meinem Lebenspfad wird mich umtoben, 

Und manche Hoffnung wird noch sterben mir, 

Den Blättern gleich vom Nebelgrau umwoben. 

Noch manchesmal vom schweren gift'gen Dunst 
Der schweren Stunden ich betäubet werde; 

Werd’ irre über mich und meine Kunst, 

Und über Menschenlos auf dieser Erde. 

Noch mancher Zwiespalt keimt im Herzen mir. 

Noch wird mein Aug’ in manchen Abgrund starren, 
Und an der Stirn, mir lieb, werd’ ich als Zier 
Sei’s Schandmal seh n sei’s Kappe eines Narren. 

Und eeholos wird mein Verzweiflungsschrei 
Noch wiederholt im leeren Raum verhallen. 

Und mii wird klar, dass alles Trug nur sei, 

Die Erd’ entweiht, ohn’ Gott, ohn’ Tempelhallen. 

Gar oft wird noch der fluchbeladene Tag 
Des nahen Todes Schreckgespenst mir zeigen, 

Und eine Marter, eine grause Plag 
Wird mir, Verlassenen, des Lebens Reigen. 

Ich weiss ja dies und harre jener Nacht, 

Aus deren düst rem Schoss entlohn die Flammen; 
Die heiss ersehnte, wundervolle Macht, 

Die alles schmilzt zum blanken Stahl zusammen. 

Werd ich in dieser Loh’ zum harten Stahl, 

Dann sagt: Ein neuer Mensch ist uns geboren. 

Geh" ich zu Grund, dann klagt beim Totenmahl, 
Warum der Tod schon längst mich nicht erkoren. 

III. 

Singt mir niemals die traurigen Lieder; 

Wollt verschonen mein Herze, so bang. 

Leise schlummert mein ewiger Kummer, 

Gleich erwacht er bei diesen) Gesang. 
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0, ihr ahnet nicht meine Gedanken, 

Da ich sitze, als wär’ ich erstarrt! 

Grad’ zur Stunde im Herzen mir klingen 
Diese Lieder — so traurig und zart. 


Graf Kasimir Badeni. 

Am 9. d. M. verschied plötzlich aut seiner Rückreise nach Busk 
der einst berühmte österreichisch-polnische Staatsmann, Graf Kasimir 
B a deni. 

Die österreichische Presse brachte aus obigem Anlasse umfang¬ 
reiche Artikel, in welchen die politische Tätigkeit des Verblichenen von 
den verschiedensten Gesichtspunkten aus beurteilt wurde. Das Urteil, 
allgemein genommen, ist für den Grafen Badeni ungünstig ausgefallen. 
Bloss die polnische und tschechische Presse ist voll Lobgesangs für den 
gewesenen österreichischen Ministerpräsidenten — die Polen deswegen, 
weil Badeni ein Pole war, die Tschechen aus dem Grunde, weil Graf 
Badeni die berühmt gewordenen Sprachen Verordnungen für Böhmen 
erliess und am Widerstande der Deutschen zu Grunde ging. Dagegen 
wird die Tätigkeit des Grafen Badeni von den deutschen Blättern scharf 
verurteilt und es wird demselben sogar vorgeworfen, dass er durch seine 
Verordnungen den unglückseligen deutsch-tschechischen Streit in seiner 
jetzigen scharfen Form heraufbeschwor. 

In die Beurteilung der Tätigkeit des Grafen Badeni von diesem 
Standpunkte, vom Standpunkte der tschechisch-deutschen Partei- 
intei'essen, werden wir uns nicht einlassen, weil wir dazu auch nicht 
kompetent sind. Wir glauben aber vom allgemeinen Gesichts¬ 
punkte ein wahrheitsgetreues Charakterbild des verblichenen polni¬ 
schen Politikers geben zu können, da uns Ruthenen Graf Kasimir 
Badeni schon von Haus aus wohl bekannt war und weil kein anderes 
Volk in Oesterreich so empfindlich wie wir Ruthenen die Methoden 
seiner Politik am eigenen Leibe zu spüren bekam. 

Badeni stammte aus einem eingewanderten italienischen Geschlechte 
und dieser Abstammung verdankte er wohl sein vollblütiges Tempera¬ 
ment, wie auch seinen Fleiss und seine Ausdauer, durch die er sich vorteil¬ 
haft auszeichnete und von seinen polnischen Genossen augenfällig 
abstach. Leider hat Badeni bereits eine starke Beimischung des polni¬ 
schen, adeligen Blutes gehabt, jenes Blutes, welches den eigenen Willen 
über alles stellt und bei den polnischen Staatsmännern in eine masslose 
Willkürherrschaft ausartet. Nur war diese Mischung beim Grafen Badeni 
besonders gefährlich, denn er hatte infolge Abstammung ein heiss- 
blütiges rücksichtsloses Naturell und was bei seinen polnischen Genossen 
aus dem politischen Fach nur Willkürlichkeit war, das wurde bei einem 
Badeni zu einer alles unterdrückenden Brutalität. 
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Badeni verdankt seine Karriere in Oesterreich dem Rufe eines aus¬ 
gezeichneten Administrators, den er sich als Statthalter von Galizien in 
den massgebendsten Kreisen zu erwerben wusste. Dieser Ruf war aber 
grösstenteils unbegründet. Bei seinem Fleiss und seiner Energie hat er zwar 
die Beamten der Statthalterei in Lemberg, meistens polnisch-schlach- 
zizischer Herkunft, gezwungen, etwas früher als um 11 Uhr vormittags 
aufzustehen und Hunde in das Statthaltereigebäude nicht einzuführen 
— das muss ihm wohl zugestanden werden! Nichtsdestoweniger war 
seine Verwaltungsmethode höchst schädlich und verwerflich, denn er 
kannte kein Gesetz und von ihm stammt hauptsächlich jenes Verwal¬ 
tungssystem in Galizien, welches auf vollständige Missachtung der 
Gesetze beruht und die ganze Beamtenschaft im Lande korrumpiert 
hat. „Das Gesetz ist dazu da, um es zu umgehen“ dies war die Parole, 
welcher Badeni selbst huldigte und welche auch der polnischen Beamten¬ 
schaft eingeprägt wurde. So gestaltete sich das Regime Badenis zu 
einer wahren SatrappenWirtschaft, der nur die Wirtschaft türkischer 
Paschas gleichgestellt werden kann. Die gesamte Opposition im Lande 
wurde unter Badeni auf die blutigste Weise verfolgt, jede Regung des 
Volkes rücksichtslos unterdrückt . . . 

Die Ruthenen protestierten zu wiederholten Malen gegen die 
Willkürherrschaft Badeni’s, aber umsonst — trotz ruthenischer Be¬ 
schwerden erwarb sich Badeni bei der Krone jedesmal nur noch leb¬ 
haftere Anerkennung. Im Jahre 1895 hat Badeni seine ersten berüch¬ 
tigten Landtagswahlen durchgeführt, wo in frechster Weise geschwindelt 
und tausende ruthenischer Wähler eingesperrt wurden. Die Ruthenen 
schickten eine Massendeputation an den Kaiser, aber die 500 Mann 
zählende Deputation wurde nicht zugelassen. Der gute Ruf Badeni’s 
war schon zu stark, als dass man ihn selbst durch solche Mittel zu 
brechen im Stande gewesen wäre. Die polnische Schlachta hat in Badeni 
ihren Alba gefeiert und ihr Einfluss war „Oben“ ausschlaggebend. Die 
einzig von der Deputation Zugelassenen wurden mit „Adieu meine 
Herren!“ empfangen. Bald darauf erfolgte die Ernennung Badeni’s 
zum österreichischen Ministerpräsidenten .... 

Der Kampf der Ruthenen gegen Badeni war aussichtslos, weil 
die Krone über die tatsächliche Lage in Galizien offenbar tendenziös 
informiert wurde. Was Badeni als Politiker und Staatsmann war, er¬ 
fuhr man erst im Monate November 1897, an jenem denkwürdigen Tage, 
als Badeni nach galizischer Art in den Sitzungssaal des Parla¬ 
mentes gegen die Volksvertreter die Polizisten holen liess. Die brutale 
Gewalt sollte an Stelle des Gesetzes tfnd der Anständigkeit gestellt 
werden. Aber das österreichische Parlament war etwas anderes als 
ein von der gesamten Kulturwelt abgeschnittenes Wahllokal in Galizien. 
Die Strasse von Wien erhielt nun das Wort und die Regierungskunst 
Badeni’s, dem einst der oberste Leiter des Staates so viel Lob spendete, 
war zu Ende ... 

Dem scheidenden polnischen Staatsmanne soll der Kaiser bei der 
Entlassung gesagt haben: „Sie haben mich auf Schritt und Tritt schlecht 
informiert.“ Dies wurde damals inbezug auf die Zustände in ganz 
Oesterreich, mit Rücksicht auf die allgemein-staatliche Politik 
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gesagt. Dass aber der Kaiser über die Lage der Ruthenen in Galizien 
zu Zeiten desselben Badeni gleichfalls, vielleicht noch schlechter in¬ 
formiert war, wurde nie gesagt, und die Krone weiss dies vielleicht 
noch jetzt nicht, wo der damalige Leiter der Gewaltherrschaft in Galizien 
schon nicht mehr unter den Lebenden weilt. 


Itionatsrtvue. 

15. Mai. Die Deputation der Russophilen aus Galizien und der 
Bukowina, unter Führung Dr. Dudykewicz’s und Hlibovitzkijs erscheint 
in Petersburg. — Schluss der Enquete in Lemberg in Sachen des Zwei¬ 
typensystems der Volksschulen in Galizien. 

16. Erste Generalversammlung des neu gegründeten Vereins der 
Lemberger Ruthenen „L w i s k a Ru s j.*‘ Zum Obmanne gewählt Hofrat 
Gregor Kuzma. 

17. Die Russische Regierung erlegt in der Kanzlei der Duma die 
Vorlage über die Ausscheidung des ruthenischen Cholm-Gebietes aus den 
polnischen Gouvernements Lublin und Siedlec. — Sitzung des Komitees 
zur Errichtung des Schewtschenko-Denkmals in Kijew. Die 
Auslagen präliminiert mit 80.« 00 Rub. Als Präklusivfrist für die Ent¬ 
hüllung wird das Jahr 1911 festgesetzt. — Das ruthenische Mitglied 
der Hofoper in Stockholm, Modest Mencinskyj, ausgezeichnet mit 
dem schwedischen Wasa-Orden. 

18. Generalversammlung der ruth. Versicherungsgesellschaft 
„Dnister“ in Lemberg. Laut Jahresbericht der Direktion waren im J. 
1903/9 versichert: a) an Gebäuden 197.22*2 Polizzen auf 207,590.896 K. 
— b) An Getreide und Futter 11.V56 Pol. auf 9.052.J J 88 K, — c) andere 
5926 Pol. auf 8,271.727 K. — Reservefond 1,148.685 K 69 h, Spezial¬ 
reserve = 55.000 K. 

20. Der ruth. Gewerbe verein „Zorja u in Lemberg feiert das 
25jihrige Jubiläum seines Bestandes. — Grosse ruth. oppositionelle 
Volksversammlung in Lemberg. — Konferenz der ruthenischen Mittelschul¬ 
professoren für den ruthenischen Sprachenunterricht und 
Literatur aus Galizien und der Bukowina in Lemberg. 

23. Ausbruch des polnischen Studentenstreiks an der Universität 
in Lemberg. Die Vorträge werden vom Senate bis auf weiteres sistiert. 

24. Eröffnung des allslavischen Kongresses in Petersburg. 

25. Protestversammlung der ruthenischen Studentenschaft 
in Lemberg. Die Versammlung verwahrt sich gegen die Sistierung der 
Vorlesungen an der Universität und verlangt die Bildung einer selb¬ 
ständigen ukrainischen Universität in Lemberg aus den bestehenden 
ruthenischen Kathedern. 

26. In Stanislau verschied der junge Musiker und Komponist 
Denys Siczynskyj. 

27. Zum Präsidenten des Landesgerichtes in Czernowitz wird ernannt 
der bisherige Vizepräsident Alexander Artymowycz, ein Ruthene. 

29. Abschluss der Verhandlungen des Exekutivkomitees der all- 
slavischen Konferenz in Petersburg. 

31. Grosse Feier der ukrainischen Turnvereine „Sitsch“ aus 
Galizien und der Bukowina in Kolomea. — Sitzung der Gründer der 
ruthenischen „Agrar-Hypotheken-Bank“ in Lemberg. 

1. Juni. Die allslavischen Gäste aus Oesterreich erscheinen in 
Moskau. — In der russischen Duma verliest der polnische Abgeordnete 
Jaronski die Erklärung des polnischen Klubs gegen die Ausschei¬ 
dung des Cholm-Gebietes. — In Kijew wird die Generalversamm¬ 
lung des Aufklärungsvereines „Pros wit a“ abgehalten. 
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3. Das österreichische Parlament wird nach kurzer Unterbrechung 
wiedereröffnet. 

4. Die ruth. Reichrats - Abgeordneten aus der Bukowina treten 
aus dem gemeinsamen Ruthenenklub aus. Zum Obmann des besonderen 
„Klubs ruthenischer Abgeordneten aus der Bukowina“ 
wird Nikolai Ritt. v. Wassilko gewählt. 

7—8. In Lemberg tagt die Enquete bezüglich der Erweiterung 
der Tätigkeit der Bezirksausschüsse in Galizien. 

9. Für die Vorlage, betreffend die Ausscheidung des Cholm- 
Gebietes wird in der Duma ein besonderes Subkomitee eingesetzt 

10. Versammlung der erweiterten Landesexekutive der rutheni- 
schen national-demokratischen Partei, des „Narodnyj Komitet.“ — 
Eröffnung der Generalversammlung des ruthenischen volkswirtschaft¬ 
lichen Vereines „Silskyj Hospodor“ in Lemberg. 

15. Die russische Duma wird nach Annahme des Gesetzes über 
die Gewissens und Religionsfreiheit bis zum Herbst vertagt. 

21. In Wien findet gegen Miroslav Siczynskyj die entschei¬ 
dende Kassationsverhandlung vor dem Obersten Gerichtshöfe statt. Das 
Urteil der Lemberger Geschwornen bestätigt. — In Lemberg werden 
russische Gäste fortschriftlichen Kouleurs unter Führung des Prof. 
Pogodin feierlich empfangen. 

24. In Munk&cs in Ober-Ungarn findet über Veranlassung des 
gr.-kath. Konsistoriums die Konferenz statt, betreffend die Durchführung 
der nationalen Organisation unter den ungarischen Ruthenen. 


Biicbereiitlauf. 

Le Monde Oriental, Archiv pour l’histoire et l’ethnographie, 
les langues et litteratures, religions et traditions de TEuropa orientale 
et de l’Asie. Vol. II - III. 1909. Leipzig-Uppsala-St. Petersburg-Paris- 
London. 

Svenska Landsmal ock Svenskt Folkliv, tidskrift 
utgiven pa uppdrag av landmalsföreningarna i Uppsala, Helsingtors ock 
Lund, genom J. A. L u n d e 1 1908. H. 1—5. Stockholm. 

Mitteilungen der Ukrainischen Gesellschaft 
der Wissenschaften in Kij e w. Band IV. Kijew 1909 (ukrainisch). 

Ernst Osterroht (Eichen). Die polnische Frage. Ein 
Vortrag. Zweite durchgesehene Auflage. Berlin 1908. Verlag Wilhelm 
Issleib, Berlin SW. 48 (deutsch). 

P. Karmanskyj. Plywem po mori tjmy. (Gedichte). „Moloda 
Musa“ Nr. 11. Lemberg 1909, Selbstverlag. Preis geh. Kronen 2.70, 
brosch. Kronen 2.—, oder beim Verfasser in Stara sil Kronen 1.80 
(ukrainisch). 

Mychajlo Terschakowetz. Halycko-ruske literaturne 
widrodschenje. (Literarische Wiedergeburt der galizischen Ruthenen). 
Lemberg 1908 (Selbstverlag). 

Dr. Bohdan Barwinskyj. Istorytschni prytschynsky do 
istoriji Ukrainy-Rusy (Beiträge zur Geschichte der Ukraine). Äowkwa 1908. 

Dr. Bohdan Barwinskyj. Istorytschnyj roswij imeny 
ukrajinsko-ruskoho naroda. (Historische Entwicklung des Namens des 
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ukrainischen (ruthenischen) Volkes. Lemberg 1909. Verlag des „Ruslan“ 
(ukrainisch). 

Dr, Wladimir Ochrymowytseh. Zur Nationalitäten - 
Statistik Galiziens. Beobachtungen über die Verschiedenheiten und 
Veränderungen in der nationalen Struktur der galizischen Bevölkerung. 
Separatabdruck aus den „Mitteilungen der Schewtschenkogesellschaft 
der Wissenschaften“. Lemberg 1909 (ukrainisch). 

Deschtscho pro narodnu karnist j. (Einiges über 
nationale Disziplin). Bibliothek des „Prominj“ Nr. 6. Waschkiwci a./Cz. 
1908. Preis 1 Krone (ukrainisch). 

Zpr&va ustredniko svazu slovanskych noviniru za rok 1908. 
Rok Sesty. V Praze 1909 (tschechisch). 

Ilarion Karbulitzki. Zur Hilfslehrerfrage in der Bukowina. 
Czernowitz 1909. Preis 60 Heller. 

Antin Lototzkyj. Widmediwska popiwna. Eine historische 
Erzählung. Verlag des Aufklärungsvereines „Proswita" in Lemberg 1909 
(ukrainisch). 

Mykola Zalisniak. Opowidania s istoriji ukrajinskoji semli 
Erzählungen aus der Geschichte der Ukraine.) Buch I. „Proswita“- 
Verlag, Lemberg. 1909 (ukrainisch). 

Danylo Lepkyj. Splatschenyj dowh. Eine Erzählung. 
„Proswita“-Verlag, Lemberg 1909. (ukrainisch). 

Herausgaben des ukrainischen „Proswita“-Vereines in Kijew: 

M. Kostomarow. Tschernihiwka. Ein historischer Roman. 
Aus dem russischen übersetzt von B. Hrintschenko. Preis 40 Kop. 
Sergius Efremow. Taras Schewtschenko. Preis 10 Kop- 
Pro Kanadu. (Ueber Kanada.) 

E. Bogolubo w—K. Spartak. Preis 5 Kop. 

M. Zahirnia. Za ridnyj kraj (Jeanne d’Arc). Preis 7 Kop. 
Katalog volkstüinl. ukr. Bücher. Preis 5 Kop. 

Bericht des „Proswita“-Vereines für das Jahr 1909. 


neuer Causcboerkebr der Ukrainischen Rundschau. 

Draugija literaturos, moksloirpolitikos menesinis laikraätis. 
Monatsschrift, Kowno 1909 (litauisch). 

Ukrajinska Chata (Ukrainisches Heim). Monatsschrift für 
Literatur, Wissenschaft und Volkswirtschaft, Kijew, Gogolewskaja 8. 
Preis jährlich 8 Rubel (ukrainisch). 

Hajdamaky. Monatsschrift für das arbeitende ukrainische 
Volk in Amerika. Organ der ukrainischen Gesellschaft „Hajdamaky“, 
New-York. Preis fürs Ausland jährlich Dollar 1.50 (ukrainisch). 

Przegl^d krajowy. Eine Halbmonatsschrift zur Vertretung 
ukrainischer Interessen in polnischer Sprache in Kijew. Abonnement 
fürs Ausland jährlich 18 Kronen, halbjährig 9 Kronen, 

Slovensky tyidennik. Eine slovakische Wochenschrift. 
Herausgeber Reichstagsabgeordneter Milan Hodia. Budapest. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNfVERSITY 



312 - 


1000 Dutzend fertig gesäumter 
Prima- 

ftintiiclttr ohne Jtaht 


160 cm. breit und 2 M. 26 cm. lang, garantiert 
Leinen, aus den edelsten Leinengarnen verar¬ 
beitet, für die feinsten Brautausstattungen ver¬ 
wendbar, werden infolge Reduzierung der Pro¬ 
duktion um 

2 Kronen 8o Heller 

per 1 Stück abgegeben. Mindestabnahme 6 Stück 
gegen Nachnahme. 

Meinen geehrten Kunden diene zur Kenntnis, 
dass nach beendigter Inventur wieder ca. 4000 M. 
der bestbewährten, feinsten, am Rasen gebleich¬ 
ten, fehlerfreien 

Intnbnrgcr £«i#e#-Jtest« 

in Restenlänge von 6 bis 12 Meter ä 60 Heller, 
ausgewählte Reste von 12 —18 M. Länge 65 Heller 
per 1 Meter abzugeben sind. Für Dauerhaftig¬ 
keit leiste auch diesmal die vollste Garantie. 
Der Verband geschieht, solange der Vorrat reicht, 
nur in 6 Kilogramm-Paketen (zirka 40 bis 45 
Meter) per Nachnahme. 

AflhtlinA I Für Nichtpassendes sende sofort Geld 
HllllUliy ! = retour, daher kein Risiko ! 

$. $tcitl, ftinenwtbmi 

Nachod in Böhmen. 


BciBtstellmigifon 2PaH<t<nfrattHo 

Einzig vorzügliche Kaufgele¬ 
genheit für Händler nnd Han* 
slerer in Schnittware. 

Versand auch an Private. 

4I-4S Ntter Reste nr n is Bnui. 

Blusenstoff (Englisch Zephir) 80 cm. breit, 
neueste, zarte Muster, Modezephlre für Klei¬ 
der, Blusen und Hemden, Kanafas für Bett¬ 
überzüge (lebhafte Farben), Oxford für Männer¬ 
hemden (äusserst dauerhafte Qualität), Krfoett 
für Unterröcke, in dunklen und roten Farben, 
Blaudruck für Küchen schürzen und Haus¬ 
kleider. Restenlänge 6—16 Meter. Garantiert 
fehlerfrei, garantiert waschecht und beste Qua¬ 
lität. Der Betrag wird sofort retourniert, 
wenn die Ware nicht gefällt und das 
Paket unfrankiert retourgenommen. — 
Mindestabnahme 1 Postpaket 40—60 Meter per 
Nachnahme. Bei der Bestellung kann auch aas 
gewünschte Sortiment angegeben werden. 

Eetttenweberei 5. Stein 

Nachod in Böhmen. 

Weitors offeriere ich hochprima, zu feinster 
Wäsche und Brautausstattung, gebleichte 
Rumburger Leinwand und gebieienten 
Gradl für Unterwäsche, 40 Meter, nach Wunsch 
sortiert. Kronen 18.50. 




Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 


in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
ciuszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrisches Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Rerausgeher und Redakteur: Ul. Ruschnir. 

UTT. Jahrgang. 1909. IHimmer $ u. 9. 


(liacbdruck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet) 

Zur politischen tage in Oesterreich. 

Was von ruthenischer Seite wiederholt vorausgesagt wui'de, 
ist eingetreten: Eine Verfassungskrise in Cis- und 
Transleithanien. Die Ausgleichsversuche in den ein¬ 
zelnen Ländern und zwischen den einzelnen Nationalitäten sind 
gescheitert und werden auch in Zukunft ebenso scheitern, wie 
in der Vergangenheit. Die Verhältnisse im ganzen Reiche illu¬ 
strieren dies. Die Auspizien im böhmischen Landtage für eine 
deutsch-tschechische Verständigung, für eine positive Arbeit, 
sind äusserst traurige. Die beiderseitigen Chauvinisten führen 
nämlich das grosse Wort und die sogenannten „Gemässigten” 
beugen sich unter das kaudinische Joch der radikalen Phrase. 
Ueberhaupt ist der böhmische Landtag nicht der kompetente 
Ort für die Lösung der nationalen Präge, ebenso wenig als 
der galizische oder irgend ein anderer Landtag; alle die Streit¬ 
frage!'. zwischen den einzelnen Nationalitäten, die ein un¬ 
trennbares Ganzes bilden, sind Reichsangelegenheiten und 
können daher nur in einem österreichischen Reichsparlamente 
gelöst werden. 

Wenn aber das Abgeordnetenhaus versagt, dann folgt eben 
daraus die Notwendigkeit der von uns programmatisch stets 
geförderten national autonomistischen Reichs verfass ung- 
revision. Dass die Nationalitätenfrage in den Landtagen 
nicht gelöst werden kann, zeigen ja auch die Verhältnisse 
in den Landstuben zu Brünn, Lemberg, Graz und Triest. Ueber- 
all wollen die jeweilig herrschenden Nationalitäten die Min¬ 
derheiten vergewaltigen und überall wehren sich die Mino¬ 
ritäten mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln. 

Warum sollte nur der böhmische Landtag und die dort sich 
bekämpfenden Gruppen der deutschen, sowie tschechischen Bour¬ 
geoisie das Privilegium der Obstruktion besitzen? 
Was für die einen recht ist, ist auch für die anderen Völker, 
die Ruthenen und Südslaven billig. Und wenn mit Genehmigung 
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und unter stillschweigender Assistenz der deutschen sowie tsche¬ 
chischen Parteiführer die Gewaltherrschaft der polni¬ 
schen Oligarchie über die bescheidensten ru- 
thenischen [Wünsche zur Tagesordnung über¬ 
geht, dann ist es nur naturgemäß, dass, wenn alle anderen 
Mittel versagen sollten, die ruthenische Obstruktion, die 
neulich' nur vorübergehend in der Lemberger Land¬ 
stube zutage trat, dort sehr energisch einsetzen wird. 

Ganze Völker lassen sich auf die Dauer nicht tyranni¬ 
sieren! Das zeigen auch die Vorgänge im steierischen, sowie 
Triester Landtage, sowie das elementare Anwachsen der nicht- 
magyarisohen Oppositionsbewegungen in Ungarn und Kroatien 
gegen die Schandwirtschaft der magyarischen 
Koalition. 

[Wie anderswo, so sucht auch in Ungarn die magyari¬ 
sche Oligarchie (nach dem Vorbilde der polnischen) mit 
allen Mitteln der List, sowie der brutalen Gewalt, die usur¬ 
pierte politische Gewalt zu befestigen dadurch, dass sie die 
im Pakte seinerzeit übernommene Verpflichtung der Einfüh¬ 
rung des allgemeinen, gleichen, direkten Wahlrechtes nicht 
ednhält. Das ist der Kern der ungarischen Krise. Alles 
andere ist ein Schwindel und Betrug der Beutepolitiker der 
magyarischen Koalition. Ihr Parlament — die Karrikatur einer 
Volksvertretung — ist ebenso ohne Majorität, wie das öster¬ 
reichische Abgeordnetenhaus; in Ungarn herrscht ebenso wie 
in Cisleithanien das komplette parlamentarische Chaos.. 

Die Säulen des Dualismus wanken, umsomehr als durch 1 
die Annexion von Bosnien-Herzegowina und den famosen 
Agramer Hoeh verratsprozess auch die südslawischeFrage 
in ihrem ganzen Umfange aufgerollt wurde. Die Zeit 
der Halbheiten und des Fortwursteins ist vorüber. Die Uhr 
des Dualismus ist abgelaufen, wie seinerzeit die des Zentralis¬ 
mus. Auf zum Kampfe für die endgültige Rege¬ 
lung der nationalen Frage im gesamten Donau¬ 
reiche auf Grund der nationalen Autonomie und Demokratie. 

Nationale Autonomisten aller Zungen ver¬ 
einigt euch! —sch. 


Zur €ri»nenMig an da$ Jaftr j$o$ *) 

Von Wladimir Kuschnir. 

Das Gnewitter vom Jahre 1809 ist auch an Galizien nicht 
schonend yorübergegangen. Zwar hatte es anfangs geschienen, 
dass es Erzherzog Ferdinand von Este gelingen werde, dem seiner 

*) Auf Grund der Werke: Prykarpatska Ru Sw XIX. w. 
Von Iw. Em. Lewickyj. Lemberg 1898. (Biographie des Metrop. Ant. 
Anhellowycz); Die Stadt Lemberg im Jahre 1809 unter öster¬ 
reichischer, polnischer und russischer Regierung. Tagebuch eines Augen¬ 
zeugen. Lemberg 1862; Geschichte der Union der ruthenißchen 
Kirche mit Rom. Von Dr. Julian PeZesz. Wien 1881. 
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Obhut an vertrauten östlichen Gebiet der Monarchie die Ruhe 
zu erhalten und er hat auch zuwegegebracht, bis zum Herzen 
des neugebildeten Herzogtums .Warschau, gegen welches sich 
seine Operationen richteten, vorzudringen. Aber schon die 
nächster. Tage brachten eine Wendung des Waffenglücks und 
als deren Folge den Rückzug der österreichischen Armee gegen 
Süden. Der Polenfeldherr Fürst Josef Poniatowski folgte 
ihr auf dem Fusse nach und seine Armee wuchs auf diesem 
Zuge immer mehr an durch den Anschluss von Freiwilligen- 
scharen, besonders dann, als sich die Nachricht von der Ein¬ 
nahme Wiens verbreitet hatte. Der polnische Restaurationsplan 
für Galizien krystallisierte sich immer deutlicher aus allen 
Bestrebungen heraus, bis er in der Proklamation Poniatowskis 
aus seinem Hauptquartier in Wqzownia auch der Oeffentlich- 
keit kundgegeben wurde. „Wir haben — heisst es in der¬ 
selben — schon früher die Unabhängigkeit erreicht, wir sind 
Polen, folgt unserem Beispiele, wir bringen euch die Losung: 
Einheit und Freiheit. Traget bei zu dem grossen Werk der 
Wiederaufrichtung unseres gemeinsamen Vaterlandes ...” 

Die Besetzung in Galizien war sehr schwach. Dieselbe zog 
sich, nachdem von dem bereits eingenommenen. Wien keine 
Nachrichten kamen, samt Staatsgut und Beamtenkörper, nach 
Auszahlung eines dreimonatlichen Gehaltes an die Beamten, 
nach ,Ungarn zurück. Am 17. Mai um 4 Uhr Früh brachte 
die Post aus Peremyschl die Nachricht nach Lemberg (dasselbe 
war inzwischen von der österreichischen Besatzung verlassen 
worden), dass polnische Vorposten sich der Stadt näherten. 
Eine halbe Stunde darauf schon kamen 17 Berittene mit Leut¬ 
nant Starzynski an der Spitze in Lemberg an, wo sich 
zu ihrer Begrüssung eine nach vielen Tausenden zählende 
Menge, unter welcher man viele polnische Magnaten bemerken 
konnte, ansammelte. Das erste Werk der neuen Herren der 
Stadt, die ohne auch nur einen Schuss in deren Besitz gekommen 
waren, war die Entfernung aller österreichischen Wappen. Die 
Begeisterung unter der Bevölkerung war eine enorkne, zu deren 
Illustrierung der Verfasser der Broschüre „Die Stadt Lem¬ 
berg jm Jahre 1809 unter österreichischer, pol¬ 
nischer und russischer Regierung” anführt, dass 
sogar ein verwundetes Pferd das Glück hatte, von der Gräfin 
Potocka, welche ihr Halstuch auf die Wunde legte, einen 
„feurigen Kuss” zu empfangen. So gross war der Taumel der 
Freude und der Ausbruch des zarten Gefühls bei der polni¬ 
schen Schönen. 

Gleich am nächsten Tag kam eine grössere Abteilung Sol¬ 
daten (gegen 400) in die Stadt, mit dem General Roznieoki 
an der Spitze, welchem von einer Deputation unter Führung 
des Bürgermeisters die Schlüssel der Stadt übergeben und auf 
dem Wege in dieselbe von der begeisterten Einwohnerschaft 
Blumen gestreut wurden. Rozniecki schlug sein Quartier in, 
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den für den Erzherzog von Este bereiteten Appartements in 
der rutheni sehen Metropolitanresidenz auf, von wo aus auch 
die weiteren Befehle ausgingen. Die Begeisterung hatte natür¬ 
licherweise einen noch höheren Grad erreicht als Tags zuvor: 
Schon vor dem Einrücken Roznieckis in die Stadt liess er 
durch seine Boten offiziell verkünden, dass er beabsichtige, 
die Stadt einzunehmen und auf den städtischen Mauern das 
polnische Wappen zu errichten. Dies wurde auch als ein Zeichen 
der neueingerichteten Regierung bewerkstelligt, die ganze Stadt 
noch am selben Tage illuminiert, wobei — wie der Verfasser 
der Jgenannten Broschüre sagt — sich die Beleuchtung eines 
Adlers auszeichnete, welcher an dem städtischen Zeughause 
angebracht und an welchem eine transparente Inschrift fol¬ 
genden Inhalts zu lesen war: „Nach überstandenem langen 
Druck und Unglück zu Wasser und zu Land ist endlich der 
Augenblick der Erlösung gekommen, der dich, von der Blind¬ 
heit der Deutschen so lange nicht bemerkt, aus der Dunkelheit 
ans Licht zog. Freue dich, geliebter Adler! Das ist ein trau¬ 
riges Los für die Deutschen, unsere bisherigen Unterdrücker!” 
Der Aufenthalt in der Stadt wurde den Deutschen unmöglich 
gemacht. In derselben Erinnerung und auch in der nicht ver¬ 
öffentlichten, im Ossolineum in Lemberg auf bewahrten Mono¬ 
graphie eines der wenigen österreichischen Beamten, die die 
Stadt nicht verlassen hatten, Gerhard Felsenburg*), heisst 
es, dass am Okkupationstage im Theater ein speziell zu diesem 
Zwecke (?) geschriebenes Stück aufgeführt worden sei, und 
zwar „unter Beschimpfung der Deutschen”. 

Aber auch der Stand der Ruthenen, die nach dritthalh 
Jahrzehnten österreichischer Herrschaft in Galizien dank der 
Fürsorge der österreichischen Regierung von damals sich 
zu erholen angefangen hatten und unter dem Eindrücke der 
ihnen gewährten Begünstigungen auf sozialem, kirchlichem und 
nationalem Gebiete (also vornehmlich Aufhebung der Leibeigen¬ 
schaft, Errichtung von zwei ruthenischen Universitätsfakul¬ 
täten, WiederherStellung der vor 400 Jahren von den polnischen 
Königen aufgehobenen Metropolie in Lemberg und Gleichf 
Stellung des ruthenischen kirchlichen Ritus mit dem polnischen) 
gestanden sind, war kein leichter. Einerseits die grösste Loya¬ 
lität gegenüber Oesterreich, andererseits die Uebermacht der 
Eroberer. Da die Ruthenen damals nur eine sehr schwach ge¬ 
säte Intelligenz hatten, so fiel die Vertretungspflicht der Geist¬ 
lichkeit, bezw. dem Metropoliten Anton Anhellowycz zu. 
Für einer- derart talentierten Politiker und politischen Schrift¬ 
steller, wie dieser es war (er schrieb durchwegs politische 
Werke in deutscher und französischer Sprache), war die Frage 
im voraus dahin gelöst, neben den wenigen übriggebliebenen 
Repräsentanten der österreichischen Gewalt, im Vertrauen auf 


*) J. E. Lewickyj, S. 25. 
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sein hohes kirchliches Amt, Repräsentant der österreichischen 
Staatsidee zu sein. So geschah es, dass, als am 29. Mai die 
Vorsfcehei der geistlichen und weltlichen Behörden vor den 
General beschieden und an dieselben das Ansinnen gestellt 
wurde, die neue, unter Napoleons Schutze stehende Regierung 
anzuerkennen, Metropolit Anhellowycz Wortführer der öster¬ 
reichischen Staatsidee wurde, die er allerdings sehr diploma¬ 
tisch vertrat, indem er sagte, dass „sein Wirkungskreis rein 
kirchlicher und geistlicher Natur sei und er nach wie vor picht 
über denselben hinausgreifen werde; übrigens glaube er, dass 
die neue Regierung von ihm nichts verlangen werde, was dem 
von ihn. dem Kaiser geleisteten Eide der Treue und seinen 
Amtspflichten zuwiderlaufen würde”. General Rozniecki sagte 
ihm das tatsächlich zu, konnte jedoch nicht über die erregte 
Bevölkerung, welche .gegen den Metropoliten und die ganze 
ruthenische Geistlichkeit bedrohlich Stellung nahm, Herr wer¬ 
den. Andererseits wurde, da sich die Vertreter aller Tyeltliohen 
und geistlichen Behörden ergeben mussten (unfolgsame ruthe¬ 
nische und deutsche wurden einfach entfernt), die aparte Stel¬ 
lung des Metropoliten für die Regierung, die sich „Proviso¬ 
rische Zentralregierung unter der Protektion 
S einer Majestät des Erlauchtesten Kaisers und 
Königs Napoleon des Grossen” nannte und an deren 
Spitze Zamojski stand, unbequem. So sollte der Metropolit mit 
Gewalt zur Loyalität gegenüber den Eroberern gezwungen wer¬ 
den. Einerseits wurden ihm die Metropolitan- und die Güter 
des Peremyschler Bistums, das letztere von ihm verwaltet in¬ 
folge zeitweiser Unbesetzung, konfisziert, wobei der Pöbel 
in dieselben einbrach und das Privateigentum des Metropo¬ 
liten raubte, andererseits in Lemberg das Gerücht ausgestreut, 
dass Anhellowycz samt seinem Offizial, Prof. Dr. Michael Ha- 
rasewyoz, aus der Mitte der untergebenen Geistlich¬ 
keit ein Komplott gegen die neue Regierung plane, welches 
zum Ziele habe, nicht nur die polnischen Soldaten, sondern die 
ganze polnische Bevölkerung im Lande auszurotten, zu welchem 
Zwecke bereits die Waffen angekauft und in der Kathedral- 
Mrche aufbewahrt wären. Eine ungeheure Menschenmenge um¬ 
lagerte nun am 1. Juni die Metropolitanresidenz, in welcher 
.auch der General Rozniecki einquartiert war, und unter den 
Rufen: „Verräter!” drang die Menge in das Gebäude ein, 
durchstöberte in Abwesenheit des Metropoliten, der vor der! 
Wut der Eindringlinge flüchten musste, sowohl die Residenz 
als auch die Kathedralkirche, selbstverständlich ohne die ge¬ 
suchten Waffen zu finden. Am 3. Juni aber erschien vor dem 
Metropoliten der Lemberger Truppenkommandant Hippolit 
Bleszynski mit der kathegorischen Forderung, dem ruthe- 
nischen Klerus die Gebete für den Kaiser Franz zu verbieten 
und aufzutragen, von nun an an deren Stelle solche für Kaiser 
Napoleon bei der Messe einzuflechten. Für den Fall der Nicht- 
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befolgung ( wurde dem Metropoliten mit der Abführung ins 
napoleonische Lager gedroht. Jedoch auch jetzt noch blieb der 
Metropolit standhaft und erwiderte, dass er und sein Klerus 
dem Kaiser Franz Treue und Gehorsam geschworen hätten 
und diesem Schwur solange treu bleiben würden, bis sie von 
demselben vom österreichischen Kaiser selbst entbunden wür¬ 
den. Von Napoleon habe er nichts zu befürchten, nachdem er 
glaube, dass es dieser unmöglich den Ruthenen verargen könne, 
wenn sie dem ihrem Kaiser geleisteten Eide treu blieben. 

Die Situation für Anhellowycz wurde bedenklich, sie wurde 
aber unerträglich, als die neue Verwaltung Galiziens ihn in 
einemforl mit von ihr selbst oder auch von Napoleon Unter¬ 
zeichneten, die Dynastie angreifenden Proklamationen, darunter 
auch die an die Ungarn vom 15. Mai mit Anrufung zum Auf¬ 
stande, überschüttete und sie der ruthenischen Geistlichkeit 
zur Verkündigung empfehlen liess. Der Metropolit entschloss 
sieh 1 sodann, in Anbetracht der schwierigen Verhältnisse Lem¬ 
berg zu verlassen und sich auf eines seiner Güter zu begeben, 
zu t welchem Zwecke er um einen Reisepass ersuchte mit der 
Bemerkung, dass von ihm und seiner Geistlichkeit nicht nur 
Eidesbruch verlangt, sondern auch Forderungen an ihn ge¬ 
stellt würden, mit denen man sich nicht einmal an einen latei¬ 
nischen Bischof gewendet habe. Ueberhaupt sei er entschlossen, 
eher das ärglste zu ertragen, als den Treueid zu brechen. Der 
Reisepass wurde ihm nicht ausgefolgt und kurz mit der Zu¬ 
schrift vom 7. Juni, dem Tage der Einsetzung einer definiti¬ 
ven polnischen Regierung (mit dem Grafen Ignatz Mionczynski 
an der Spitze) entgegnet, dass die Pflichten gegenüber 
der früheren Regierung aufgehört hätten, er aber, 
der Metropolit, sich den ihm überbrachten Forderungen des 
Stadtkommandanten fügen müsse, widrigenfalls er vor das 
Kriegsgericht gestellt werden würde. An demselben Tage er¬ 
ging auch an die in Lemberg verbliebenen österreichischen Be¬ 
amten die Aufforderung, einen Revers zu unterschreiben, dem¬ 
zufolge sie ihre Abhängigkeit von der österreichi¬ 
schen Regierung leugnen und unter Ehrenwort der 
neuen Regierung Treue versprechen sollten, welches Ansinnen 

— wie der Augenzeuge in seinen erwähnten Memoiren sagt 

— „von den deutschen Beamten mit Verachtung verworfen” 
wurde. 

Und es waren keine leeren Drohungen, die die neue Re¬ 
gierung ausgesprochen hatte. Mag sein, dass, wie es in einer 
Darstellung heisst, als der neuen Regierung verstimmende Nach¬ 
richten zukamen, des Inhalts, dass Ferdinand die westlichen 
Gebiete Galiziens besetzt habe, dass die vor dem Einmarscjh) 
der polnischen Hilfs truppen aus Lemberg ausgerückte Be¬ 
satzung zurückkehre und dass Napoleon bei Aspern geschlagen 
worden sei, es ihr darum zu tun war, durch die Festnahme 
der angesehensten Anhänger Oesterreichs und deren Zurück- 
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behaltung als Geiseln sieh auf jeden Fall den Rücken zu decken, 
eventuell gegen diese österreichischen Geiseln ihre am meisten 
kompromittierten Anhänger austauschen zu können. Dann aber 
drangen nach Lemberg auch Gerüchte durch, dass viele an¬ 
gesehene ruthenische Pfarrer auf dem flachen Lande, die man 
als Mitglieder der vom Metropoliten angeblich arrangierten 
Verschwörung bezeichnete, gefangen genommen und vor das 
Kriegsgericht in Lublin gestellt worden seien. Tatsächlich war 
dies auch mit dem Pfarrer Hankewycz aus Terebowla, 
Elias Towarnickyj, Dekan aus Manastyryska u. a. der 
Fall.*) Anhellowycz wollte es nicht auf diese Probe 
ankommen lassen und flüchtete tags darauf mit seinem 
Generalvikar Prof. Harasewycz; für ihre Festnahme wurde 
eine hohe Belohnung ausgesetzt. Die beiden Flüchtlinge ge¬ 
rieten nach zehn Tagen mühevollsten Wanderns zu Fuss und 
zu Pferd bis in die Karpathen, wo sie jedoch von'den Spähern 
erkannt und von bestochenen Bauern festgenommen wurden. 

Am 21. Juni wurden beide als Geiseln nach Stryj ge¬ 
bracht, wo man sie am nächsten Tage zur Protokollaufnahme 
schleppte. Noch am selben Tage (22. Juni) kam die Nachricht, 
dass die österrreichische Armee Lemberg wieder eingenommen 
habe und die österreichische Gewalt wieder her¬ 
gestellt sei. Dies hatte zur Folge, dass der betreffende Be¬ 
amte, vor dem die Gefangenen zum Protokoll erschienen waren, 
sie selbst in seinem eigenen [Wagen nach Lemberg abstellte, 
um sich so die Nachsicht der legitimen Regierung zu sichern. 
Auch die nach Lublin gesandten Geiseln blieben unbehelligt. 
Sie ,waren dort in strenger Haft gehalten worden, weil ihnen 
aber keine Schuld nachgewiesen werden konnte, schliesslich in 
Freiheit gesetzt. 

Als Auszeichnung erhielten dann der Metropolit Anhello- 
wycz den Leopoldsorden, Prof. Harasewycz gleichfalls, sowie 
den Titel eines Barons von Neustern, schliesslich Dekan To¬ 
warnickyj eine mit dem Bildnisse des Kaisers geschmückte 
grosse Medaille an goldener Kette. Einer Auszeichnung des 
Pfarrers Hankewycz stand nur im [Wege, dass derselbe nach 
Abfall der Kreise Zbaraz und Tamopol an Russland inzwi¬ 
schen aufgehört hatte, österreichischer Untertan zu sein. 


Die neuesten Vorschläge zur Vernichtung der Rnthenen. 

In F. J. J eck el ö Buch „Polens Staatsveränderungen“ Wien 1808 
wurde zum erstemnale der breiten Oeffentlichkeit ein im Jahre 1717 im 
polnischen Reichstage eingebrachtes und den Warschauer Akten ein¬ 
verleibtes „Projekt“ bekanntgegeben, worin im Interesse der „am 
meisten durch die Verschiedenheit des Ritus gestörten Integrität und 

*) In Lemberg selbst wurden am 12. Juni folgende Beamte als 
Geiseln nach Lublin geschickt: Gubernialrat Kolmanhuber, Hofrat 
D’E Ile V a u x de Limon, Ingenieur P e r s a und einige andere. 
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Sicherheit des Staates“ Mittel zu erfolgreicher Bekämpfung der ruthe- 
nischen Nationalität vorgeschlagen werden. Dieser Vorschlag gipfelt in 
der Feststellung „der Pflicht der Reichsstände, wie auch jedes einzelnen 
Polen, zur Erhaltung und Sicherstellung des Vaterlandes dahinzuwirken, 
dass der dem lateinischen entgegenstehende griechische Ritus durch 
Verachtung, Verfolgung, Bedrückung der Bekenner dieses Ritus und 
durch die wirksamsten Mittel nach Tunlichkeit unterdrückt werde*. ;In 
den dreizehn Paragraphen des Vorschlages werden diese Mittel eingehend 
besprochen. So „sollten die vermöglicheren Staatsbürger die Ruthenen 
zu keinen Dienstleistungen, vorzüglich aber zu solchen nicht aufnehmen, 
wo sie eine Bildung erlangen könnten; auf diese Art werden dieselben 
in Unwissenheit verbleiben, in die grösste Armut geraten und in diesem 
Elende zugrunde gehen“ (§ 2). — „Da sich noch in Städten und Märkten 
des Ruthenenlandes ein bedeutender Teil vermöglicher Ruthenen befindet, 
so müssen auch diese in Unwissenheit und Armut 
gestürzt werden, damit sich dieselben weder mit Geld Hilfe zu 
verschaffen, noch durch Kenntnisse und Bildung Rat zu geben im 
Stande wären“ (§ 4). — „Auch muss darauf vorzüglich Rücksicht 
genommen werden, dass alle Ausfertigungen nach dem Magdeburgischen 
Gesetze und alle Erlässe nur in der polnischen und nie in 
der ruthenischen Sprache ergehen, wodurch auch die bedeu¬ 
tenderen Ruthenen verwildern und in den Städten keine Macht und 
kein Ansehen haben werden“ (§ 4). — „Die Geistlichen sind gegenwärtig 
die grössten Ignoranten, durchaus ungebildet, unerfahren, und wenn sie 
in diesem Zustande für immer verbleiben, so wird dieses unseren Zweck 
nicht nur nicht behindern, sondern zur erfolgreichen Durchführung 
unseres Projektes förderlich sein.“ — „Zur Erhaltung derselben in der 
uns unerlässlich nötigen gänzlichen Finsternis 
erachte ich als wirksamstes Mittel die Armut.“ Es wird hier 
ferner ausgeführt, auf welche Weise dies am ehesten erreicht werden 
kann. So u. a.: „Wenn irgendwo alte Fundationen bestehen, so können 
in solchen Fällen von den Geweihten die Patronatsherren bei Erteilung 
der Präsente ohne Skrupel Geld annehmen, angeblich für die 
Präsente, damit kein Verkauf der Gott geweihten Sachen stattfinde, 
wirklich aber in der Absicht, damit das Pfäfflein gleich im Anfänge in Not 
gerate und es ihm unmöglich werde, für sich abergläubische und schis¬ 
matische Bücher anzukaufen. — So haben unsere, unsterblichen Ruhmes 
würdigen Vorfahren, die alten Polen getan“ (§ 7). — „Di© Familien¬ 
glieder der Pfaffen müssen ganz der grundherrlichen Obrigkeit unter¬ 
zogen und für die kleinste Uebertretung oder Unfolgsamkeit, um sie 
ganz herabzuwürdigen, strenge gestraft werden“ (§ 8). — In der Folge 
wird der Zwang zur Anstellung unverheirateter Priester empfohlen. 
„Denn wenn die Pfaffen im ledigen Stande absterben, so muss ein 
Mangel ihrer Nachfolger eintreten Man wird den Bauernsöhnen die 
Ausbildung nicht gestatten, Söhne der Pfaffen werden nicht mehr da 
sein — es gibt nur wenige ruthenische Adelige, und meistens unge¬ 
bildete — und wir werden dann in der Lage sein, unsere römischen 
Geistlichen aufzustellen, und das ist, was wir benötigen“ (§ 9). — „Am 
meisten hartnäckig sind die ihrer Schrift kundigen Ruthenen aus dem 
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Volke und erhalten auch die übrigen in dieser Hartnäckigkeit. Wird 
man die Ursache dieser Beharrlichkeit beseitigen, so muss auch die 
Hartnäckigkeit weichen. In dieser Beziehung können wir Polen uns 
leicht helfen. Wir müssen den in Pfarrschulen bei den ruthenichen 
Kirchen bestehenden Unterricht der Pfarrkinder ver¬ 
bieten, wodurch wir nicht nur den obbezeichneten Vorteil erzielen, 
sondern auch auf diese Art von uns den Schaden abwenden, den wir 
an unseren Untertanen erleiden, da ein in solcher Bauernschule gebildeter 
Bauer seinen eigenen Grundherrn gewöhnlich verlässt, sich in weite 
Gegenden flüchtet und daselbst die Freiheit sucht. Es sollen demnach 
die Oekonomen und Güterverwalter in ihren Instruktionen die Weisung 
erhalten, darüber strenge zu wachen, dass die Kinder 
der Untertanen nicht an Bücher, sondern an den 
Pflug, Schaufel, Hacke und Dreschflegel gewöhnt 
werden“ (§ 10). — „Um die Ruthenen seinerzeit desto leichter zu 
verdammen, sollten alle in ihren Gebräuchen vorkommenden Ungeziem- 
lichkeiten, beleidigende Ausbrüche und Vorgänge gegen die römische 
Kirche, skandalöse Geschichten der Pfaffen, an denen es bei ihrer so 
grossen Anzahl nicht fehlen kann, in ein Verzeichnis eingetragen 
werden, wodurch man bei endlicher Realisierung dieses Vorschlages in 
den Stand gesetzt sein würde, der Welt die gegründete 
Ursache dieses Verfahrens der Polen darzutun. — Im 
Falle es an wirklichen Beschuldigungen fehlen sollte — was aber nicht 
denkbar ist — da es an derlei Anlässen selbst bei dem gebildetsten 
und besten Volke nicht gebricht, so wird es zur Unterstützung unserer 
Pläne zweckdienlich sein, klugausgeheckte Fiktionen, vorzüglich 
aber unter dem Namen ihrer Pfaffen, ja selbst ihrer Bischöfe, mit 
Berücksichtigung der Zeitumstände in der ruthenischen Sprache im 
geheimen in Umlauf zu setzen und ihnen zugeschriebene Schriften zu 
verbreiten, welche der Ehre des polnischen Namens und der römisch- 
katholischen Religion schädlich lauten. — Dieses wäre seinerzeit ein 
sehr wichtiges Dokument zur Aufhebung der griechischen Religion in 
dem Königreiche Polen“ (§11). — ,,Da die Bevölkerung von Ukraina, 
Podolien und Wolhynien wegen Erhaltung ihres Glaubens den Aufstand 
erheben dürfte, so soll in solchem Falle, wenn es nicht möglich sein 
sollte, alle auszurotten, und bei der Unzulänglichkeit der polnischen 
Armee, den Aufstand zu unterdrücken, die polnische Republik das Opfer 
nicht scheuen, alle diese Eiferer den Tataren in die Sklaverei 
zu übergeben, welche solche zu übernehmen gewiss einwilligen 
werden und dann in diesem ganzen Lande polnische und masurische 
Ansiedlungen stiften“ (§ 13). — „So wahr uns Gott helfe! Amen!“ 

Der auszugsweise wiedergegebene Vorschlag, welchem ein anderer 
vom Jahre 1786 würdig an die Seite gestellt werden kann, hat für uns 
jedoch ein mehr als bloss historisches Interesse. Abgesehen davon, dass 
die in dem „Vorschläge“ angeführten Mittel nicht nur tatsächlich zur 
Anwendung gelangten, sondern auch in mancher Beziehung die Wünsche 
des Antragstellers übertrafen (so wurden beispielsweise Mitte des 
XVIII. Jahrhunderts nicht bloss Geistlichensöhne, sondern vielfach auch 
Geistliche selbst zu Frohnarbeiten gejagt) — enthält die Plattform des 
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polnischen Schlachzizen vom Anfang des XVIII. Jahrhunderts auch 
ein Glaubensbekenntnis der heutigen polnischen Gesellschaft. 

Ebenso wie vor zwei Jahrhunderten wird polnischerseits fieberhaft 
darauf hingearbeitet, die Ruthenen durch Latinisierung zu polonisieren, 
auch heute gilt die Devise: „Der ruthenische Bauer ist nicht fiir den 
Unterricht, sondern tür die Hacke und den Dreschflegel geschaffen“ als 
das höchste pädagogische Prinzip der polnischen Plantatoren im ruthe- 
nischen Lande, auch heute sind Denunziation vor Kaiser und Papst, 
sowie die Verleumdung der Buthenen vor der Kulturwelt als eines 
unkulturellen Menschenschlages eines des wirksamsten Mittel zur 
Erhaltung ihrer Hegemonie in Galizien. 

Welcher Mittel sich die Polen in ihrem Kampfe gegen die Buthenen 
bedienen, was für einen Hass die führenden polnischen Politiker, die 
würdigen Nachkommen der Schlachta, gegenüber den Buthenen an den 
Tag legen und was für Ziele sie in Bezug auf die Buthenen verfolgen, 
das haben sie in einer Beihe von Vorschlägen jüngsten Datums bewiesen, 
wovon wir manches nachstehend wiedergeben. Es sind dies Aeusserungen 
polnischer führender Politiker und Gelehrten geistlichen und weltlichen 
Standes, die sie in einigen Sitzungen der polnischen politischen Organi¬ 
sation „Prawica Narodowa“ am 15. und 18. Mai vorigen Jahres 
in Krakau getan haben. 

In der Sitzung vom 15. Mai 1908 ergriff als erster Uni¬ 
versitätsprofessor und Herrenhausmitglied Dr. Stanislaus 
Smolka, der Verfasser der bekannten Broschüre „Die Ruthe- 
nen und ihre Gönner in Berlin”, das Wort. Die Ruthenen 
— sagte ter — ebenso wie die Weiss-undGrossrussen sind 
keine Slaven, sondern das eingewanderte Element 
in dem jetzt ruthenischen Lande, wo die asiatischen Volks¬ 
stämme der Chasaren, Polowzen, Petschenegen, Finnen, Ru¬ 
mänen u. dgl. Autochthonen waren. Das schwarze Haar der 
Huzulen deutet, wie bei allen Ruthenen, auf den wilden Cha¬ 
rakter hin. Die Bauern in Ruthenien, welche dem römisch- 
katholischen Ritus angehören, auch wenn sie ruthenisch spre¬ 
chen, wie auch die griechisch-katholischen Bauern, die pol¬ 
nisch sprechen, sind ruthenisierte Polen und müssen für die 
polnische Nation gerettet werden. Die ruthenischen, ukraino- 
philen Abgeordneten im Reichs- und Landtage sind keine wirk¬ 
lichen Vertreter des Volkes und dürfen daher auch keinerlei 
Verträge mit ihnen abgeschlossen werden. Ueberhaupt ist es 
am besten, sich mit den Ukrainern in keine wie immer gearteten 
Verhandlungen einzulassen; wenn mit den Russophilen, dann 
nur mit äusserster Vorsicht; diesen aber ja nicht entgegenkom- 
men, nur geringe Konzessionen gewähren, dafür aber alles für 
sich erhandeln, was nur im Bereich der Möglichkeit liegt, und 
sie nur unter der Bedingung unterstützen, wenn sie mit uns 
gemeinsam gegen die Ukrainer Vorgehen. 

Dr. August Sokolowski, Gymnasiallehrer, führte 
aus: Ich billige alles, was der Vorredner gesagt hat; ich konsta¬ 
tiere, dass die Ruthenen unersättlich sind und niemals zufrieden 


Digitized by 


Gck gle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 323 - 


■sein (werden. Sie können ohne ihren Hass gegen die Polen 
gar nicht existieren. Dieser Hass ist die ihnen zum Atmen 
notwendige Luft. Die Russophilen sollen unterstützt wei*den, 
;wenn auch allerdings nur wegen unseres eigenen Vorteiles. 
Der polnische Besitzstand in den ruthenischen Ländern muss um 
jeden Preis verteidigt und befestigt werden. 

Der Prälat, Ladislaus Chotkowski, ein Allpole, sagte: 
Durch volle 21 Jahre verfolge ich die Geschichte der Ru- 
thenen, und ich habe mich dabei überzeugt, dass die Ruthenen 
absolut keine Ursache haben, sich über Polen zu beklagen. In 
den ministeriellen Archiven habe ich einen Akt von Bischof Leo 
Szeptyckyj (dem nachmaligen Metropoliten) an Maria 
Theresia betreffend die Erwerbung der Ukraine für Oester¬ 
reich gefunden, welchen Kaunitz mit der Klausel versah: 
„Achtgeben, das ist ein Spitzbub!” 

Thaddäus Cienski, der bekannte „Freund” der Ru¬ 
thenen im galizischen Landtage bemerkte, ausgehend von dem 
Tode des Statthalters Potocki, folgendes: Den Polen fehlt es 
an dem so notwendigen Mut zur Arbeit für die polnische Idee 
in Ostgalizien. Miroslaw Siczynskyj hätte binnen drei 
Tagen schon wegen des blossen Effektes aufge¬ 
hängt werden sollen. Unsere ganze Hoffnung ruht nun¬ 
mehr in den Händen des neuen Statthalters, eines Man¬ 
nes von unserem Blute und unserer Herkunft, der ener¬ 
gievoll nach den Traditionen seines Vorgängers 
verfall rer. (wird. 

Die Beratungen wurden am 18. Mai fortgesetzt. 

Als erster ergriff diesmal Dr. Felix Koneczny, Redak¬ 
teur der polnisch-slawophilen Monatsschrift „Swiat Slowianski”, 
das Wort. Seine Rede lautet: Ich billige die Tagung vom 
15. Mai. besonders die Rede des Dr. Smolka. Jetzt haben wir 
bezüglich der Ruthenen Hände und Gewissen 
frei. JSTach meiner persönlichen Ueberzeugung ist eine Eini¬ 
gung mit den Ruthenen ausgeschlossen. Es ist nicht gelungen, 
die Ruthenen für den „Swiat Slowianski” zu gewinnen, weil 
sie keine Slaven sind. Es wäre an der Zeit, die Art des 
Verfahrens gegenüber den Ruthenen festzusetzen. Die Ursache 
der gegenwärtigen schlechten Lage ist die Union*) vom Jahre 
1596, ohne welche Polen und mit demselben der römisch-katho¬ 
lische Ritus bis zum Uralgebir ge reichen würde. Jetzt wäre 
es besser, das Konkordat zu negieren und falls dies 
nicht gelingen sollte, so zu verfahren, dass jedes Missverständnis 
zwischen griechisch-katholischen Bauern und ihrem Pfarrer aus¬ 
genützt, sie zum Uebertritt zur Orthodoxie überredet und 
womöglich schon am nächsten Tage zum römisch-katho¬ 
lischen Ritus angemeldet werden, wobei wir gleichzeitig 


*) Kirchliche Union der Ruthenen mit Rom. 

Anm. d. Red. 
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den Klerus in die Hand bekommen können. Daraus ergibt sich, 
ein doppelter Nutzen, und zwar: Vermehrung der Polen und 
Verminderung der ruthenischen Geistlichkeit, dieser ersten 
Stütze des Ruthenentums. Aus den Ablassfonds der römischen 
Klöster wären in Ostgalizien römische Pfarren, wie in Sokal, 
Kalwarya und Lezajsk zu gründen. Kapellen helfen wenig 
oder gar nichts. Die Fonds wären aus Oberschlesien, die¬ 
ser unerschöpflichen Quelle zu beziehen. Es soll die 
Teilung der Arbeit für die polnische Idee systematisch! 
durcbgeführt werden. Die Agrarier, d. i. die Konserva¬ 
tiven und die Volksparte.i sollen in den rutheni¬ 
schen Dörfern, die A11 j>o 1 en in den ruthenischen Städten 
ihre Tätigkeit entfalten. Die ganze Propaganda müsste aber 
von Mund zu Mund, wie in Grosspolen, durchgefüh!rt 
werden. Eine solche Propaganda gibt unseren Feinden keine 
Beweise in die Hand und im Notfälle kann geleugnet 
werden. Studentenheime für Bauernsöhne dürfen nur den 
Polen zugänglich sein. Landwirtschaftliche Fachschulen 
werden nur in Westgalizien eröffnet und sollen für Polen 
aus Ostgalizien unentgeltlich sein, wogegen die 
Euthenen nur gegen entsprechende. Bezahlung 
aufgenommen werden, damit den letzteren der Be¬ 
such möglichst erschwert werde. Dadurch wird der 
Bildungsgrad der polnischen Bauern ein höherer und man 
wird der Welt sagen können, dass die Euthenen 
von dem Unterrichte keinen Nutzen ziehen wol¬ 
len. Die ruthenischen Gymnasien müssen utraquisiert, die Grün¬ 
dung einer Universität für die Euthenen darf nicht zugelassen 
werden, weil diese nur eine Fabrik der ruthenischen Intelligenz 
wäre, was wohl keineswegs wünschenswert ist. Die Russo- 
philen womöglich noch heuer während der Landtagssession für 
diesen Kampf durch die Errichtung eines Katheders der russi¬ 
schen Sprache an der Lemberger Universität gewinnen, mit der 
Besetzung aber noch zögern, indessen verhandeln und zuletzt das 
Katheder einem Polen übergeben. In Ostgalizien alle Aemter 
nur mit solchen Polen besetzen, die der ruthenischen Sprache 
mächtig sind, damit dieselben im Notf älle für Euthenen 
ausgegeben werden können. Ueberhaupt die Euthenen 
von allen öffentlichen Aemtern ausschliessen, 
die auswärtige öffentliche Meinung für die Po¬ 
len gewinnen, besonders trachten, eine günstige Stellung 
in der römischen, für den Vatikan bestimmten 
Presse einzunehmen. Für diesen Zweck darf mit dem 
Gelde nicht gespart werden, weil sich das aus¬ 
zahlt. Es wäre die Herausgabe einer uns günstigen Statistik 
über die Zahl der Polen in Galizien zu empfehlen und wäre 
darin nachzuweisen, dass die Euthenen alles nur den Polen 
zu verdanken haben. Auch sind die Beweise zu erbringen, dass 
die Polen für die Ruthenen Schulen, Pfarreien und Kirchen 


Gck gle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



— 325 — 


gründeten, sie mit Stipendien bedenken, die Ruthenen dagegen 
nichts beisteuern, sondern nur nehmen und zum Dank dafür 
die Polen hassen; ferner, dass die Polen durch die Ruthenen 
verarmt seien, wogegen die Ruthenen Vermögen in Marken 
und Rubeln besitzen und während sie für Nationalzwecke Tau¬ 
sende spendieren, bei den Polen Armut und Rückstand herrsche. 

Dr. Ludwik Kolankowski, ein junger allpolnischer 
Gelehrter, äussert sich in seiner Rede folgen dermassen: Ein 
grosser Teil der ostgalizischen Bevölkerung besteht, trotzdem er 
ruthenisch spricht, nur aus Polen(!). Es gibt Dörfer, in denen 
früher 300—400 polnische Familien lebten, jetzt nur hie und 
dort noch ein uralter Greis polnisch spricht; hingegen wieder 
andere, in denen die ältere Generation wohl noch ruthenisch, 
die Kinder jedoch bereits polnisch sprechen. — Noch besser 
wäre es, wenn uns die verfluchten „S i c z”-Vereine nicht im 
•Wege stünden. In Krakau fehlt es an polnischem Geiste. Ganz 
Polen rettet der Nationaldemokrat aus Ostga¬ 
lizien. In Ostgalizien darf kein Pole aus Westgalizien an¬ 
gestellt werden, weil diese die Ruthenen viel zu wenig kennen, 
zu nachgiebig und infolgedessen nicht imstande sind, der pol¬ 
nischen Sache zu nützen. Hiezu gehören „geriebene” (szczwany) 
Polen, u. zw. in Pfarren und Aemter. Der ruthenische Klerus 
agitiert intensiv; fast in jedem Dorfe ebenso wie in den Städten 
sind die Religionslehrer, Volksschullehrer und die ruthenischen 
Beamten echte Hajdamaken. Der Terrorismus des Cehlihskyj 
(Reichsratsabgeordneter aus Peremyschl. Anm. d. Red.) ist be¬ 
kannt: er schickt ganze Scharen von Gymnasialschülem zur 
Agitation in die Dörfer. Auch muss der Hruschewskyj 
(Professor der Geschichte an der Lemberger Universität. Anm. 
d. Red.), dieser arge Feind der Polen, aus Lemberg entfernt 
werden. Kurz nochmals: die Schulen utraquisieren, den Ru¬ 
thenen keine Anstellungen verleihen und im Osten ausschliess¬ 
lich Polen anstellen! Rasch an die Arbeit, denn die 
Ruthenen sind unser Ruin! Ich schliesse mit dem Satze: 
„Ce terum censeo, Carthaginem delendam esse.” 

Dr. Ladislaus Leopold Jaworski, Professor an 
der Krakauer Universität, Landtagsabgeordneter, Mitarbeiter 
des „Czas”, wartet mit folgenden Weisungen auf: Praktische 
Politik führen, sich nicht ereifern. In der ruthenischen Sache 
sind uns zwei Wege vorgezeichnet: die Einigung mit den Ru¬ 
thenen oder die Vernichtung derselben. Eine Einigung ist nicht 
wahrscheinlich, zur Vernichtung sind wir vorläufig 
noch zu schwach. Was also tim? Die Erhaltung des pol¬ 
nischen Besitzstandes in Ruthenien ist eine Lebensfrage 
für die Polen, sonst erwürgt uns Preussen. So¬ 
mit sind durch die Gewinnung der Russophlilen und der 
Regierung unsere nationalen Kräfte zu stärken. Nicht alar¬ 
mieren, nichts schreiben, sich nicht durch leere Drohungen bla¬ 
mieren, aber jede wichtigere konkrete Tatsache von eventuellen 
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Ausschweifungen ruthenischer Elemente vorsichtig .registrieren,, 
sie den Behörden anzeigen und ihre Bestrafung mit aller 
Strenge veranlassen. So ist auch mit den „Siez”-Vereinen, 
mit Volkslesehallen etc. zu verfahren. Den Russophilen gegen¬ 
über durch die Finger schauen, aber dabei doch jed ©3 Ver¬ 
gehen vermerken, und wenn wir mit den Ukrainern bereits 
fertig sind, dann ohne jemanden zu schonen, alle Sünden der 
Russophilen nachweisen, sie schonungslos vernichten und 
vertreiben. — Wenn wir ganz Ruthenien beruhigt und auf 
jedem Gebiete die erste Hand haben werden, dann brauchen wir 
uns gar nicht mehr um die öffentliche Meinung zu kümmern, 
nachdem ja auch Preussen der öffentlichen Meinung in der 
polnischen Frage spottet. Aber vorläufig Vorsicht! Die Propa¬ 
ganda von Mund zu Mund führen, bis wir die Ruthenen 
vernichtet haben und endlich frei aufatmen 
können. 

Dr. Marian Sokolowski, Universitätsprofessor, ist 
mit allem einverstanden und gibt seiner Freude über das na¬ 
tionale Erwachen der Polen Ausdruck. — Der Ruthene 
ist kein Slave, er ist dem Polen in nichts ähnlich. Der 
Pole strebt nach Freiheit und übertrifft mit seinen Fähigkeiten 
alle slavischen Völker. Der Ruthene hat sich an das Joch 
gewöhnt und will ein Sklave des Zarentums bleiben. Die Ge¬ 
schichte der Ruthenen soll unparteiisch in polnischer Sprache 
geschrieben werden, weil alle ruthenisch-lnstorischen Werke 
tendenziös sind und nur den Zweck verfolgen, den Hass gegen 
die Polen zu nähren. 

In demselben Sinne sprachen über die ruthenischen An¬ 
gelegenheiten Dr. Reger, Abgeordneter Dr. Bataglia und 
Professor Dr. Stanislaus Grabski. Einer von ihnen gab 
die Möglichkeit zu, dass die Richter, die den Siczynskyj ver¬ 
urteilten, erschlagen werden. „Aber wir Polen fürchten 
nichts und werden über Hunderte von Lei¬ 
chen mit kaltem Blute und mit Verachtung über 
dieruthenischenWildlingehinwegschreiten, von 
denen die einen für die preussischen Marken, die anderen für 
russische Rubeln den Kampf führen.” 

Bit „u*turwirt$clMftlicfee“ Richtung im gatiuiicftttt 
BoUt$$clMilwmn. 

Von Wladimir Kuschnir. 

Unsere bisher bereits veröffentlichten und noch zu ver¬ 
öffentlichenden Ausführungen über das galizische Volksver¬ 
dummungssystem waren und werden immer gestützt sein auf 
Daten und Zahlen, so dass deren Wahrhaftigkeit nicht ange- 
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zweifelt werden kann. Noch interessanter als der Sachverhalt 
sind aber die Leitmotive, von denen sich die galizischen Volks- 
verdummungsritter in ihrer volksfeindlichen Tätigkeit immer 
leiten Hessen. Auch' darüber verfügen wir über ein Material, 
welches nachgerade genügend ist, den polnischen Herren des 
Landes daraus ein ewiges Denkmal zu errichten. 

Mit der von der österreichischen Regierung anfangs ein¬ 
geleiteter. Aktion zur Hebung der Aufklärung im Volke hat 
sich die polnische Schlachta nie befreunden können. Gleich nach 
Anschluss GaHziens an Oesterreich beschwerte sich die pol¬ 
nische Schlachta am Wiener Hofe über die die Hebung der 
Volksaufklärung in Galizien bezweckenden Schritte der öster¬ 
reichischen Regierung: „Durch Gleichmachen aller Klassen und 
Zulassung des gemeinen Volkes zu allen Aemtem, nicht minder 
durch die geplante Aufklärung der Volksmassen wird vor 
allem der Ackerbau einen Schaden erleiden. Der Bauernsohn 
wird auf seine Obliegenheiten vergessen und darauf, dass er f ü r 
den Pflug geschaffen wurde . . . .”*) 

Li den in der „Ukrainischen Rundschau”, letztes Heft 
von 1908, auszugsweise veröffentlichten Memoiren Professor 
Wladimir Antonowytsch’ wird erzählt von den polnischen 
Schlachzizen in der Ukraine um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts als den ärgsten Gegnern der Volksauf¬ 
klärung. — »Der Dorfherr, der jahrzehntelang in seinem 
Dorfe residierte,« heisst es dort, »wusste voh dön Bauern nur 
so viel, dass sie ein ihm feindliches Element, lauter Säufer**) 
und zu nichts anderem fähig seien, als ihm Frohndienste zu 
leisten.« Von der Aufklärung des Volkes durfte man in An¬ 
wesenheit eines Schlachzizen überhaupt nicht reden. Auf alle 
diesbezüglichen Anspielungen bekam man die Antwort: »W a S 
soll dem Bauer der Unterricht? Wenn alle ge¬ 
scheit werden, wer wird hinter dem Pfluge ge¬ 
hen?« Einmal, erzählt Antonowytsch weiter — war ich Zeuge 
folgenden Gespräches: Zu unserem Kollegen kam der BeZirks- 
marschall zu Besuch und sah, wie dieser seinen Lakeien das 
Lesen lehrte. Verwundert rief er aus: »Was machen Sie denn? 
Sie wissen doch, dass der Bauer, sobald er schreiben gelernt, 
sich einen falschen Pass anfertigen und davonlaufen wird, das 
wird das Resultat Ihrer ganzen Pädagogik sein!« 

Sb schildert Prof. Antonowytsch die Volksäufklärungs- 
feindlichkeit der polnischen Schlachta in der rassischen Ukraine 

*) Magna Carta vdn Galizien .pder Untersuchung der Beschwerden 
des galizischen Adels polnischer Nation über die österreichische Re¬ 
gierung. Jassy 1790. 

**) Es ist hörvorzuheben, dass die Bauern von den Branntwein 
erzeugenden Gutsherren selbst zum Trinken angehalten wurden. Diese 
Hessen dem Bauer an Sonn- und Feiertagen ein bestimmtes Quantum 
Branntwein in die Wohnung zustellen, welchen dieser annehmen und 
bezahlen musste. In einem Patente Josefs IL von 1781 wird dieser 
MiS'sbräuch verboten. 
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„zur Zeit ihres höchsten Blütezustandes”, als die Leibeigen¬ 
schaft noch in voller Geltung stand, als der Schlachzize den 
Bauer straflos umbringen durfte, Herr über sein Leben war 
{vergl. die zitierten Memoiren). In Galizien war die Leibeigen¬ 
schaft schon lange, der Frohndienst endgiltig im Jahre 1848 
abgeschafft, aber die Tradition des altpolnischen Schlachzizen- 
tums sollte sich in unverfälschter Form noch bis in die letzte 
Zeit verpflanzen. Die polnische Schlaehta blieb weiter Herrin 
über das an Oesterreich gekommene Stück der Schlachzizen- 
republik. Wuchsen die anderen Teile Polens unter 'fremdem 
Regime in Wohlstand und Aufklärung, Galizien blieb in jeder 
Beziehung ein Stück der seligen Polenrepublik, wirtschaftlich 
das elendste, kulturell eines der elendsten Länder Europas. Zwar 
wurde die Administration des Landes gänzlich geändert, aber 
auch hier wurde bald der Schlaohzizengeist heimisch. Auch das 
Schul- und Aufklärungswesen, welches sich in Galizien anfäng¬ 
lich zu erholen schien, ;wurde bald von der brutalen Hand 
der Schlaehta zu Boden gedrückt. Trotz der auch hierzulande 
bekannt gewordenen aufklärenden Ideen des Jahrhunderts, trotz 
der wohltuenden Nachbarschaft Westösterreichs, trotz des Stre- 
bens des Volkes nach Licht, welches während der selbständigen 
Verwaltung des Schulwesens bei den Ruthenen die besten 
Früchte zeitigte, knüpfte die polnische Schlaehta, sobald sie 
■das Heft im Lande in der Hand hatte, an die Tradition der 
polnischen Republik an, in welcher das sogenannten „Volk” 
dumm hleiben musste, da es sich so leichter regieren liess. 

Uns liegen Aeusserungen von bekannten polnischen Poli¬ 
tikern vor, meistenteils Auszüge aus Reden, gehalten zu 
verschiedenen Zeiten im galizischen Landtage. .Wir geben die¬ 
selben unkommentiert wieder, um nicht den Eindruck des 
Authentischen abzuschwäohen. Sie werden uns wenigstens teil¬ 
weise bekannt machen mit den leitenden Ideen der polnischen 
Aufklärungsfeinde: 

»Da wir schon ein bedeutendes Superplus an In¬ 
telligenz besitzen oder wenigstens auf breitem Wege der 
Hyperproduktion der Intelligenz, d. i. der Produktion des un¬ 
glücklichsten Proletariats, des intelligenten Proletariats zu¬ 
eilen, sollen wir die Mode der Befassung mit den 
Schulen auf geben oder zumindest das heutige System, wel¬ 
ches im Herzen der Jugend immer grössere Wünsche und 
Forderungen wächruft, in ein solches umzuändern suchen, wel¬ 
ches von diesem Unterricht weniger bietet, und zwar nur so 
viel, wie viel der Bauer selbst davon verlangt. Da ferner eine 
höhere Bildung in den Lehrerbildungsanstalten die Leh¬ 
rer zu Malkontenten macht — und die Herren wissen es 
wohl, dass viel Malkontenten im Lande nicht gut tun, nach¬ 
dem von einem grossen Malkontentismus zum Predigen einer 
neuen Ordnung kein weiter Weg führt — soll man den Unter¬ 
richtsplan in den Lehrerbildungsanstalten dahin abändem, dass 
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dort eine untere Abteilung für Dorfschullehrer 
geschaffen werde.« 

Graf Mieczyalaw Bey im gali- 
zischen Landtage 28. Juni 1880. 

»Die Unterrichtspläne sollen nicht so eingerichtet sein, 
dass bei jedem fähigeren Kinde der Drang nach einem an¬ 
deren Schicksal wachgerufen werde. Die Lehrerbildungsanstal¬ 
ten. sollen i zweierlei sein, und zwar ein kürzerer "Kurs für 
Dorfschullehrer und ein längerer für städtische Lehrer. Die 
ersteren sollten in Dörfern bei Klöstern als Internate bestehen. 
Auch städtische Lehrerbildungsanstalten sollten als Internate 
geführt werden. Die Jahresdauer des Unterrichtes soll kürzer 
sein, die Ferien länger.« 

Derselbe als Mitglied der Schulenquete 
im galizischen Landtag, Oktober, 1880. 

»Die pflichtgemässe Unterrichtsdauer soll von 
sechs auf vier Jahre herabgesetzt werden, weil 
dadurch die Lehrer weniger überbürdet werden und in der 
verhältnismässig kurzen Zeit die notwendigen Aufklärungs¬ 
mittel, die Lese- und Schreibkenntnis erworben werden müssten. 
Durch Anftillen des kindlichen Kopfes mit allerlei Kennt¬ 
nissen würde das Schulkind nur von Aspirationen zu hö¬ 
heren Schulen erfüllt werden. Das Ziel wäre demnach wie¬ 
derum verfehlt, denn statt dass der Unterricht nutzbar ge¬ 
macht und auf der Stelle aüsgenützt würde, würde es nur die 
Folge haben, dass die grösste Schülerzahl von Gelüst'enüber 
den Stand erfüllt, gegen den Bauernstand unwillig gemacht 
werden würde und nur dazu getrieben wäre, an der 1 Unter¬ 
richtsleiter zu höheren Schulen sich hinaufzudrängeü. Die» 
Lehrerbildungsanstalten gewähren eine verhältnismässig hohe 
Qualifikation upd die Dorfschulen ^brauchen 
ebne Reiche Beschaffenheit nicht-, Hierin Wurde 
ein grosser unjdj.etytschiedener Fehler begangen. Die 
Beschaffenheit der Volkfschullehrer soll gemäsjsigj- werden.« 

Univ.-Prof. Dr. Josef Szujski,- Bektör der^ 
Krakauer Universität, Generalsekretär der ’ 
Akademie der Wissenschaften in Krakau 
etc. im galizischen Landtage 30. Juni 1880. 

»Die pflichtgemässen Unterrichtsjahre in der Volksschule 
sollen, von sechs , auf vier erniedrigt werden.. Audi , soll Jie 
Lehrerqualifikation erniedrigt werden. Eine Piüfung naoh zwei - 
Jahren des Seminaruntefrichtes ist für eine A Dorf schul¬ 
lehrer genügend. Ein solcher Lehrer soll mit Hilfe einer 
entsprechenden, streng beaufsichtigten Erziehung in einen 
besonderen Typus u.mgeschmolzen werden» Zu Leh¬ 
ret?* soll nftan ,naiye ;Gemüter aus hörfschulen aüs- 
ersehen. Die Jugend aus der Sphäre der Intelligenz 
eignet sich zu Dorf Schullehrern nicht, ausser dass 
sie die Schule einer Internaterziehung durehmaeht. Die Hyper- 
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trophie unserer Intelligenz soll nicht einen Ablass unten im 
Volksschullehrertum haben, denn wehe dann der gesell¬ 
schaftlichen Ordnung bei uns!« 

Derselbe als Mitglied der Schulen- 
quete im galizischen Landtag 1880. 

»Ich möchte, dass der Bauer Bauer bleibt, der Fabrikant 
aber und Werksbesitzer bei seinen Werkstätten bleiben. Das 
Hervorholen von Individuen aus gewissen Gesellschafts- 
Schichten richtet in unserem Lande viel Böses an, da es 
mit der ganzen Tradition bricht. Aus diesem Grunde lobe ich 
nicht Stipendienstiftungen, weil Stipendien Individuen aus ge¬ 
wissen Gesellschaftsschichten herausreissen und den Erwerbs¬ 
sorgen ausliefem. Ich rate allen Liebhabern der Wissenschaft 
aufrichtig, Stiftungen für andere Ziele zu verwenden.« 

Graf Henryk Wodzicki 
im galizischen Landtage. 

„Statt Etatssohulen mit qualifizierten Kräften zu organi¬ 
sieren, soll man Elementarschulen gründen, in denen Perso¬ 
nen ohne Qualifikation unterrichten werden. In den be¬ 
stehenden Schulen soll mit der Vermehrung der Lehrer¬ 
zahl auf gehört werden. Der Unterricht an allen Dorfs- 
und kleinstädtischen Schulen soll halbtägig sein. Die Schul¬ 
kinder sollen nur Religion, Lesen, Schreiben und Rechnen, be¬ 
sonders Kopfrechnen, lernen. Schulinspektoren wird der Landes¬ 
ausschuss, Lehrer die Vorsitzenden der Bezirksausschüsse er¬ 
nennen. Die Höhe des Lehrergehaltes wird abhängen von der 
Abmachung des Inspektors und der Gemeindebehörde einer¬ 
seits und des Lehrers andererseits.« 

Landmarschall Mikolaj Zyblikiewicz 1883. 

»Hauptsächlich deswegen meldete ich mich zum Worte, dass 
von hier, aus dieser Vertretung des ganzen Landes ein Ruf 
an das Land erschalle: Gründet keine Schulen, aber 
führet durch Privatbemühungen den Unterricht des Lesens und 
Schreibens ein.« 

Kazimierz Grocholski, Obmann des 
reichsrätlichen Polenklubs, im gali¬ 
zischen Landtage, 7. Oktober 1883. 

»Wir sind im überwiegendsten Teil unserer Gesellschaft 
Christen. Wie konnte es demnach geschehen, dass wir bei uns 
in dem ganzen Schulwesen das ganze liberalistische Programm 
verwirklicht haben: die Weltlichkeit, die Pfliöhtmässigkeit, 
Unentgeltlichkeit und Verstaatlichung der Erziehung? Diese 
Pflichtmässigkeit lässt sich meiner Ansicht nach aus einem 
natürlichen Rechte nicht ableiten. Wer kann denn das 
Recht haben, den menschlichen Körper und Geist 
zu fesseln? Jedenfalls wird hier den elterlichen Rechten 
Gewalt angetan. Es scheint zuletzt, dass wir doch zu viel 
auf die Schultern derjenigen gewälzt haben, die aus der Volks- 
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schule keinen Nutzen haben. Alle Gesellschaften sind nicht 
diesen Weg gegangen. Geschlecht für Geschlecht schritten sie 
zur Aufklärung. Ich fürchte, dass wir durch diese Voreilig¬ 
keit auf Irrwege geraten. Unsere Gesellschaft ist viel zu arm, 
als dass sie so lange Jahre der Hilfe der Kinder entbehren 
könnte; andere, reichere Gesellschaften können sich dies eher 
leisten. <: 

Jan Popiel im galizischen Land¬ 
tage, 14. Dezember 1887. 

»Gründen wir lieber bescheidene Kinderheime 
unter Leitung einfacher Schwestern, statt gewöhnliche 
Volksschulen zu erhalten, in der Angst vor dem Gift, 
welche diese den Dorfskindern einimpfen. Das 
Kind vom Volke verliert unter dem Einflüsse der Schule die 
Einfachheit des Bauern, macht sieh aber keihe Zivilisation 
zu eigen, verliert die Vernunft, ohne Kenntnisse zu gewinnen, 
verliert aber oft leider auch den Glauben. "Wir wollen, dass das 
Volk so erzogen und gebildet sei, wie wir das verstehen, d. h. 
mit Berücksichtigung der Beschaffenheiten und Traditionen 
unseres Landes.« 

Gral Jan Stadnicki im galiz. 

Landtage, 14. Dezember 1887. 

»Je mehr Schulen sind, desto mehr Ausgaben für Lehrer. 
Diese Last muss natürlicherweise mit Vermehrung der Schulen 
und Zunahme der Bevölkerung wachsen. Wie werden wir im¬ 
stande sein, sie zu tragen ? Es lohnt sich, darüber naehzudenken 
und Mittel zu suchen, um genügend gute und nicht teure 
Lehrer zu haben. Ein solches Mittel wäre die französische 
Brüderschaft (Brüderschaft der christlichen Schulen). Ausser- 
stande, die Lehrergehälter zu erhöhen und mangels solohbr, 
die sich gern mit einem schlechten Unterhalt begnügen 
würden, was können wir tun? Man soll den Lehrer in solchen 
Bedingungen und solchem Lebenswandel aufziehen, dass ihn das 
spätere Leben auf dem Lande inmitten des gemeinen Volkes 
weder erniedrige, noch langweile oder anekele, dass dieser Leh¬ 
rer, mehr als der Bauer gebildet, sich doch nicht in einer 
anderen Stellung wie dieser fühle und durch seine Lebens¬ 
weise ihm nicht zu fern stehe.« 

Graf Stanislaw Tamowski, Präsident der 
Akademie der Wissenschaften in Krakau 
(„Pröby rozstroju“, S. 53 u. ff.), 1889. 

»Niemand hat das Becht, das Volk zum Unterricht zu 
zwingen. Die Schulpflicht ist eine Ungeheuerlich¬ 
keit. Die Aufklärung, die mittels Gesetzen den Menschen zur 
Bildung zwingt, führt zum Sozialismus. Die Schule 
soll konfessionell und der Unterricht beschränkt 
sein. Die Naturwissenschaften und die Literatur 
untergraben den menschlichen Frieden und rau¬ 
ben die Gnade Gottes und das ewige Leben. Der 
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geistliche Lehrer wird, besser sein als der weltliche. In den 
Lehrerbildungsanstalten soll man die Kandidaten weniger 
lehren. Der Kandidat mit einer massigen Befähi¬ 
gung wird der beste Lehrer sein.« 

Pawel Popiel im „Czas“ 

Nr. 76. von Jahre 1889. 

»Den Landesaussehuss möchte ich gern um Entschuldi¬ 
gung bitten, aber trotz der ganzen Achtung, die ich ihm ent- 
igegenbringe, muss ich ihm sagen, dass er sich zu viel in das 
Unterrichtssystem, welches in anderen Ländern herrscht, ver- 
schaut. Es ist nicht unsere Aufgabe, Malkontenten zu 
schaffen, die nur eine Last für das Land und für die Gesellschaft 
werden. Zu was denn die Millionen hergeben?! Aus diesen 
Gründen soll man unsere Kinder in den Schulen nicht über¬ 
lernen. man soll sie vor allem im religiösen Geist erziehen, 
und zum gewöhnlichen Unterricht braucht man keine Pä¬ 
dagogen, die grosse Forderungen auf stellen und grosse Ge¬ 
hälter verlangen.« 

Emil Tarasiewicz, Abgeordneter aus der 

Brzezanyer Grossgrundbesitzerkurie im 

galizischen Landtage, 22. März 18-9. 

Wir haben nur des Raummangels wegen uns zurückge¬ 
halten, 'ganze Stösse voll solcher Aeusserungen aus der polnischen 
Presse und Werken anzuführen und beschränkten uns bloss 
auf polnische Enunziationen in dem gesetzgebenden Körper, 
im galizischen Landtage, welcher das Land mit einem heuer in 
Kraft tretenden Beschlüsse in Form von dem so sehr erwünsch¬ 
ten unteren Typus der Lehrerbildungsanstalten beglückt 
hat. Um die Massregel schon gleich wirken zu lassen, werden 
gegenüber den jetzt bestehenden normalen sechs Lehrerbildungs¬ 
anstalten, die seitnun als solche höheren Typus gelten 
werden, acht Anstalten unteren Typus errichtet. Die Mass¬ 
regel -(wird durch die Vorspiegelung einer Reform zugunsten 
einer dem Dorfsleben entsprechenden naturwirtschaftli¬ 
chen Richtung im Volksschulwesen erklärt. Sie begegnete 
natürlicherweise in den pädagogischen Kreisen und bei ^llen 
Freunden der Volksaufklärung einer entschieden abfälligen Kri¬ 
tik, um welche sich natürlich die Herren Schlaohzizen soviel 
kümmern, wie etwa um den vorjährigen Schnee. Ihr Ziel, 
Schutz vor der Schaffung von Malkotenten, vor dem „Gift”, 
welches die heutige Volksschule einimpft, zu erreichen, wird 
in hohem Masse dadurch erreicht. Freilich gehen die Wünsche 
der Sehlachzizen noch bedeutend weiter. Das „Gründet keine 
Schulen!” desGrocholekiwäre ihre passendste Losung in bezug 
auf (die Volksaufklärung, denn erst dann wäre das Bauern¬ 
kind vor jeder Zivilisation geschützt, dass es nicht »die Ein¬ 
fachheit des Bauern verliert« (sowieso glaubt Graf Stadnicki, 
übrigens mit Anwendung auf Galizien mit Recht, dass »die 
heutig© Volksschule dem Bauern keine Zivilisation beibringt«), 
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erst dann erreichte der Bauer den Grad des angestrebten Natur¬ 
zustandes, jn dem er sich zur Zeit der polnischen Republik 
als leibeigener Sklave befand. 

So sind die Schlachzizen froh, ein Kompromiss mit der 
„Ungeheuerlichkeit der Schulpflicht»’ gefunden zu haben, wel¬ 
ches tatsächlich bei der erprobten Kunst der polnischen Päda¬ 
gogen, das Volk zu verdummen, eine Pforte zur Irreleitung 
des Bauers vom Analphabetismus über den .Weg zur Schule 
wieder zum Analphabetismus bildet. 

Besser der Volksaufklärung zu spotten, vermochten die 
polnischer. Schlachzizen nicht, als durch ihre Predigt der 
Rückkehr ,zur Natur, welche doch nichts anderes bedeutet, als 
die bekannte Maxime: »Der Bauer ist nicht für den Unter¬ 
richt, sondern für die Hacke und den Dreschflegel geboren«... 



Die Ausländer über die Ukrainer. 

Von Dr. Zeno Kuziela. 

X.*) 

Bis jetzt wurden ausschliesslich Stimmen von bekannten 
und bedeutenden Gelehrten und Reisenden angeführt. Ihre Folge 
unterbrechen jetzt anonyme „Bemerkungen auf einer 
Reise von St. Petersburg nach der Crimm im Jahr 
1771., von dem Herrn von —, der den Feldzug bey 
der dortigen Russischen Armee als Freywilli¬ 
ger that. Aus dessen Papieren herausgezogen” 
(Auswahl kleiner Reisebeschreibungen und an¬ 
derer statistischen und geographischen Nach¬ 
richten. Leipzig, bei Carl Friederich Schneidern, 1786. 4. 
Theil, S. 919—958), die tief unter dem Niveau der früheren 
Schriftsteller stehen und einen nicht besonders gut informierten 
Beobachte" verraten. Sie bringen manches vor, was nicht voll¬ 
kommen richtig ist und eine Widerlegung erheischt, dürfen 
jedoch nicht aus unserer Serie ausgeschlossen werden, weil sie 
auch einige interessante Beobachtungen enthalten. 

Der Verfasser ist über Petersburg nach dem Süden gereist. 
Bei den Russen hat es ihm nicht gefallen, dort führen die 
Bauern ein trauriges Leben. „Wohnung, Küche, Hühnerstall 
und Viehstall machen ein und dasselbe Zimmer aus, und die 
Schweine wohnen, fressen und schlafen friedlich bey ihrem 
Herrn. Im Sommer erstickt man vor Hitze in ihrem nied¬ 
rigen Loche, und im Winter erlaubt einem ein dicker Rauch, 

•) Vergleiche „U. R.“ 1907 Nr. 6/8 und 11/12, 1908 Nr. 1 und 10 
1909 Nr. 1, 3 und 4. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 334 — 


Digitized by 


der beständig zum Backofen herauadringet, nickt die Augen 
aufznthun. Kurz, die Unwissenheit und Sorglosigkeit dieser 
Art Menschen selbst in den ersten Bedürfnissen des Lebens 
übersteigt alles, was man sich davon denken kann.” (933.) 

„In der Gegend von Gluchow — in der Ukraine — fängt 
das Land an, etwas besser gebaut zu 9 eyn, und man sieht da 
schöne Waldungen, von prächtigen Eichen, Buchen, Ulmbäu¬ 
men, Linden, Eschen etc. Man giebt sich viele Mühe, die Stadt 
Gluchow zu verschönern. Sie ist die Besidenz des General 
Gouverneurs von der Ukräne. Anjetzt bekleidet diese Stelle 
der Feldmarschall Graf Rumänzow, dem Gluchow alle diese 
Verschönerungen zu danken hat, und mit dem sie also auch 
vielleicht ein Ende nehmen dürften. 

„Das Amt eines General Gouverneurs ist neu, und an die 
Stelle des Amts eines Hettmanns der Kosaken errichtet worden, 
welches man hingegen abgeschaft hat. Der letzte Hettmann war 
der Graf Kürill Rasumowsky. Diese Würde gab dem, der 
sie besass, alle Vorrechte eines Regenten, und es war gefähr¬ 
lich, einen Herrn in seinen Diensten zu haben, der alle Stun¬ 
den eine Armee von ungefähr 100.000 Mann auf die Beine 
bringen konnte. Man nöthigte ihn also, die Würde eines Hett¬ 
manns niederzulegen. Hiedurch verlohr er zwar ungefähr 300.000 
Rubel jährlicher Einkünfte, allein man gab ihm zur Entschä¬ 
digung sehr ansehnliche Güter in der Ukräne, die ihm indess 
doch nicht viel über 100.000 Rubel einbringen mögen. Da aber 
die Güter ihm auf ewige Zeiten geschenkt sind, und hingegen 
die Hettmannswürde nur auf Lebenslang war, und auf seiner 
Person beruhte, so ist diese Entschädigung, was das Geld an- 
betrift, nicht als unzureichend anzusehen, welches man ihm 
auch, da man diesen Schritt von ihm verlangte, anführte. Er 
besitzt ein sehr schönes Landgut zu Baturin, an dem Orte, 
wo der berühmte Mazeppa seine Residenz hatte: Heut zu Tage 
sieht man von dem Schlosse, das letzterer bewohnte, nichts 
als die Mauern, und den Schutt des Walles, womit es befestigt 
war. Die ganze Nation redet noch mit Vergnügen 
von der Zeit, da sie einen eigenen Freystaat aus¬ 
machte. und siehtes nicht ohne Verdruss an, dass 
man ihr unter gegenwärtiger Regierung sucht, 
die grossen Vorrechte einzuschränken, die sie 
ehemals besass. Obgleich der Graf Rasumowsky lange 
nicht die Gewalt besessen hatte, die die alten Hettmanns, seine 
Vorgänger besassen; so sind die Kosaken noch so stark 
für ihre Freyheit eingenommen, dass sie sich 
selbst noch immer vorerwähnen, er wäre noch ihr 
Oberhaupt, und ihn aus eigenen Antriebe noch 
dafür ansehen. Vielleicht trägt die Art, wie er seine Würde 
verwaltet hat, auch viel zu dem Enthusiasmus, den sie für 
ihn hegen, bey. Denn er geniesst den Ruhm einer grossen 
Rechtschaffenheit. Sein Bruder Alexey Rasumowsky, von dem 
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es bekannt ist, dass sich die hochselige Kayserin ihn insgeheim 
hat an trauen lassen, wird in ganz Russland für den allerrecht- 
schaffensten (Mann gehalten, und der in diesem Punkte eine 
ganz besondere Bewunderung und Verehrung verdient. Dieser 
edle Charakter ist auch nicht ohne seine, ihm gebührende, 
Belohnung geblieben. Bey allen nachher erfolgten Unruhen, 
ist jsedn Glück unerschüttert und er in seinem Ansehen und 
Vermögen ungekränkt geblieben. Ja die jetzige JKayserin hegt 
und bezeugt ihm häufig eine, bis zu einer Art von Ehrfurcht 
gehende Hochachtung. 

Der Nationalcharakter der Kosaken ist Trägheit und Lust 
und Freude. Bei einem Boden, der niehmals gedünget wird, 
und doch jedes Jahr Waitzen und Roggen vollauf trägt, hat 
der Bauer oft nichts zu leben. Er mag lieber die Milch so 
verzehren, als sich die Mühe geben, Butter daraus zu machen; 
und Käse ist dort ganz und gar nicht bekannt. Die Obst¬ 
bäume wachsen von selbst auf freyem Felde, und doch giebt 
sich der dortige Landmann nicht einmal die Mühe, das Obst 
davon zu lesen, und es auf den Winter zu trocknen. Statt der 
Scheuren graben sie grosse Löcher in die Erde, etwa zehn 
Fuss jm Durchmesser und zwölf in der Tiefe. Da heben sie 
ihr Saatkorn auf, und das Wenige an Kohl und Rüben, was sie 
in einer Art von Verschlage bey ihrem Hause ziehen. Mit 
so eingeschränkten Begierden und einem so glücklichen Him¬ 
melsstrich, ist es ganz natürlich, dass sie nicht zur Melan¬ 
cholie geneigt sind. Daher auch ein Maas Meth und eine elende 
Geige hinreichen, um einen Kosaken 24 Stunden lang mit Sin¬ 
gen und Tanzen zu beschäftigen. Besonders ist es doch, dass 
man bey dieser Nation (die wir für ein barbarisches zum 
Rauben geneigtes Volk halten) mit weit mehr Sicherheit 
reisen kann, als in den policirtesten Staaten. Die¬ 
sen Unterschied bemerkt man, so bald man über die Russische 
Gränze hinaus ist. Denn in Russland warnen die Postillons 
gemeiniglich die Reisenden vor den gefährlichen Orten; aber 
in der ganzen Ukräne weiss man sich keines Mor¬ 
des zu erinnern.” (S. 933—937.) 

Ueber Poltawa kam dann der Verfasser in Goltwa an, 
wo er sich einige Tage aufhalten musste. Hier machte er eine 
Beobachtung, die er für genug interessant hielt, um sie zu 
notieren: 

„Während meines Auffenthalts in dieser Stadt” — erzählt 
er — „gieng ich an den Ufern des vorbey fliessenden Wassers 
spatzieren, und sah, zu nicht geringer Verwunderung, dass sich 
da die Einwohner gross und klein, männlichen und weibli¬ 
chen Geschlechts, zu gleicher Zeit ohne Zurückhaltung badeten, 
ja sich im Wasser neckten, bespritzten, und was der Bade¬ 
belustigungen mehr sind. Nach vollendetem Bade traten bey de 
Geschlechter in paradiesischer Kleidung heraus und legten ohne 
Zwang die an, die sie am Ufer hatten liegen lassen. Dies gab 
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mir kein geringes Aergerniss und ich dachte: hier müsste die 
grösste Zügellosigkeit herrschen. Ich bezeugte meine Verwun¬ 
derung dem oben bemeldeten Edelmanne, der mich aber ver¬ 
sicherte, dies sei eine alte Gewohnheit, die aber eben dadurch 
so wenig schändliches für die Sitten hätte, da es in Goltwa 
etwas unerhörtes wäre, dass ein unverheurathetes Mädgen Mut¬ 
ter würde. Dies scheint freilich etwas wunderbar, und ich gebe 
es, [wie ich empfangen habe. Ist es aber wahr, so zeigt es, 
wie sehr die äussersten Gränzen der entgegengesetzten Dinge 
zusammenstossen, denn in Goltwa Würde die höchste Unschuld 
die höchste Schamlosigkeit erzeuget haben.” (941. ) 

Zum Schluss gibt der Verfasser einige Notizen über die 
Saporoger Kosaken und hebt ihre strengen Gesetze und Gast¬ 
freundschaft hervor. 



Der Dorfschulze. 

Von Lesj Martowytsch. 

Uebersetzt von 0 s s y p Rosdolskyj. 

In zwei Hütten, in der nächsten Nähe der Gemeindekanzlei, 
erschraken zwei Haustiere: ein Kalb in der einen, ein Hund in der 
andern. Das Kalb fing zu blöken an und sprang grade auf den Zaun 
los und es hätte sich am Zaunpfahl aufgespiesst, hätt’ nicht Anytschka,*) 
die eiligst aus der Hütte herausgelaufen war, es in den Garten fort¬ 
gejagt. Der Hund aber bellte und zerrte an der Kette, als hätt’ er den 
Gottseibeiuns in mondheller Nacht erblickt. 

Solch einen heillosen Schrecken hatte den harmlosen Tieren der 
Gemeindevorstand Stepan**) eingejagt, der im Gemeindehause mit tiefer, 
furchtbar rollender Stimme die Ratsmitglieder ansprach. Während er 
sprach, dröhnte die Tür und klirrten die Fensterscheiben wie bei einem 
Sturmwind; ihm selber taten die Ohren weh von dem Schall seiner 
eigenen Stimme. 

„Das ist ja gar nicht mehr zum Aushalten!“ grollte Stepan. 
„Schon wieder haben sie mir zwanzig Gulden Strafe auferlegt. Wie 
oft nun schon bat ich euch, Ratsherren, um die Gunst, dies verdammte 
(vergebt mir das Wort) Schulzenamt fortschmeissen zu dürfen, und ich 
kann’s nicht erbitten. Nun, so mögt ihr denn wieder die Geldstrafe 
Zusammenlegen.“ 

*) Diminut. = “Annchen. 

**) = Stephan. 


Digitizeit by 


Gck igle 


Original frurn 

INDIANA UNIVERSITY 



- 337 — 


Die Batsmitglieder blickten einander an und ermunterten sich 
insgeheim, dasB einer von ihnen sagen möchte: „Ist doch unsere Schuld 
nicht, dass wirs abbüssen sollten.“ Da sah auch der Schulze die Rats¬ 
herren an und mit einemmal hatte er ihre Gedanken durchschaut. 

„Ja so!“ sprach er. „Jetzt kennt ihr mieh nicht und wenn was 
not tut, dann soll ich immer vorne stehen. Dafür, dass wir den Lese¬ 
verein gegründet haben, — zahl’ ich Strafe; dafür, dass wir in der 
Lesehalle eine Abendfeier veranstalteten, — zahl’ ich Strafe; dafür, 
dass wir eine Versammlung ein beriefen, — zahl’ ich Strafe; und neuer¬ 
dings dafür, dass der Bat den Beschluss gefasst hat, mit allen Aemtern 
in ruthenischer Sprache zu verkehren, — zahl’ wieder ich Strafe“. 

Diese Worte trug der Schulze vor, gleichwie eine wohleingelernte 
Lektion. Die Batsherren Hessen die Köpfe hängen, denn sie mochten 
nun eingesehen haben, dass er im Rechte war; doch hatte keiner von 
ihnen den Mut, darein zu wilHgen, dass man für den Schulzen die 
Geldstrafe entrichten sollte, da einer von dem anderen den Vorwurf zu 
hören fürchtete: da seht, Gevatter, wie wir durch euch zu Schaden 
gekommen sind. 

„Und ihr dürft’s auch gar nicht so leicht nehmen,“ Hess der 
Schulze wieder seine Stimme erdröhnen, da er nun sicher war, die 
Batsherren von seinem guten Rechte überzeugt zu haben. „Da nahen 
ja auch schon die Wahlen: wählt ihr mich nicht zum Wahlmanne, so 
legt euch der Starost*) eine Strafe auf, wählt ihr aber mich, dann wird 
euch halt wieder eine Strafe zudiktiert, dafür, dass ich nicht nach 
seinem Wunsche abstimme. Oder soll ich etwa mitsamt dem „Stimm¬ 
vieh“ auf den Herrn**) meine Stimme abgeben?“ 

Die Ratsherien waren sichtlich verstimmt, denn sie fühlten die 
Wahrheit seiner Worte, doch wusste keiner von ihnen Rat. 

„Wir sehen’s ja auch selber, dass es schlimm um uns steht,“ 
wagte einer von den Ratsherren zu bemerken, „doch sagt nur, Gevatter 
Stepan, wo sollen wir uns denn Rat holen?“ 

„Höchstens noch bei einer weisen Frau,“ liess sich einer der 
jüngeren vernehmen. 

„Was Rat betrifft, wüsst’ ich euch freilich keinen zu geben. 
Sucht’ ich ihn doch schon überall, wo ich nur konnte, und fand ihn 
nirgends. Ich war bei Advokaten, befragte die Komitees, schrieb nach 
Lemberg, schrieb nach Wien, — der Starost aber straft mich nach wie 
vor. Ich war schon gar beim Statthalter in Lemberg, mich zu be¬ 
schweren — „für dies und das“ sagt’ ich, „bestraft mich der Starost“ — 
und er sagt mir darauf: „Das ist nicht wahr, denn für so was darf 
man ja gar nicht strafen!“ Ihr mögt euch nun Rat suchen, bei wem’s 
euch beliebt. Nur eins muss ich euch noch sagen: dass es Sünde wär’ 


*) Bezirkshauptmann. 

**) = Gutsherr. 
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auch um mich. Wie komm' denn ich dazu, für alle die Maulschellen 
binzunehmen? Auch ihr, Gevatter Petro, und ihr, Gevatter Wassyl — 
ihr seid ja gar noch vornehmere Bauern als ich — warum solltet ihr 
denn da nicht einmal der Gemeinde vorstehen? Es sollte eben bei uns 
jahraus, jahrein der Reihe nach ein anderer Schulze sein, denn für einen 
ist's halt viel zu schwer . . .“ 

Nun brachte ein jeder das seinige vor, darin aber waren alle 
einig, dass die Sache schlimm stehe und dass der Bauer einen schweren 
Stand habe, wenn es gilt, mit den Herren in die Schranken zu treten. 

Die Beratung hätte wohl damit geendet, dass man dem Schulzen 
erlaubt hätte, dem „Stimmvieh“ beizutreten: haben doch die galizischen 
politischen Behörden schon so manchen Gemeinderat auf solche Weise 
mürbe gemacht. Zum Glück fand sich ein Mann, der die Gemeinde in 
diesen Sumpf nicht versinken liess — wenn auch nur für kurze Zeit. 
Es war Iwan Chworostjuk, der älteste unter den Ratsherren, ein gai 
listiges und verschmitztes Männlein. 

„Und mein Rat wäre folgender,“ liess sich sein heiseres, 
schwaches Stimmlein hören. „Wenn nun einmal jeder Gemeindevorstand 
abgestraft werden muss, so muss man's so einrichten, dass ihm diese 
Strafen keinen Schaden bringen. Ich meine nun damit nicht, dass wir 
für ihn zahlen sollen,“ fügte Chworostjuk hinzu, da er sah, dass er 
missverstanden wurde, „sondern ich meine es so, dass der Gemeinde- 
vorstand abgestraft werde und dass niemand die Strafe zahle und dass 
sie dennoch bezahlt sei.“ 

Nun wurden die Ratsherren neugierig, hörten auf mit einander 
zu sprechen UDd lauschten aufmerksam Chworostjuk’s Worten. Er aber 
räusperte sich und fuhr also fort: 

„Ihr müsst mich fragen, warum der Gemeindevorstand Furcht vor 
Strafe hat, und ich will’s euch sagen: weil er eben etwas hat, wovon er 
zahlen kann, weil ihm beizukommen ist. Hätt’ er aber nichts, dann 
würde er auch keinerlei Strafe fürchten. Hab’ ich recht oder nicht?“ 
fragte Chworostjuk die ganze Ratsversammlung. 

„Vollkommen recht,“ erwiderten alle zugleich. 

„Wenn’s nun so ist,“ fuhr Chworostjuk fort, „dann lasst uns 
eben einen Schulzen wählen, der nichts hat und keine Strafe zu fürchten 
braucht. Aber gibt’s auch unter uns einen, der gar nichts hätte?“ 

Die Ratsherren sahen einander an und wussten’s gleich, dass es 
einen solchen unter ihnen nicht gab. Das sagten sie auch dem 
Chworostjuk. „Ich seh’s ja selber auch,“ sprach dieser, „dass ein jeder 
von uns für eine Geldstrafe aufkommen kann. Doch auch dafür wüsst’ 
ich Rat. Fragt nur mich und ich werd’s euch schon sagen.“ 

Er hob die Faust empor und sprach Wort für Wort langsam und 
mit Nachdruck aus: „Lasst uns, ihr Herren Ratsmitglieder, alle, soviel 
unser sind, unseren Aemtern entsagen und einen neuen Gemeinderat 
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wählen. In den neuen Rat aber wollen wir unsern Gemeindehirten, 
Petro Kowalenko, aufnehmen. Und ihn selber, den Petro Kowalenko, 
wählen wir hernach auch zum Vorstand unserer Gemeinde. Das wäre 
nun mein Rat,“ schloss Iwan Chworostjuk seine Rede und liess die 
Faust niedersinken. 

So sonderbar und lächerlich nun auch dieser Rat den Vätern der 
Gemeinde anfänglich vorkam, nach langem Hin- und Herreden waren sie 
gleichwohl darin einig, man müsse ihn befolgen. 

II. 

Als der Starost erfuhr, dass der ganze Gemeinderat abgedankt 
hätte, hatte er nicht nur nichts dagegen, sondern er war vielmehr sehr 
erfreut. War ja doch gerade dieser Rat der hartnäckigste im ganzen 
Bezirk und bei keinen Wahlen dem Starosten zu Willen, so dass er 
fürchten musste, dass auch bei der gerade bevorstehenden Abgeordneten¬ 
wahl der polnische Kandidat durchfallen werde. Nun aber ein neuer 
Gemeinderat ans Ruder kommen und ein neuer Gemeindevorstand ge¬ 
wählt werden sollte, konnte er hoffen, die Wahl ihm gelegener Wahl¬ 
männer durchzusetzen. Darum ordnete er auch die Wahlen in den 
Gemeinderat sehr rasch an, so rasch, dass die Gemeinde besorgte, sie 
würde Petro Kowalenko nicht zum Ratsmitglied wählen können. 

Petro Kowalenko nannte nämlich nichts sein eigen und war dem¬ 
nach nicht steuerpflichtig; er wohnte aber in einer Strohbude auf dem 
Gemeindeanger. Damit er nun ein Anrecht auf die Würde eines Rats¬ 
mitgliedes erwerbe, hatte der Schulze kurz vorher an das Starostwo*) 
die Meldung getan, Kowalenko habe auf dem Gemeindeanger ein neues 
Haus erbaut und sei demnach steuerpflichtig geworden. Es konnte nun 
leicht geschehen, dass die Gemeindewahlen vor sich gingen, ehe noch 
dem Kowalenko eine Steuer zugemessen würde. Doch diesmal trug 
gerade die Verfolgung der Gemeinde Nutzen ein. Weil nämlich die 
Gemeinde bei den Wahlen stets den polnischen Kandidaten die Stirne 
bot, wurde sie von allen Behörden gehasst. Das Steueramt nahm jede 
Angelegenheit wahr, an ihr Rache zu nehmen und liess es sich eifrigst 
angelegen sein, jedes Gemeindemitglied durch gesetzwidrige Besteuerung 
zu vernichten. Auch diesmal Hessen die polnischen Beamten der öster¬ 
reichischen Regierung, gewohnt, jegliches Recht mit Füssen zu treten, 
ihre patriotische Pflicht, eine brave Gemeinde zu verfolgen, nicht ausser- 
acht. Binnen kürzester Zeit hatte also das Steueramt dem Petro 
Kowalenko eine möglichst hohe Haussteuer zugemessen. 

Mit Petro Kowalenko aber ging es nun folgendermassen zu: 

Im Gebüsch da drüben am Teiche, vor der Gemeindetrift, von 
Mittwoch auf Donnerstag schrie die Nachtigall aus vollem Halse schier 
die ganze Nacht hindurch. Erst kurz vor Morgendämmerung über¬ 
wältigte sie der Schlaf, doch noch im Einschlummern war sie sicher, 

*) Die Bezirkshauptmannschaft. 
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eie werde zuerst den anbrechenden Tag verkünden. Sie kehrte sich also 
mit dem Schwänzlein gegen Sonnenaufgang, drückte die Aeuglein zu, 
barg ihr Köpfchen unter’m Flügelchen und — schlief ein. 

Da erwachte der Kuckuck und sah um sich — es dämmerte! 
Er traute kaum seinen eigenen Augen. „Wär's wirklich wahr,“ dachte 
er bei sich, „dass die Nachtigall den heutigen Tag verschlafen hätt’ ? 
Nicht möglich!“ 

Und dennoch ist es so: die Sternenlichter versinken in der Himmels¬ 
bläue, ein sanfter Windhauch streicht über die schlaftrunkene Erde hin, 
die Bäume recken sich vom Schlaf und schütteln den Tau von den 
Blättern, — Gottes Tag bricht an. 

Leise schwang der Kuckuck die Flügel, tat den Schnabel auf 
und — „Kuck . . .“ er endete sein Lied nicht. Er dachte bei sich, 
wenn was käme (wenn’s nämlich noch nicht Tag wäre), dann würde 
er einfach sagen: „Es war ja nichts ... ich gähnte ja nur so.“ 

Auf den Ruf des Kuckucks fuhr die Nachtigall aus dem Schlafe 
auf und — erstarrte am Ast. Das war ihr noch nie widerfahren, dass 
der Kuckuck ihr zuvorgekommen wäre. Wie verbrüht sprang sie empor, 
wandte ihr Köpfchen gegen Sonnenaufgang und kreischte auf mit 
gellender Stimme. Grade als wollte sie durch ihr Gekreisch die Tat¬ 
sache aus aller Gedächtnisse tilgen, dass der Kuckuck ihr den Bang 
abgelaufen hätte. Der Kuckuck aber, nun seinerseits beschämt, da er 
eine so vortreffliche Gelegenheit, es der Nachtigall zuvorzutun, ver¬ 
säumt sah, endigte sein Lied nicht mehr, sondern begann es aufs neue. 

Doch ganz ohne Grund hatten sich Kuckuck und Nachtigall ent¬ 
zweit: weder sie, noch er hatten den Tag verkündet, sondern es tat 
dies ein anderer Vogel. Dieser Vogel aber war Petro Kowalenko. * 

Seit einer halben Stunde schon johlte er auf dem Wiesengrunde • 
und rief den Kühen und Färsen zu, sie auf die Gemeintrift treibend. 
Er sprang den unfolgsamen Kälbern nach mit seinen' nackten Füssen, 
setzte über Gräben und blieb mit dem groben Sack, den er anstatt 
eines Mantels am Bücken trug, an den Stränchem hängen. So oft er 
über einen Graben sprang, hielt er mit der Rechten einen Sack fest, 
worin er einen halben Laib Brot, drei Knoblauchköpfe, fünf Aepfel 
und etwas Käse in einem Krautblatte trug. 

Sobald er das Vieh auf die Trift getrieben, war sein erstes, die 
Strohbude zu mustern und die Löcher mit Stroh zu verstopfen, damit 
das Regenwasser nicht durchfliesse. Sodann liess er sich m der Bude 
nieder, zog die Beine unter sich und schüttete den Inhalt des Sackes 
in den Schoss; hierauf nahm er den Hut ab, bekreuzte sich und be¬ 
gann zu frühstücken. 

Kaum war die Sonne etwas höher emporgestiegen und Petro 
Kowalenko mit einem Viertel Brot und anderthalb Knoblauchköpfen 
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fertig geworden, — sieh da, da kommen die beiden Vereideten*) ge¬ 
rade auf ihn zu. Der eine trägt einen neuen Tuchkittel, der andere 
ein Paar Stiefel in der Hand. Bald waren sie dicht vor ihm. 

„Gelobt sei Jesus Christus!“ 

„In Ewigkeit, Amen.“ 

„Auf, Petro, zieh’ die Stiefel an und tu’ dir den Kittel um! Es 
geht nicht, nur in einemfort das Vieh auf der Trift zu hüten, — komm’ 
mit ins Dorf, wirst nun eine Weile Schulze sein,“ spricht einer der 
Vereideten. 

Dem Petro wird das Brot in der Hand zu Stein. Er sperrte 
den Mund auf, stierte die beiden mit weit aufgerissenen Augen an 
uDd — schwieg. Wie auch der eine Vereidete auf ihn einreden und 
der andre jenem beipflichten mochte, — Petro konnte noch immer nichts 
begreifen. Was war da zu tun, — es mussten die Vereideten den 
künftigen Gemeindevorstand auf eine andere Art ordentlich hernehmen. 

„Kleide dich an, du Teufelsbrut, denn wenn ich mich mit dem 
Knüttel über dich mache, gleich wird dir die Haut in Fetzen gehen!“ 

Petro faltete die Hände über die Brust und fing mit zitternden 
Lippen zu flehen an: „Ihr guten Leute, so habt doch Mitleid mit mir! 
Was wollt ihr denn nur von mir haben? Was hab’ ich euch zuleide 
getan?“ 

Doch die Vereideten kehrten sich gar nicht daran, — Petro 
musste, wohl oder übel, sich ankleiden und die Stiefel anlegen. 

Der eine Vereidete blieb bei dem Vieh, der andre trieb Petro 
vor sich her. 

Seitdem Petro lebte, noch nie war ihm solch ein grossmächtiger 
Schreck in die Glieder gefahren, wie an jenem Tage. 

III. 

Schon war Petro Kowalenko Gemein de vor stand und noch immer 
begriff er nicht, was mit ihm vorging. Erst als ihm das Ge¬ 
meindesiegel eingehändigt wurde, da begann ihm ein Licht aufzu¬ 
dämmern. 

Der gewesene Schulze, Stepan, hielt eine Ansprache an ihn. Er 
sprach nicht, — er hieb auf Petro mit wuchtigen Worten ein: 

„Gib acht, du mein, Petro, gib acht! Weisst, was du jetzt bist?!“ 

Petro schlug die Augen zu Boden. 

„Du bist jetzt der älteste in der Gemeinde“, donnerte Stepan. 
„Was immer du auch sagst, es bleibt dabei, und alle haben dir zu 
gehorchen. Du aber fürchte dich vor keiner Strafe, denn dazu bist 
du ja Schulze in unserer Gemeinde, um . . . abgestraft zu werden. 
Wie wird man dich aber strafen ? Man wird dich Geld zahlen heissen. 
Und du, wo wirst du’s hernehmen? Den Kittel dürfen sie dir nicht 
herunterziehen, denn er ist nicht dein, er ist unser, der Gemeinde 

*) Die nächsten Gemeindebeamten nach dem Vorstand. 
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Eigentum. Ist aber dein Schulzenamt zu Ende, dann hast du Kittel 
und Stiefel wieder hieher in die Kanzlei zu bringen und der Gemeinde 
zurückzustellen!“ 

Auch Chworostjuk hielt eine Anrede an Petro. 

„Und die Gemeinde musst du in Schutz nehmen,“ sprach 
er hüstelnd. „Dich hat jetzt nichts zu kümmern, als das Wohl der 
Gemeinde. Das Siegel darfst du niemandem überlassen, noch darfst du 
deine Hände zu irgend einer Sache hergeben, die der Gemeinde zum 
Schaden gereichte. Bei den Wahlen aber gib stets deine Stimme ab 
auf unsern Bauernkandidaten. Verrate die Gemeinde nicht, auch wenn- 
man dich über’m Feuer rösten möchte.“ 

„Denn hast du uns einmal verraten, dann brauchst du dich 
nicht wieder im Dorfe sehen zu lassen, — totgeschlagen wirst du!“ 
fügte ein jüngeres Eatsmitglied noch eindringlicher hinzu. 

Und Petro Kowalehko erwiderte also: 

„Mein Recht, ihr Herren Gruodwirte, verstehe ich recht wohl. Ich 
soll der Gemeinde dienen. Gemeindehirt war ich, — da hütete ich der 
Gemeinde ihr Vieh wie meinen Augapfel, jedermann mag’s bezeugen. 
Und leid tat’s mir um das liebe Vieh just wie um mein eigen Kind; 
schwören könnt’ ich drauf, ’s wär’ gewiss keine Sünde. Nun aber will 
ich mir selber mein Urteil sprechen: ihr mögt mir, Ratsherren, mein 
Haupt auf der Schwelle abhauen wie einer buntscheckigen Schlange,, 
wenn ich an der Gemeinde zum Verräter werde.“ * 

Also trat Petro Kowalenko sein Schulzenamt an, nahm Abschied 
von seiner Strohbude und schlug im Gemeindearrest sein ständiges 
Heim auf. 

IV. 

Ihr möchtet wohl wissen, was für ein Gemeindevorstand aus 
Petro Kowalenko ward? Habt ihr je ein kleines Kätzchen gesehen, das 
vor jedem Hunde Furcht hat? Wenn nun aber solch ein armseliges 
Kätzchen ein Hund im Winkel so in die Enge treibt, dass es nirgend¬ 
wohin sich flüchten kann, dann kratzt es wohl auch dem Hunde die 
Augen aus. 

So war es auch mit Petro Kowalenko. 

Er hatte Furcht vor allen. Er fürchtete sich vor jedem Manne, 
jedem Weibe, wohl gar vor jedem Kinde im Dorfe. Gendarmen und 
Herren schon gar nicht zu erwähnen: die werden ja von jedermann 
gefürchtet, geschweige denn von Petro Kowalenko. — Dafür aber war 
Petro Kowalenko allmählich zu der Einsicht gekommen, dass er dazu 
Schulze sei, um von jedem Schuft von Städter angefahren zu werden 
und vor jedermann auf der Hut zu sein. 

Durch diesen ewigen Hader mit den Herren aus der Stadt war 
Petro Kowalenko nach und nach in solche Verbissenheit geraten, dass, 
mochte auch ab und zu ein Gendarm oder Beamter ihm mit freund- 
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lichem Worte nahen, er gleichwohl gar niemandem traute und, wo 
und wie er nur konnte, jedem alles zum Trotz tat. 

Wenn — was wohl öfter Vorkommen mochte — ein Gendarm 
ins Dorf kam und von Kowalenko das Siegel forderte, zum Zeichen, 
dass er einen Eundgang gemacht, dann verweigerte es dieser in der 
Eegel. — „Warum wollt ihr denn das Siegel nicht hergeben?“ 
fragte der Gendarm verwundert. „Wenn ihr nicht glaubt, dann mögt 
ihr’s selber lesen, dass keinerlei Verrat im Spiele ist.“ — „Ja, könnt’ 
ich erst lesen“, erwiderte da wohl Kowalenko, „dann wtird’ nicht 
ich vor den Herren Furcht haben, sondern sie vor mir.“ 

Es war ihm in keiner Weise beizukommen. Es kam eine Strafe 
nach der andern, er aber lächelte nur und pflegte mit verschmitzter 
Miene zu sagen: 

„Die Bude werdet ihr mir nicht versteigern, den Kittel nicht 
wegnehmen und vor'm Arrest bab’ ich keine Furcht, denn ich wohne 
ja ständig im Arrest.“ 

Bald kamen die Abgeordneten wählen. Der Bezirkshauptmann 
liess den Befehl ergehen, dass jeder Gemeindevorstand zum Wahlmann 
gewählt werde. Dem Kowalenko brauchte dies nicht erst anbefohlen zu 
werden, denn die Gemeinde hatte ja längst den Beschluss gefasst, ihn - 
als Wahlmann zum Abstimmen abzusenden. Er ward also Wahlmann, 
erhielt den Stimmzettel und die Gemeinde liess darauf den Namen des 
ruthenischen Bauernkandidaten schreiben. Als Kowalenko in die Stadt 
ging, wurde ihm eingeschärft: 

„Gebet acht, Schulze, dass euch die Herren den Zettel nicht 
stehlen oder dass sie nicht den Namen des polnischen Kandidaten 
hinzuschreiben“. 

Kowalenko liess sich das nicht zweimal sagen. Er trat in so 
verbissener Stimmung vor die Herren, dass er fest entschlossen war, 
Strafe, Arrest, kurz alles eher über sich ergehen zu lassen, als sein 
gutes Recht preiszugeben. 

Der Wahlkommission assistierte der Bezirkshauptmann, es waren 
dabei auch die Kommissäre, Gendarmen, ja selbst die Herren vom Be¬ 
zirksausschuss zugegen. Man wollte dem Kowalenko den Stimmzettel 
aus der Hand reissen und ihm dafür einen anderen aufnötigen, ja, 
jemand versetzte ihm gar eins über den Kittel, doch er hielt trotzdem 
tapfer stand. Nicht einmal das dargebotene Geld vermochte ihn kirre 
zu machen. Als an ihn die Reihe kam, seine Stimme abzugeben, holte 
er den Stimmzettel hervor, faltete ihn auseinander und schob ihn dem 
Bezirkshauptmann selbst dicht vor die Nase: 

„Da seht, Herr Bezirkshauptmann, dass ich auf den ruthe¬ 
nischen Abgeordneten die Stimme abgebe“. 

„Man daitfs nicht vorzeigen,“ sprach entrüstet der Bezirks¬ 
hauptmann, „denn es wird im geheimen abgestimmt“. 
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„Ich hab’ aber nichts zu verheimlichen,“ gab Kowalenko 
grimmig zur Antwort „und ihr, Herren, gebet acht, dass ihr die 
-Stimme nicht stehlet, denn ob Geldstrafe oder Haft mir droht, mein 
Recht lass’ ich mir nicht schmälern.“ 

Zwar wurde Kowalenko zur Tür hinausgeworfen, nichtsdesto¬ 
weniger aber kam der ruthenische Kandidat durch. Nach den Wahlen 
erfuhr der Bezirkshauptmann, auf welche Weise Kowalenko Gemeinde- 
Torstand geworden war und enthob ihn allsogleich seines Amtes. Immer¬ 
hin aber hatte Petro Kowalenko während seiner so kurzen Amtszeit 
sich um die Gemeinde verdient gemacht. 

Für diese seine Verdienste schenkte ihm die Gemeinde den 
Kittel und die Stiefel. 

Längst weidet Kowalenko wie vordem das Vieh und hat nun 
schon selber vergessen, dass er einmal Schulze gewesen, nur zuweilen, 
wenn er über ein Kalb ergrimmt, schreit er: 

„Kalb du, dummes Vieh, willst du wohl auf mich hören? 
Ich hab’ ja der Gemeinde gedient. Armer, unwissender Hirt, der ich 
bin, hab’ ich trotzdem die Gemeinde in Schutz genommen, — wie wär’s 
erst, wär’ ich ein wohlhabender, gelernter Bauer. Ja, dann würd’ ich 
die Herren samt und sonders ordentlich zu Paaren treiben, dass sie 
vor mir fliehen möchten, wie das Kalb unter die Saatbeete.“ 


Uki$ni$$en und Polen. 

Von Iwan Meleschka. 

In der vorletzten Nummer der »U k r. Rundschau« wurde 
unter anderem die Frage über das Verhalten der in Weissruss¬ 
land lebenden Polen zu der Wiedergeburt der weissrussischen 
Nationalität berührt. Jetzt möge diese Frage, da sie für die 
Weissrussen von besonderer Bedeutung ist, ausführlicher be¬ 
frachtet werden. 

Der Keim des nationalen Selbstbewusstseins in der weiss¬ 
russischen Volksmasse und dessen rasches Wachsen fällt mit 
dem Anfänge und der Entwickelung der revolutionären Periode 
in Russland zusammen. Allerdings konnte man im Laufe des 
ganzen XIX. (ja sogar schon zu Ende des XVIII.) Jahrhun- 
dertes inmitten der weissrussischen Intelligenz, die gänzlich 
der polnischen Zivilisation beigetreten war und sich als Bürger 
der polnischen Republik ausgab, eine Strömung merken, die 
zur Anerkennung der Rechte der weissrussischen Sprache und 
Nationalität neigte und sich auf den Standpunkt der Inter¬ 
essen des Landes, jedoch nur als eines Bestandteiles des gewese¬ 
nen polnischen Reiches, stellte. Dieser Strömung sind eine Reihe 
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weissrussischer Dichter zu verdanken; sie schuf auch sozu¬ 
sagen die Anfangsära der weissrussischen nationalen Wieder¬ 
geburt, blieb jedoch ohne Einfluss auf die Volksmasse. Die- 
letztere stöhnte unter dem Drucke der Leibeigenschaft und 
jener Repressalien von seiten der russischen Regierung, welche 
zu dem Zwecke in Weissrussland ausgeübt wurden, um den 
polnischen Einfluss und den damit verbundenen Separatismus, 
zu verdrängen. Ja selbst die Vertreter dieser Strömung stellten 
sich auf den Standpunkt, dass ihr Predigen einer „herrisch- 
bäuerlichen Einigung” dem Volke fremd war. — Und die 
überwiegende Mehrheit der polnischen Gesellschaft verhielt sich, 
gegenüber diesen Anschauungen entweder gleichgiltig — oder 
bestenfalls mit der den Herren Polen eigentümlichen Verach¬ 
tung der Sprache und nationalen Würde des Weissrussen. Diese 
Beziehungen charakterisiert sehr gut die Tatsache, dass 
die Aufhebung der weissrussischen Kirche — der Union — 
durch die russische Regierung nicht auf den geringsten seriösen 
Widerstand bei der polnischen Intelligenz des Landes stiess ; 
diese Kirche war eben — gemein!. 

Geher wir jetzt zu derjenigen Periode über, in welcher 
die weissrussische nationale Wiedergeburt, das Werk des ganzen. 
Volkes, begründet wurde. Mit der Verbreitung der revolutio¬ 
nären Losung „für Boden und Freiheit” und nachdem die Frei¬ 
heitsbewegung die Volksmassen hingerissen hatte, erwachte auch 
der Weissrusse aus langem Schlafe. Seinen schlafenden Geist er¬ 
weckte die Losung von den Rechten des Menschen und Bürgers, 
als welcher trotz des ökonomischen und nationalen Druckes er 
nicht aufgehört hatte sich zu fühlen. Er selber spricht sich 
laut über seine Forderungen nach einem besseren, mensch¬ 
lichen Dasein aus. In dem Momente, in welchem der weiss¬ 
russische Bauer das grosse Wort „auch ich bin ein Mensch” 
ausgesprochen hatte, vollzog sich in seinen Anschauungen über 
seine Nationalität eine grosse Umwälzung. Seine Jdutterspraohe, 
deren er sich unter dem denationalisierenden Einflüsse der 
Polen und Russen bereits zu schämen, ja sogar von ihr sich 
abzuwenden begonnen hatte, dieselbe »gemeine« Sprache erwarb 
sich in dem Herzen des Volkes neuerliche Liebe und volle 
Achtung. 

Allerdings drangen zu ihm alle revolutionären Losungen, 
alle grossen Ideen von einem besseren Dasein in seiner Mutter¬ 
sprache. Und 'das hat noch mehr zum Schaffen der Aureole rings 
um das beigetragen, was als echter Ausdruck der weissrussi- 
sehen, nationalen Individualität erscheint. 

Nachdem auf solchen Grundlagen die weissrussische na¬ 
tionale Wiedergeburt hervorgekeimt war, verschmolz sie in 
den Augen der Volksmasse total mit der ökonomischen und 
der politischen Emanzipation des weissrussisohen Bauern Volkes. 
Besonders die Agrarfrage zog die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich. Die überwiegende Mehrheit unter den “Gutsbesitzern 
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Weissrusslands bilden die Polen, faktisch das einzige polnische 
Element im Lande. Nachdem die Lösung der Agrarfrage in dem 
für die Bauernschaft günstigen Sinne sich den Interessen der 
polnischen Gutsbesitzer schädlich entgegenstellte, identifizierten 
sich die letzteren mit dem polnischen Volke überhaupt und be¬ 
zeichne ter. 'durch Verknüpfung der nationalen Frage mit den 
ökonomischen Forderungen der Weissrussen die Wiederge¬ 
burt der weissrussischen Nation als ein anti- 
polnisches Werk. 

In der polnischen Presse begann die Hetze. Man scheute 
vor keinem wie immer gearteten Mittel zur Unterdrückung 
der weissrussischen Bewegung zurück. In dieser Zeit strotzte 
die ganze konservative und offiziöse russische Presse von 
Zornesausbrüchen gegen die Weissrussen und bezeichnete ihre 
Wiedergeburt als eine polnische Intrigue, die polnischen Zei¬ 
tungen hingegen erzeugten und verbreiteten unter der All¬ 
gemeinheit den Gedanken, dass die weissrussische Frage eine 
Intrigue der russischen Regierung sei! Aber nicht genug daran; 
um die kaum geborene weissrussische Presse zu vernichten, 
trat das polnische Wilnaer Blatt „Kurjer Litewski” im Jahre 
1907 mit Denunziationen gegen das führende weissrussische 
Blatt »Nasza Niwa« auf, indem es dasselbe als ein Organ der 
revolutionären Partei bezeichnete. 

Gleichzeitig mit dem Falle der Revolution in Russland 
lässt sich in der weissrussischen Bewegung eine Evolution in 
der Richtung kultureller Arbeit merken. Die Stelle der revo¬ 
lutionären Proklamationen und der politischen Broschüren 
nehmen jetzt Fibeln, Schul- und populär»wissenschaftliche 
Bücher in der weissrussischen Sprache ein. Es werden Organi¬ 
sationen gebildet, die alle ihre Kräfte und Energie aufwenden, 
um die Idee der nationalen Schule und des Kampfes um die¬ 
selbe zu verbreiten. Die kulturelle Strömung greift immer 
mehr um sich; die revolutionäre Losung „nach Boden und Frei¬ 
heit” tritt auf den zweiten Plan. 

Trotz einer solchen Wendung in der weissrussisohen Be¬ 
wegung ändern sich die Beziehungen der Polen zu den letzteren 
ihrem Wesen nach nicht. Nur die Taktik wird geändert. Die 
Nationaldemokraten halten wie früher an den „strengen Mass- 
regeln” der Einschüchterung fest und betrachten es als ihre 
nationale Schuld, möglichst viele Weissrussen zu Polen zu 
maohen; und zwar die katholischen Weissrussen, während sie 
die orthodoxen, die drei Viertel der Bevölkerung bilden, der 
Russifizierung überlassen. Ein anderer Teil der polnischen 
Gesellschaft in Weissrussland hat zugestanden, dass zum Zwecke 
der Polonisierung der Weissrussen an dieselben imbedingt anders 
herangetreten .werden müsse; man solle sie sanft behandeln, 
ihren Bestrebungen nach nationaler Wiedergeburt nicht scharf 
entgegentreten, dann würden die Weissrussen selbst zu ihren 
Freunden, den Polen, zurückkommen und polnische Kultur an- 
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nehmen. Die einheimische polnische Presse hat diese Ansichten 
klar auseinandergelegt. 

Die Prager Tage haben bewiesen, dass die Beziehungen 
der Poler zu den, Weissrussen sich sp darstellen, dass die 
Polen die Weissrussen nicht als Mitbürger betrachten, sondern 
als ethnographisches Material, welches als Werkzeug in den 
Händen der Polen im Kampfe- für die Interessen der polni¬ 
schen Nation dienen soll. Für die unbestimmten Versprechungen 
einiger Konzessionen seitens der Regierung für Kongresspolen 
einigten sich die Polen dahin, die Ukrainer, Weiss- und Gross- 
russen als ein russisches Volk anzuerkennen, d. h. sie sanktio¬ 
nierten die Bestrebungen Moskaus, seine „jüngeren Brüder”, 
die ukrainische und weiss-russische Nation, zu verschlingen. 

Aber die Pragertagung, sowie die ganze antipolnische Tä¬ 
tigkeit der Regierung täuschten die Erwartungen der Polen. 
Darum änderten die Polen ihren Standpunkt in den Bezie¬ 
hungen zu den Weissrussen in keiner Weise. Im Gegenteil, 
die Nationaldemokraten entwickelten nach der Tagung eine 
besonders energische polonisierende Tätigkeit. Unter anderem 
eröffnen sie in Weissrussland eine Parzellierungsbank, welche 
die Besitzungen der zugrunde gerichteten polnischen Guts¬ 
besitzer ankaufen, dieselben in kleinere Anteile trennen und 
den polnischen, speziell aus Kongresspolen ausgeschriebenen Bau¬ 
ern verkaufen soll. Dabei schreien die Herren Zeter und Mordio 
gegen das Vorgehen einer preussischen Hakate .... 

Genug der Charakterisierung der Beziehungen der Polen 
zur tweissrussischen Bewegung: Es steht fest, dass das pol¬ 
nische Element in Weissrussland sich als herrschendes be¬ 
trachtet und den Bestrebungen der Weissrussen zur Eman¬ 
zipation sowohl von der Herrschaft der Herren aus Warschau, 
als auch aus Moskau nicht beipflichten will. Aber der Stand¬ 
punkt, auf den sich die Polen in Weissrussland gestellt haben, 
ist sehr unzuverlässig; denn erstens wird die polonisierende 
Tätigkeit, durch die mächtigere Russifizierungsaktion kompen¬ 
siert, zu deren Verfügung doch die Schule, Administration 
und der ganze Regierungsapparat steht; zweitens können die 
Manieren und die Taktik der Nationaldemokraten einen hier 
bisher unbekannten Hass des ganzen weissrussischen Volkes 
gegen die Polen heraufbeschwören. Allerdings dürfen die Be¬ 
ziehungen der weissrussischen Bauern zu den polnischen Guts¬ 
besitzern nicht als ideale bezeichnet werden, aber vorläufig 
geht der Kampf doch nicht über die Klassengrenzen hinaus. 

Aus dem Erörterten folgt, dass die polnische Politik in 
Weissrussland eine durchaus nationalistische ist. Die Geschichte 
der polnisch-litauischen Beziehungen, aus der einleuchtet, dass 
die Polen selbst die Schuld an dem hartnäckigen litauisch-polni¬ 
schen Kampfe tragen, hat die Polen nicht im mindesten be¬ 
lehrt und sie verfahren jetzt mit den Weissrussen ebenso wie 
früher mit den Litauern. Der einzige Umstand, der die pol- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



- 848 — 


nische Politik teilweise rechtfertigt — ist die Furcht vor der 
Russifizierung des Landes. Aber es muss bemerkt werden, 
dass die Weissrussen selbst gegen die Russifizierung kämpfen 
und auch weiter nur unter der weissrussischen Fahne kämpfen, 
werden — für ihre Nationalität, aber nicht für die Ideale der 
polnischen Nationalisten. 



Hoch eine „polnische Provinz". 

Von S t. L d. 

Die Letten, ein Brudervolk der Litauer, bewohnen das Territorium,, 
welches das jetzige Kurland, die Hälfte des Gouv. Livland und ein 
Drittel des Gouv. Witebsk umfasst. Die Letten zählen anderthalb Millionen. 
Die Mehrheit von ihnen bekennt sich zum protestantischen und nur 
400.000 zum katholischen Glauben. Die protestantischen Letten gehören 
zu den vermögendsten und nehmen in kultureller Hinsicht die erste 
Stelle unter den Bauern Russlands ein; die musterhaft geführte Wirt¬ 
schaft der Letten aus Kurland nimmt in Europa nach Dänemark die 
zweite Stelle ein. Die protestantischen Letten besitzen eine ziemlich 
reiche, wenn auch in Europa wenig bekannte einheimische Literatur, 
zahlreiche kulturelle Vereine; beabsichtigen in Riga allein gegenwärtig 
die Ausgabe des fünften Letten-Blattes, sie haben bereits ihre eigene 
Burgeoisie und eine ganz schön organisierte Arbeiterklasse ausgebildet. 
Die Hauptstädte Riga, Lipau, welche vor einigen Jahrzehnten aus¬ 
schliesslich deutsch waren, haben die Letten gegenwärtig fast zur 
Hälfte bereits für sich erobert; ihr Handel und Gewerbe verdrängt all¬ 
mählich den Deutschen. 

Anders verhält es sich mit den katholischen Letten. Diese Hessen 
sich in drei Bezirken des Gouv. Witebsk und im Dekanate Semigal 
nieder und stöhnen bis auf den heutigen Tag unter dem schweren 
Joche der polnischen Kulturträger. Im Jahre 1560 kam Letten unter 
polnische Herrschaft. Im Jahre 1660 bekommt dieses Land (Oliver Ver¬ 
trag) die amtliche Benennung „polnische Inflanten M . Seit der Zeit datiert 
die Arbeit um die Polonisierung des Landes. Die alten deutschen Ritter¬ 
geschlechter (wie Flaser, Manteuffl, Römer, Rück, Ropp) wurden für 
die Sitze im Sejm und für die Kontuschen mit der Zeit die eifrigsten 
Polen; gleichzeitig begann der polnische, eigentlich der polonisierte 
litauische Adel das Land zu überschwemmen. Das Volk in den Dörfern 
hat seine Sprache erhalten, blieb aber unwissend, arm, ohne das ge¬ 
ringste nationale Selbstbewusstsein. 

Im Jahre 1772 wurden die „polnischen Inflanten“ mit Russland 
verbunden. Aber bis zum Jahre 1863 hat das durch nichts beschränkte 
polnische Element bereits vermocht, feste Wurzeln im lettischen Boden 
zu fassen; die katholische Geistlichkeit in Letten huldigt noch heut- 
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zutage in ihrer überwiegenden Mehrheit den allpolnischen Aspirationen. 
Die Mehrheit der lettischen Pfarrer bilden die Litauer, aber diese 
kümmern sich — soweit sie nicht polonisiert wurden — wenig um die 
Entwicklung des ihrer Seelensorge anvertrauten Landes und nehmen 
keinen An teil am öffentlichen Leben der katholischen Letten im Gegensatz 
zu ihren litauischen Amtsbrüdern in Litauen. Infolge der nahen Verwandt¬ 
schaft der lettischen Sprache, besonders des Dialektes der Letten aus 
Witebsk und Semigal, mit der litauischen Sprache, insbesondere mit dem 
Schemaiter Dialekte, eignen sich zwar die litauischen Geistlichen nach 
mehrmonatlichem Verkehre mit dem Volke die lettische Sprache soweit 
an, dass sie die Beichte hören und sogar predigen können, aber selbstver¬ 
ständlich lässt ihre Kenntnis sehr viel zu wünschen übrig. Nachdem sie 
die Sprache nicht genügend beherrschen, sind sie nicht imstande, ein 
lettisches Werk, nicht einmal ein Gebetbuch zu verfassen. Auf diese 
Weise besteht die ganze religiöse Literatur der katholischen Letten aus 
einigen Büchern, die alle ganz gut in einer Tasche Platz haben. Auch 
besitzen die Witebsker Letten keine weltliche Literatur, da sie bis jetzt 
noch keine weltliche Intelligenz haben. Die reiche Literatur der Letten 
aus Kurland ist ihnen wegen der Verschiedenheit der Schreibweise 
nicht zugänglich; die Witebsker Letten kennen nur das lateinische 
Alphabet, wogegen die Letten aus Kurland, deren kulturelles Zentrum 
sich in Riga befindet, sich noch immer der gothischen Schreibweise 
bedienen. Zwar greift die Idee der Vereinigung der Schreibweise zu¬ 
gunsten der lateinischen rasch um sich, auch wurde heuer durch den 
lettischen wissenschaftlichen Verein eine spezielle Kommission einge¬ 
setzt, die endlich beschlossen hat, die gothischen Lettern aufzuheben 
und sie durch lateinische zu vertreten, deren sich alle litauisch-lettischen 
Btämme mit Ausnahme der preussischen Litauer bedienen können (eigent¬ 
lich ist dies eine modifizierte böhmisch-litauische Schreibweise), aber 
es werden noch einige Jahre vergehen, bis sie in der Praxis eingeführt 
wird. Da die katholischen Letten durch die russischen Behörden zu 
den Litauern gezählt wurden, bezog sich auch auf die Witebsker und 
Semigaler Letten das Verbot des Gebrauches der lateinischen Schreib¬ 
weise im Drucke, welches Verbot über den Litauern durch 40 Jahre 
hing und erst im Jahre 1904 aufgehoben wurde. Erst im Jahre 1905—6 
erscheint in Petersburg ein Volksblatt im Dialekte der Witebsker 
Letten, die sich Letgolen oder auch Äemgolen nannten. Dieses Blatt 
wurde unter dem Tittel „Gaisma* von einem jungen, begabten, patriotisch 
gesinnten Letten, H, Kempisz herausgegeben, erschien aber nicht lange. 
Als Gegensatz zu diesem Blatte, welches die letgolische Geistlichkeit 
für sozialistisch ausschrie, begann in dieser Zeit in Petersburg Pater 
Trasun, Abgeordneter der ersten Reichsduma, ein zweites Blatt in dem¬ 
selben Dialekte, die „Auseklis“, herauszugeben. Dieses Blatt unterstützten 
anfangs die lettischen Geistlichen, jedoch sehr bald wurde auch Pater 
Trasun für einen Sozialisten ausgegeben und seinem Blatte die Unter¬ 
stützung entzogen. Und weil P. Trasun in seiner Zeitschrift gegen die 
polnischen Gutsbesitzer auftrat, wurde er binnen 24 Stunden aus Letten 
verbannt. 

Es ist also um das kulturelle Leben in Letgolien (Witebsker 


Digitized by 


Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



— 350 - 


Digitized by 


Letten) sehr traurig bestellt. Mit Freuden ist die Entstehung des 
Nationaltbeaters bei den Witebsker Letten in den letzten Zeiten zu be- 
grüSsen. Im Jahre 1908 wurde anlässlich des Neujahrsfeiertages in Riga 
die erste lettische (letgolische) Vorstellung gegeben. In der nationalen 
Wiedergeburt der kurländischen Letten und Litauer hat das Theater 
(Dilettantenvorstellungen) eine sehr wichtige Rolle gespielt. Hoffentlich 
Wird die Bewegung zur Wiedergeburt der Witebsker Letten dieselben 
Bahnen einschlagen. 



Rtmi$cb«poIni$cbc$ £im$pfand. 

Das russische Tagblatt „Russkaja Rjetsch“ veröffentlichte in seiner 
Nr. 1075 einen Artikel unter dem Titel „Die Ziele unserer inneren 
Politik“, dessen Verfasser, ein gewisser Arktur, ein Projekt zur Vernich¬ 
tung der ukrainischen Bewegung entwirft. Er beweist, dass die Ukrainer 
bei weitem eifrigere und grausamere Feinde des russischen Volkes seien, 
als die Polen. Er fordert die Russen auf, in Galizien jene Elemente zu 
unterstützen, welche sich Russophilen nennen. Was die Ukrainer anbe¬ 
langt, so bedeutet jede ihrer Eroberungen im Kampfe gegen die Polen 
auch für die Russen eine Niederlage — meint Arktur. Demnach sind 
die Interessen derEussen, sowie der Polen inGalizien 
die gleichen — sie müssen also in einer Richtung und in einiger 
Harmonie Zusammenwirken. In der ukrainischen Frage ist eine Einigung 
mit den Polen anzustreben. In ihrem gut verstandenen Interesse sollen 
die Polen vor allem erklären, dass sie die Rechte der Russen in Galizien 
anerkennen. Die Nährung der Parteikämpfe zwischen den Russophilen 
und Ukrainern durch die Polen erscheint für die Russen sehr schädlich, 
weil dadurch auch in Russland das kleinrussische Volk, welches seiner 
Herkunft nach mit den Ukrainern doch identisch ist, demoralisiert und 
durch Masepinzen leicht irregeführt wird. Unter solchen Umständen muss 
vor allem unbedingt der Herd dieses National Verrates selbst vernichtet 
werden, und wenn die Polen ihre wahren Vorteile besser verstehen und 
dieselben erreichen wollen, wird darin der erste Schritt der polnischen 
slavischen Politik zu sehen sein. u 

Weiter droht Arktur, dass, „wenn die Polen selbst die Ukrainer 
in Galizien nicht vernichten würden, Russland sich gezwungen 
sehen würde, seine Herrschaft über die galizischen 
Ruthenen auszudehnen, schon aus dem Grunde, um den Herd 
des Verrates zu vernichten. Wenn die Polen zur Verwirklichung dieser 
Pläne ihre Hand bieten und sich an der Demütigung der Ukrainer 
beteiligen, können sie erwarten, dass bei der endgiltigen Kommassation 
Galiziens auch ihnen von diesem Galizien etwas zu Teil wird“ . . . 
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Uom satirischen Candtage. 

Die friedliche oppositionelle Haltung der Ruthenen in der ver¬ 
gangenen Session des galizischen Landtages hatte dem schlecht infor¬ 
mierten Kaiser Franz Josef Lobesworte über den galizischen Landtag 
und die Eintracht im Lande in den Mund gelegt. Als ein günstigeres- 
Ergebnis der laufenden Session ist es schon zu betrachten, dass eine 
Wiederholung dieses Lobes ausgeschlossen erscheint, obwohl sich manche 
Wiener Blätter, von denen behauptet wird, dass sie vom Kaiser gelesen 
werden, Mühe geben, die obstruktioneile Resistenz der Ruthenen im 
galizischen Landtage totzuschweigen. 

Zum x-tenmal versammelte sich heuer der galizische Landtag 
im Zeichen der Wahlreform. Denn noch immer ist es bisher der schlach- 
zizischen Majorität des Landtages gelungen, sich aus den gefährlichen 
Klippen herauszuwinden und auch in der laufenden Sitzungsperiode 
wird mit Hilfe der erprobten Manöver im Wahlreformausschuss die 
Angelegenheit zu keiner Entscheidung gebracht. Noch immer fühlen 
sich die Schlachzizen unter dem Dach der Landtagsstube am sichersten 
und diese Sicherheit entlockte dem Landmarschall St. Badeni den Ap¬ 
pell an die Einsicht der Anhänger einer demokratischen Wahlreform 
des Inhalts, dass sich die Schlackta freiwillig nicht aus dem Landtage 
hinauswerfen lassen werde und bis zum letzten Momente für die Er¬ 
haltung ihrer Macht im Lande zu kämpfen gesonnen sei. 

Recht sonderbar erscheint es da, dass die Wahlreform ihre eif¬ 
rigsten Verteidiger in den Allpolen gefunden hat. Aber noch eine 
andere UeberraschuBg bereiteten die Allpolen der Oeffentlichkeit, indem 
sie derselben ihr Projekt zur Durchführung eines Nationalkatasters in 
Galizien preisgeben. Die nähere Einsicht in ihr Projekt offenbart jedoch 
ihren bodenlosen Zynismus. Die sogar nach der offiziellen, von den 
Polen gemachten Statistik fast die Hälfte der Landesbevölkerung zäh¬ 
lenden Ruthenen bekommen nach diesem Projekt im neuen Landtag in¬ 
klusive Virilisten 33 auf 161 Sitze, obschon ihnen sogar nach der jetzt 
in Kraft stehenden Wahlordnung 48 Mandate zukommen, wovon ihnen 
freilich bei den letzten Wahlen nahezu die Hälfte geraubt wurden. 

Das allpolnische Projekt schafft im polnischen Teile Galiziens 
55 rein polnische, im ruthenischen Teile des Landes dagegen 80 ruthenische 
und 49 polnische Wahlbezirke! Das Projekt des Abgeordneten Stapinski, 
welcher den Ruthenen ja auch nur ihren jetzigen rechtlichen Besitz¬ 
stand sichern würde, wird perhorresziert und er selbst als Landesverräter 
von der polnischen Presse geächtet. Diese Behandlung der Ruthenen 
im allpolnischen Projekte erklärt der Abgeordnete Battaglia in einer 
deutschgedruckten polnischen Schrift durch das Vorhandensein „der 
Gefahr, dass die Ruthenen durch die vermehrte Stimmenzahl in die 
Lage versetzt wären, alle Aenderungen der Landesordnung und Wahl¬ 
ordnung, wozu eine qualifizierte Majorität notwendig ist, zu paralysieren.. 
Von dieser Möglichkeit würden sie auch zweifellos in vollem Masse 
Gebrauch machen und die Erweiterung der Autonomie verhindern“. 
Erst wenige Tage vorher liess sich dieser Politiker in einer polnischen 
Versammlung über die gewünschte Autonomie folgendermassen ver- 
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lauten: „Heute herrscht die Stille, auf die ein Sturm folgt — oder aber 
ein Ausgleich auf Kosten unserer Güter. Wenn wir aber eine 
Autonomie hätten, wie so ganz anders würde die 
ruthenische Frage ausschauen.“ 

Die ruthenische Vertretung im galizischen Landtage, welcher für 
ihre wackere Haltung der zehnmal so grossen polnischen Uebermacht 
gegenüber vollste Anerkennung gezollt werden muss, wird die schwere 
Aufgabe zu bestehen haben, die allpolnischen Träume nicht Wirklich¬ 
keit werden zu lassen. 


Um ruthenische Tahrkarten. 

Welchen Spezialitäten des nationalen Kampfes man nicht begegnet 
in Oesterreich! Seit vielen Jahren werden im ruthenischen Publikum 
Wünsche nach ruthenischen Fahrkarten laut, seit nahezu ebenso vielen 
Jahren besteht bereits eine Entscheidung des Eisenbahnministeriums 
zugunsten der ruthenischen Sprache auf den Fahrscheinen, vor einigen 
Monaten drang diese Forderung auch im Parlamente durch, und noch 
immer muss um dieses selbstverständliche, beinahe natürliche Recht 
.„gekämpft“ werden. Man sieht Bauern und Herren, alt und jung die 
Kassen um ruthenische Karten umlagern, die Beschwerdebücher sind 
schon über und über voll von Klagen wegen Nichtausfolgung von 
Karten auch mit ruthenischem Text, sogar stundenlange Zugsverspä¬ 
tungen wurden aus diesem Anlasse verursacht, aber ruthenische Fahr¬ 
karten existieren noch immer nicht! Dagegen sind die reisenden Ruthe- 
nen, falls sie auf ihrem guten Recht bestehen, oft den brutalsten An- 
Yempelungen, ja nicht selten sogar tätlichen Beleidigungen ausgesetzt. 
Da eine Gruppe gegen Nachzahlung fahrender ruthenischer Studenten 
nur eine ruthenische Bestätigung annehmen will, werden sie ganz ein¬ 
fach arretiert und festgehalten, andere von dem Bahnpersonal mit 
Brachialgewalt hinausbefördert, dabei geschlagen und verletzt etc. etc. 

Es ist direkt unverantwortlich von seiten der Behörden, und zwar 
nicht nun von den in polnischen Händen befindlichen Lembei^ger und 
«Stanislauer Direktionen, sondern vor allem von der über den Sachverhalt 
gut informierten Wiener zentralen Bahnverwaltung, dass eine derart 
verantwortungsvolle Institution, wie es die Eisenbahn ist, einerseits 
zur Schikanierung der grossen Masse der Bevölkerung missbraucht, 
^andererseits mit derselben in Konflikt gebracht wird. 
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Der Analphabetismus in Qalinien. 

Auf Grund der Ausweise des statistischen Bureaus des galizischen 
Landesausschusses bekommen wir nachstehende Daten über den Stand 
des Analphabetismus in Galizien: Es können lesen und schreiben 
556.674 Ruthenen, 1,490.774 Polen (darunter freilich über 600.000 Juden) 
und 107.799 Deutsche. Nur lesen: 62.359 Ruthenen, 386.360 Polen, 
3892 Deutsche. Die Zahl der Analphabeten beträgt bei den Ruthenen 
2,459.410, bei den Polen 2,104.899, bei den Deutschen 100.736. Im Ganzen 
beträgt die Zahl der Analphabeten 4,678.022 (auf sieben Millionen 
der Gesamtbevölkerung !). Prozentuell beträgt die Zahl der Analphabeten 
bei den Ruthenen 79%, bei den Polen 52%, bei den Deutschen 47%. 
Den Beweis, dass der Analphabetismus bei den Ruthenen von den 
polnischen Schulbehörden absichtlich erhalten wird, liefern die Zahlen 
der Analphabeten bei der Jugend in den Schuljahren (zw. 10—20). 
Während dieses Verhältnis bei den Erwachsenen für die Ruthenen nur 
unbedeutend ungünstig ist (2,459.410 ruthenische Analphabeten gegen 
2,104,899 polnische), stellt sich dasselbe bei der Jugend wie folgt dar: 
68% ruthenische und bloss 29% polnische Analphabeten. 


Itioitat$$cbau. 

28. Juni. Eröffnung des ersten ukrainischen Vereines in Leoden 
(Belgien). 

30. Bei der Ergänzungswahl in den Reichsrat im städtischen 
Wahlkreise Bobrka-Burschtyn wurde gewählt der Pole Franz BiesiadeckL 

6. Juli. Wahl des Allpolen Grafen Al. Skarbek im städtischen 
Wahlkreis Sambor-Horodok in den Reichsrat. 

9. Tod des ehemaligen Ministerpräsidenten Grafen Kasimir Badeni. 

10. Die Eröffnung der Poltawaer Feier aus Anlass des 200. Jahres¬ 
tages der Schlacht bei Poltawa. Zar Nikolaus II. in Poltawa. 

11. Die „Wiener Zeitung“ verlautbart die durch die Obstruktion 
der Slavischen Union verursachte Schliessung der XIX. Session des 
Reichsrates. 

12. Begnadigung Mir. Siczynskyjs. Siczynskyj wird die Todes¬ 
strafe in eine 20jährige Kerkerstrafe umgewandelt. 

15. Eröffnung des ukrainischen Studentenkongresses in Lemberg 
unter Teilnahme von Delegierten ukrainischer Hochschüler an den 
russischen Universitäten Kijew, Charkow, Odessa, Moskau, St. Peters¬ 
burg, Tomsk. 

18 In Krakowec, Bez. Jaworiw, wird eine Filiale des Lemberger 
Frauenvereines „Äinocza Hromada“ eröffnet. 

19. Die „Kölnische Zeitung“ veröffentlicht einen Artikel unter 
dem Titel „Der galizische Feuerherd“, in welchem an die österreichische 
Regierung das Verlangen gerichtet wird, die allpolnische Agitation aus 
Oesterreich in Deutschland zu verpönen. 

23. Eine Beratung des reichsrätlichen Ruthenenklubs in Lember 
über dessen Stellungnahme zur Schliessung der Session. 
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29. Siczynskyj wird nach Stanislau ins Gefängnis überführt. 
Ruthenische Studenten bereiten ihm bei seiner Ankunft in Stanislau 
^ine Ovation. 

3. August. Die offizielle Landeszeitung „Gazeta Lwowska“ be¬ 
richtet über die Ernennung der ersten drei Inspektoren der galizischen 
Bezirkshauptmannschaften. 

4. Tod Wsewolod Rubinsteins, Direktors der Südrussischen In¬ 
dustriellenbank, eines Gönners der ukrainischen Literatur. 

17. Auf Einladung des Obmannes des Polenklubs Dr. St. Glom- 
binski findet im Abgeordnetenhause eine Konferenz der Parteiführer statt. 

22. In der Bukowina konstituiert sich eine neue ruthenische 
Partei als Bauernpartei. 

1. September. Eröffnung von drei polnischen Gymnasien in 
Horodok, Kaminka strum. und Brzozow und zwei polnischen Real¬ 
schulen in Rawa ruska und Tarnobrzeg, davon vier auf ruthenischem 
Territorium. 

2. Zu Händen Dr. Konst. Lewickyjs langt die endgiltige Er¬ 
laubnis zur Gründung der Aktiengesellschaft „Die agrarische Hypotheken¬ 
bank, Aktiengesellschaft in Lemberg“ herab. 

3. Der Bukowinaer Landesausschuss beschliesst bei den Volks¬ 
schulen in Czernowitz und zwar in der Eisenbahngasse und der 
Ruthenischen Gasse ruthenische Parallelklassen zu errichten. Bei zwei 
anderen Volksschulen sollen rumänische Parallelklassen errichtet werden. 

6. Gemeinsame Beratung der ruthenischen Reichsrats- und Land¬ 
tagsabgeordneten aus Galizien, Annahme der Statuten einer Organisation 
der ruthenischen Abgeordneten aus beiden Körpern als „Allgemeine 

J arlamentarische Repräsentanz der galizischen Ruthenen* und Beschluss, 
urch Verbindung mit einer analogen Vertretung der Bukowinaer Ruthenen 
eine „Allgemeine parlamentarische Repräsentanz der österreichischen 
Ruthenen* zu bilden. 

7. Tod des langjährigen Direktors des ersten ruthenischen Ver¬ 
sicherungsvereines „Dnister“, Dr. Jaroslaw Kuiaczkowskyj, im 46. 
Lebensjahre. 

8. Protest ruthenischer Aerzte gegen die Bedrückung der Ruthenen 
in Ungarn anlässlich des internationalen Aerztekongresses in Budapest. 

9. Tod des em. Gymn.-Prof. Stefan Sas Dubrawskyj, Stifter eines 
Fonds für Herausgabe populärer Bücher und von acht Scnülerstipendien. 

Anlässlich der Unterstellung griech.-kath. Ruthenen in Bosnien 
der Jurisdiktion des röm.-kath, Erzbischofs in Sarajewo begibt sich 
eine Deputation der dortigen Ruthenen zur Landesregieru ng i n Sarajewo, 
um dagegen zu protestieren und gleichzeitig mit dem Wunsche, der 
Jurisdiktion des Lemberger gr.-kath. Metropoliten unterordnet zu 
werden. 

13. Der Bukowinaer Landesschulrat erhält vom Unterrichts¬ 
ministerium die Bestätigung des Beschlusses auf Bildung einer ruthe¬ 
nischen und einer rumänischen Abteilung bei der Czernowitzer Lehrer¬ 
bildungsanstalt. 

19. Eröffnungssitzung des galizischen Landtages mit gleichzeitigem 
Einsetzen der ruthenischen Obstruktion wegen Nichtveröffentlichung 
der Vorschläge des Landesausschusses in ruthenischer Sprache. 

Eröffnungstag der ruthenischen landwirtschaftlichen Aufstellung 
in Stryj. 



Gck igle 


Original frorn 

INDIANA UNIVERSITY 



— 35o — 


Litwa. 

Illustrierte litauische Halbmonatsschrift 
~ in polnischer Sprache. 1 1 " 

Das einzige Blatt, welches dem Zwecke der Aussöhnung 
mit den Nachbarvölkern auf Grund gegenseitiger Kon¬ 
zessionen dient. Das Blatt, welches keine spekulativen, 
sondern ideelle Zwecke verfolgt, verdient die Unter¬ 
stützung der interessierten Nachbarvölker. Das Blatt 
ist eine reiche Quelle für das Material zu den polnisch- 
. litauischen Verhältnissen u. a. ===== 

Abonnementsgebühr jährlich Rubel 3 
Fürs Ausland jährlich . . . „ 4 

Die kompletten sechs Nummern vom ersten Erscheinungs¬ 
jahre (1908) samt Porto bloss 60 Kop. 

PW Auf Wunsch werden Probenummern versandt 

Adresse der Redaktion und Administration: 

= RUSSLAND, Wilna, Aitokelskaja Nr. C. — 
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In Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner usw., liefert zu massigen 
- - - Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen - - - 

ADOLF SCHUSTERMANN, Zeitungs-Hachrichtaa-Bursau, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25/27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 

lUfmasci z« Dientiti — Prospekte Nid Zeituigslistei gratis Nid franko. 
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In gegenwärtiger Zeit, wo die Verkehrsverhältnisse ganz be¬ 
sonders hohe Anforderungen an Sprachkenntnisse stellen, dürfen Unterrichts¬ 
blätter mit leichtfasslicher Methode einer günstigen Aufnahme sicher sein. Als 
derartige äusserst belehrende Zeitschriften erweisen sich die im Verlage von Rosen¬ 
baum & Hart in Berlin SW. 48 erscheinenden Journale „Le RSpetiteur“ und „The 
Repeator u in hohem Masse. Eine äusserst glücklicho Methode erleichtert dasEindrin- 
gen in die fremde Sprache ; jedes ausländische Wort enthält unter sich das entspre¬ 
chende deutsche, wodurch unbekannte Ausdrücke sofort auffallen und bei der 
Wiederholung in Erinnerung gebracht werden, was den Wortschatz stetig ver- 
grössert. Der Inhalt ist unterhalteud und belehrend, dabei stets von angenehmer 
Mannigfaltigkeit; Aussprachebezeichnung, Bindungs- und Betonungszeichen, so¬ 
wie Fussnoten sind bestimmt, den Inhalt richtig zu lehren. Für Fortgeschrittene 
enthalten diese 14tägig erscheinenden Blätter allmonatlich eine Beilage mit nur 
fremdsgrachlichem Text, dem Anmerkungen beigefügt sind. Es dürften daher 
diese äusserst praktischen Sprach-Zeitschriften vielen umso willkommener sein, 
als der Abonnementsbetrag pro Quartal nur je 1 20 Mark beträgt. Abonnements 
werden zu jeder Zeit bei allen Postanstalten und Buchhandlungen entgegenge¬ 
nommen. Probenummern liefert der Verlag gratis und franko. 
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Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
ciuszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrisches Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
und Einlagebüchel zur Prozentuierung auf. 
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(RicMnck siMtlicber Hrtikel mH aountr QatlltMHaake ae*tatut.) 


Ueberblick über die Cätigkeit des galiziscbett Land- 
tages in der Herbstsession 1909. 

Von Dr. Konstantin Lewyckyj 

Obmannstellvertreter des reicbsriitlichen Ruthenenklubs und Landtags¬ 
abgeordneten. 

Die letzte Session des galizischen Landtages zeichnete 
sich besonders durch die Verschärfung der Taktik der ukrai- 
nichen Abgeordneten, die das erstemal zum Mittel der 
Obstruktion griffen, aus. Die Folgeerscheinung davon war, 
dass der galizische Landtag keine einzige bedeutendere 
Angelegenheit erledigen konnte und im Verlaufe von vier 
Wochen seiner Sitzungen (vom 16. September bis 16. Oktober 
1909) nicht einmal zur Annahme des Landesbudgets für das 
Jahr 1910 gelangen konnte, ungeachtet der zahlreichen Nacht¬ 
sitzungen. , 

Zu diesem Vorgehen wurden die ukrainischen Abgeord¬ 
neten veranlasst durch die polnische Politik in Land und 
Reich, welche rücksichtslos jede Entwicklung des ukrai¬ 
nischen Volkes in Galizien zu unterdrücken sucht, indem 
sie die notwendigsten und gerechtesten Forderungen des 
ukrainischen Volkes zurückweist. Auch benützten die Polen 
ihr Uebergewicht im Landtage und ihre Macht im Lande 
dazu, um die Gleichberechtigung des ukrainischen Volkes 
mit Gewalt hintanzuhalten und die polnische Hegemonie 
über dasselbe immer mehr auszubreiten. Als nun nach der 
Herbstsession des galizischen Landtages im Jahre 1908 die 
polnischen Politiker auch die loyalsten Forderungen der 
ukrainischen Landtagsabgeordneten abwiesen, noch dazu den 
traurigen Mut aufbrachten, sich zu prahlen, dass sie die 
Forderungen der Ruthenen erfüllt hätten und in ihrem 
Zynismus soweit gingen, selbst den Monarchen irrezuführen, 
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sahen sich die ukrainischen Abgeordneten gezwungen, das 
falsche Spiel der polnischen Politik gegenüber den Ruthenen 
blosszustellen und durch ihre obstruktionelle Taktik im 
galizischen Landtage öffentlich darzutun, dass die ukrainische 
Frage in Galizien nichts weniger als geregelt ist und auch 
im galizischen Landtage nicht geregelt werden kann. 

Die Führer der polnischen Landtagsklubs überzeugten 
sich von der Solidarität im ukrainischen Landtagsklub und 
bemühten sich nun, die ukrainische Opposition auf die Art 
zu mildern, dass sie die Vorlage positiver Postulate seitens 
der ukrainischen Vertretung verlangten. Der ukrainische 
Klub überreichte nun im Einvernehmen mit der Partei¬ 
organisation am 29. September 1909 zu Händen des H. Glom- 
binski die erste Gruppe ukrainischer Postulate, liess jedoch 
keineswegs von seiner Taktik im Landtage ab, da er bereits 
aus Erfahrung ganz gut wusste, dass sämtliche Ver¬ 
sprechungen der polnischen Politiker dem ukrainischen Volke 
keinen Nutzen bringen. Gleichzeitig wurde dadurch auch das 
Manöver der polnischen Politik, vor der Oeffentlichkeit sich 
den Anschein zu geben, als ob die ukrainische Frage im 
Landtage bereits auf dem Wege eines polnisch-ukrainischen 
Ausgleiches sich befinde, vereitelt. 

Die vorgelegten ukrainischen Forderungen betrafen 
folgende Angelegenheiten: 1. Teilung des galizischen Landes¬ 
schulrates in zwei Sektionen, eine polnische und eine ruthe- 
nische; 2. Gesetzliche Regelung der Angelegenheit der 
Unterrichtssprache in den Volksschulen und zwar so, dass 
die Sprache der Mehrheit der Gemeindebevölkerung die 
Unterrichtssprache in den Volksschulen bilde, ferner dass 
für die nationalen Minderheiten bei der Mindestanzahl von 
50 Schülern eigene Schulen gegründet werden und der 
Unterricht der zweiten Landessprache nicht obligater Gegen¬ 
stand sei; 8. Kataster der Volkschulen nach der Unterrichts- 
‘sprache und Klassenanzahl; 4. Besetzung der Posten für 
Landes- und Bezirksschulinspektoren mit polnischen und 
ruthenischen Kandidaten nach dem Verhältnisse der bestehen¬ 
den Schulen; 5. Abänderung des Landesgesetzes betreffend 
die Lehrerbildungsanstalten im Sinne des Antrages des 
Abgeordneten Dr. Iwan Makuch, dahinlautend, dass auch 
ukrainische Lehrerbildungsanstalten gegründet werden 
können; 6. Abänderung des Landesgesetzes vom 22. Juni 
1867 im Sinne des Antrages des Abgeordneten Dr. Konstantin 
Lewyckyj, nämlich dass die Gründung ukrainischer Mittel¬ 
schulen nur von den kompetenten Schulbehörden abhängig 
gemacht werde; 7. Unverzügliche Gründung ukrainischer 
Gymnasien in Berezany, Stryj, Sambir, Jaworiw und Rohatyn; 
8. Beseitigung des Projektes auf Gründung utraquisti scher, 
polnisch-ukrainischer Gymnasien; 9. Wahlreform für den 
Landtag mit 40% sämtlicher Mandate für die Ruthenen, mit 
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Vorbehalt der Vertretung der ukrainischen Minderheiten in 
Westgalizien und in den Städten und 10. Verteilung der 
Landesdotationen unter die Ruthenen und Polen nach dem 
Verhältnis 38:62. 

Auf diese Vorschläge erhielt der ukrainische Landtags¬ 
klub von der polnischen Mehrheit nicht einmal eine Antwort 
und die von Herrn Glombinski als Angeld angebotene 
Gründung ukrainischer Gymnasien (in Lemberg und Berezany) 
wies er natürlich zurück. 

Auf diese Weise stellte es sich ganz offensichtlich 
heraus, dass die Vertreter des polnischen Volkes in Galizien 
an eine Regelung der ruthenischen Frage nicht im ent¬ 
ferntesten denken. Demnach bleibt den Ruthenen 
nur der Weg schweren Kampfes gegen die 
polnische Vorherrschaft in Galizien, um die 
Gleichberechtigung auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens, aufgebaut auf der Grund¬ 
lage der nationalen Autonomie, zu erringen. 
Dieses Ergebnis der polnisch-ukrainischen Politik in Galizien 
hob im Namen des ukrainischen Landtagsklubs Dr. Kon¬ 
stantin Lewyckyj in seiner Rede anlässlich der Debatte über 
die Sanierung der Landesfinanzen hervor. 

Um sich nun eine klare Vorstellung über die Tätigkeit 
des galizischen Landtages in der letzten Session zu machen, 
führen wir im nachfolgenden alle wichtigeren Angelegenheiten 
an, mit welchen sich der Landtag befasste. 

Vor allem gelangte der Dringlichkeitsantrag des 
Abgeordneten Dr. Eugen Olesnickyj, in welchem der k. k. 
Landesschulrat zur Vorlage des Berichtes über die Grün¬ 
dung neuer Mittelschulen aufgefordert wird, fast 
ohne Debatte zur Annahme; doch im Schulausschusse geriet 
der Bericht des Landesschulrates auf ein totes Geleise, so 
dass er nicht einmal zur Verhandlung gelangte. 

Der Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Dr. Kon¬ 
stantin Lewyckyj, in welchem der noch im Vorjahre gewählte 
Wahlreformausschuss auf Grund der ihm zugewiesenen 
Anträge zur Vorlage des Gesetzentwurfes betreffend 
die Landtagswahlreform aufgefordert wird, wurde 
abgelehnt, schliesslich jedoch in der letzten Sitzung, um den 
Schein zu erwecken, dass in der Wahlreformangelegenheit 
etwas gemacht wird, die Permanenz des Wahlreformaus¬ 
schusses beschlossen. 

Der Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Laskowski 
betreffend die Sanierung der Landesfinanzen endete mit der Auf¬ 
forderung an die Regierung die Möglichkeit der Sanierung ehe¬ 
baldigst zu sichern. Anlässlich der Verhandlung über diese 
Angelegenheit betonten die ukrainischen Abgeordneten, dass 
die Schuld an dem schlechten Stande der Landesfinanzen aus¬ 
schliesslich die polnische Landtagsmehrheit treffe und dass, 
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bevor nicht dem ukrainischen Volke die gebührende Ver¬ 
tretung in der Landesverwaltung eingeräumt werde, die 
ukrainischen Abgeordneten nicht in der Lage seien, sich 
an der zur Sanierung der Landesfinanzen unternommenen 
Aktion zu beteiligen. 

Der Antrag des Abgeordneten Battaglia betreffend die 
Einführung der Statistik des inneren Handels 
Galiziens wurde durch die Annahme des Gesetzes über die 
Organisation der Statistik des inneren Handels Galiziens 
erledigt, obwohl die ukrainischen Abgeordneten gegen dieses 
Gesetz obstruierten und ihren Protest gegen die ungesetz¬ 
liche Ausdehnung der gesetzgebenden Kompetenz des Land¬ 
tages auf Handelsangelegenheiten erhoben. 

Der Antrag der Polnischen Volkspartei betreffend die 
Handelsverträge, bei welchem die ukrainischen 
Abgeordneten Dr. Olesnickyj und Staruch im Interesse der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung Galiziens gegen die Han¬ 
delsverträge sprachen, wurde infolge der Bemühungen des 
k. k. Statthalters mit der Annahme einer Resolution erledigt, 
dahinlautend, dass der Polenklub in Wien „mit Bedauern“ 
für die Handelsverträge stimmen könne. So scheint der 
ganze Kampf der landtäglichen Agrarier mit den allpol¬ 
nischen Industriellen eine politische Komödie gewesen zu 
sein, in welcher Abgeordneter Stapinski samt den Ueber- 
bleibseln polnischen Landadels die Kampagne verloren und 
das allpolnische Regime Glombinskis mit Rücksicht auf die 
Handlangerdienste für die Zentralregierung gewonnen hat. 

Bis zu welchem Grade der allpolnische Fanatismus 
gestiegen ist, hiefür kann als anschaulicher Beweis die 
Behandlung einer so harmlosen Angelegenheit dienen, wie 
die Ausgabe der Fahrkarten in ukrainischer 
Sprache auf den galizischen Staatsbahnen. In 
Wien beschliesst das Parlament eine für die Ruthenen 
günstige Resolution an die k. k. Regierung, im Lande hin¬ 
gegen hetzt die Verwaltung der k. k. Staatsbahnen durch 
ihre Knechte das ukrainische Volk auf und der galizische 
Landtag weist mit den Stimmen des brüderlichen polnischen 
Volkes den Dringlichkeitsantrag des Abgeordneten Zachar 
Skwarko über die Verletzung unserer Nationalrechte durch 
die Verwaltung der k. k. Staatsbahnen zurück ! Nicht wahr?! 
eine hübsche Landesautonomie! . . , 

Mit der Uebertragung der Agenden der k. k. Direktion 
des galizischen Propinationsfondes auf den Landesausschuss 
infolge des Erlöschens des Propinationsrechtes in Galizien 
mit dem 81. Dezember 1910, wogegen die ukrainischen 
Abgeordneten von der k. k. Regierung die Regelung der 
Erteilung der Ausschankkonzessionen verlangten (Dringlich¬ 
keitsantrag des Abgeordneten Dr. Eugen Olesnickyj) und 
mit der Uebernahme der Strassen unter die Landesverwal- 


Go^ gle 


Original from 

[INDIANA UNIVERSITY 



iung, für welch letzteren Antrag auch die ukrainischen 
Abgeordneten stimmten, schliesst das unbedeutende Register 
der grösstenteils unerledigt gebliebenen Angelegenheiten und 
mit ihm auch die Tätigkeit des galizischen Landtages in der 
verflossenen Session. 

Wir können nicht umhin, diesen kurzen Bericht über 
die Session des galizischen Landtages zu schliessen, ohne 
der k. k. Landesverwaltung unter dem Regiment des k. k. 
Statthalters Bobrzynski zu erwähnen, welcher im Vorjahre 
im galizischen Landtage wichtige, die Regelung der Landes¬ 
administration bezweckende Reformen in Aussicht gestellt, 
sein Versprechen jedoch leider nicht eingehalten hat. Darum 
haben es die ukrainischen Abgeordneten Dr. Olesnickyj, 
Dr. Kurowec und Staruch für notwendig befunden, gelegent¬ 
lich der Beantwortung der Interpellationen durch die Regie¬ 
rung eine scharfe Kritik an der Landesverwaltung zu üben. 

Insbesondere derart grelle Tatsachen der Eigenmächtig¬ 
keit der k. k. Verwaltungsorgane, wie die Verurteilung des 
Pfarrkooperators Martynowytsch aus Sokal durch die dortige 
k. k. Bezirkshauptmannschaft zu 100 Kronen Strafe dafür, 
dass die Teilnehmer des Konzertes zu Ehren des ukrainischen 
Nationaldichters Taras Schewtschenko die ukrainische Na¬ 
tionalhymne gesungen haben; ferner, wie der Erlass des 
k. k. Bezirkshauptmannes in Bereäany vom 28. Juli 1909, 
Z. 26.017, wonach die angeblichen Waldfrevler zwangsweise 
zum Grossgrundbesitzer in Poruczyn vorgeführt werden 
sollten, damit sie den Schaden abarbeiten, oder wie die Ver¬ 
fügung der k. k. Bezirkshauptmannschaft in Kalusz betreffs 
zwangsweise Ueberstellung der Feld- und Waldarbeiter, 
welche der k. k. Statthalter im Landtage mit unhaltbaren 
juridischen Ausführungen zu rechtfertigen suchte, bekunden 
die Tendenz der s c h 1 ach zi z i s ch - p ol n i s c h e n 
Administration zur gänzlichen Beherrschung 
des unterdrückten Volkes, was in einem konstitu¬ 
tionellen demokratischen Staat keinen Platz haben darf! 

Solch ein rechtswidriges Verwaltungssystem muss das 
ukrainische Volk mit aller Entschiedenheit bekämpfen. 

Wenn man bedenkt, dass eben „aus Gnaden“ des 
Herrn Bobrzynski das für das ukrainische Volk so ver¬ 
derbliche Projekt der Utraquisierung der Mittelschulen her¬ 
vorgegangen ist, wird die im galizischen Landtage von 
ukrainischer Seite gefallene Behauptung verständlich sein: 
„wir haben keinen kaiserlichen, sondern einen polnischen 
Statthalter“_ 

So fanden es die ukrainischen Abgeordneten in der 
letzten Session des galizischen Landtages für angezeigt, zum 
notwendigen Schutze der stark bedrohten Interessen ihres 
Volkes durch Stellung verschiedenartiger Anträge und Inter¬ 
pellationen, sowie durch ihre Reden den grösseren Teil der 
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Sitzungen derart auszufüllen, dass die polnische Presse diesen 
Landtag als einen ukrainischen bezeichnete. 

Dies wurde dank Bemühungen, Arbeit und Solidarität 
der Mitglieder des ukrainischen Landtagsklubs erreicht, nach¬ 
dem der russoflle Klub im gänzlichen Zerfall begriffen war, 
infolgedessen auch die Gruppe der altruthenischen Abgeordne¬ 
ten unter der Führung des Abgeordneten Dr. Korol keine 
Tätigkeit entwickeln konnte. 

Jetzt werden es die polnischen Politiker wahrscheinlich 
nicht mehr wagen, vor der Welt mit der Regelung der 
ukrainischen Frage in Galizien zu prahlen, welch letztere 
sie auf jedem Schritte solange verfolgen wird, bis sie ihre 
feindliche Politik der Herrschaft über das ukrainische Volk 
aufgegeben und die nationale Autonomie desselben auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens: dem politischen, kulturellen 
und ökonomischen anerkannt haben werden. Ueberhaupt 
muss den Ruthenen eine ebenbürtige, politisch-rechtliche 
Stellung im Lande und im Reiche gesichert werden, wenn sie 
an der Genesung der Verhältnisse im L^nde und im Reiche 
mitwirken sollen. 



Da$ CandtagswaDlrtformgmtz in der Bukowina. 

Vom Reichsrats- und Landtagsabgeordneten Hierotheus Pihuliak. 

Der Bukowinaer Landtag zählt nach dem bisherigen 
Gesetze der Wahlordnung 31 Mitglieder, davon 29 gewählte 
und 2 Virilisten. Von den Gewählten entfallen auf den Gross¬ 
grundbesitz 10, auf die Landgemeinden 12, auf die Städte 5 
und auf die Handelskammer 2 Abgeordnete. 

Die Bukowina wird von vielen Volksstämmen bewohnt. 
Es gibt rund 
300.000 = 41% Ruthenen 
230.000 = 32% Rumänen 

f 96.000 = 13% Juden 

160.000 = 22% Deutschredende = y 63 000 = 8>6 o/ 0 Deutsche 
27.000 = 3.8% Polen. 

Als Landessprachen gelten in der Bukowina Deutsch, 
Ruthenisch, Rumänisch. 

Der Nationalität nach entfallen von den 31 Landtags¬ 
abgeordneten 

13 == 1 auf 17.000 Rumänen 

6 = 1 „ 50.000 Ruthenen 

8 = 1 „ 20.000 Deutschredende 

4 = 1 * 6.750 Polen. 
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Das war gegenwärtig der faktische und auch mögliche 
nationale Besitzstand im Bukowinaer Landtage. 

Auf Grund eines freien Uebereinkommens zwischen 
Ruthenen, Rumänen, Deutschen, Juden und Polen ist zunächst 
im Permanenzausschusse für den Wahlreformentwurf und 
dann im Landtage vom 16. Oktober 1909 ein neues Gesetz 
der Landtagswahlordnung auf der Basis des nationalen 
Katasters in folgender Zusammensetzung beschlossen worden. 

Die Gesamtzahl der Landtagsmitglieder wird auf 63 
erhöht, darunter 2 Virilisten, wie früher. 

Die Art der Zusammensetzung des künftigen Landtages 
und dessen Wahlordnung ist vom sozialen Standpunkte auf¬ 
gebaut, teils auf der alten Grundlage der Kurien der Privi¬ 
legierten — darauf bestand die Regierung — teils auf der 
Grundlage der Volksabgeordneten. Vom nationalen Stand¬ 
punkte aus werden innerhalb dieser beiden Interessengruppen 
nationale Unterkurien gebildet. Hiernach besteht der Landtag 
aus 2 Virilisten, 43 Abgeordneten des alten Kuriensystems 
und 18 Abgeordneten des allgemeinen Wahlrechtes. 

Am interessantesten ist die Lösung der nationalen 
Frage der Wahlordnung. Es wurde eine minutiös nationale 
Abgrenzung bei den Wahlen in allen Gruppen durch Ein¬ 
führung eigener nationaler Kataster hergestellt. Es wählt 
der profane und der kirchliche Grossgrundbesitz nach 
nationalen Katastern, ebenso wie die städtische, die ländliche 
und die allgemeine Kurie. Es waren ursprünglich fünf 
Kataster, nämlich je ein ruthenischer, rumänischer, deutscher, 
jüdischer und polnischer vorgesehen. Gegen die Einführung 
des jüdischen Katasters setzte die Regierung ein entschie¬ 
denes Veto ein, weshalb dieser fallen gelassen werden musste. 
Dafür wurde jedoch inn rhalb des deutschen Katasters teils 
durch die Art der Kreiseinteilung, teils durch die Einführung 
des Majoritäts- und Minoritätswahlrechtes in den gemischt¬ 
sprachigen Städten die Machtsphäre der Deutschen von jenen 
der Juden automatisch derart abgegrenzt, dass hiedurch 
praktisch fast der gleiche Erfolg erzielt wurde, wie durch 
eigene nationale Kataster. 

Die Aufteilung der Mandate auf die einzelnen Kataster 
erfolgte im Kompromisswege, wobei eine Vergewaltigung 
irgend welcher in Betracht kommenden Nationalität von vorn¬ 
herein ausgeschlossen war. 

Die nationale Zusammensetzung des künftigen Land¬ 
tages gestaltet sich demnach in Vergleich zum alten, wie folgt: 
alt neu 

13 — 23 Rumänische = 1 auf 10.000 

6 — 17 Ruthenische = 1 „ 17.600 

8 — 17 Deutschredende = 1 ,. 9.000 

6—6 Polen = 1 „ 4.500 
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Nach der Volkszahl der einzelnen Nationalitäten sollte 
das nationale Verhältnis der Abgeordneten ideell folgen¬ 
des sein: 

26 Ruthenen 
20 Rumänen 
14 Deutschredende 
3 Polen. 

An die Erreichung eines solchen idealen Verhältnisses 
konnte aus zweifachen Gründen nicht gedacht werden. Ein¬ 
mal hielt die Regierung an dem alten Privilegiensystem der 
Interessenvertretung fest und da fehlt den Ruthenen nahezu 
ganz der Grossgrundbesitz; andererseits musste auch auf die 
Besitz Verhältnisse billige Rücksicht genommen werden, 
da ja eine gerec h tere Verteilung anders als im Kompro¬ 
misswege nicht zu erreichen war. 

Die Zahl der künftigen Abgeordneten ist gegen die des 
alten Landtages verdoppelt worden. Vergleicht man das 
nationale Verhältnis derselben, so stellt es sich heraus, dass 
die einen bei dieser Verdoppelung gewonnen, die anderen 
verloren haben. 

Die Anzahl der rumänischen Abgeordneten ist vo» 26 
auf nur 23 gesunken. Die Rumänen gaben nach, sie ver¬ 
loren bei der Verdoppelung gegen ihren bisherigen Besitz 3. 
gewannen statt 13 nur 10, weisen jedoch immerhin 3 Abge¬ 
ordnete mehr auf als ihnen ideell gebührt. Die Ruthenen 
sollten bei der Verdoppelung nur 12 Abgeordnete zählen, 
ihrer wird es aber 17 geben, sie gewannen 5 über die Doppel¬ 
zahl. Ideell verlieren die Ruthenen, in Wirklichkeit aber 
gewinnen dieselben. Denn mit den in Hinkunft völlig 
gesicherten 17 ruthenischen Mandaten sind die Ruthenen 
im Landtage imstande, sich Gehör zu verschaffen, gegebenen 
Falles sogar den ganzen Landtag lahmzulegen. Heute 
sind für die Ruthenen weder die sechs möglichen Mandate 
gesichert, noch können 6 Mann auf 31 im Landtage etwas 
selbständig durchsetzen. Uebrigens ist die Einführung 
des nationalen Katasters von so gewaltiger Tragweite, dass 
dem gegenüber der Hinweis auf Nichterreichung oder Ver¬ 
lust einiger Mandate erbärmlich kleinlich erscheint. Der 
bisherige Wahlmodus war die unversiegbare Quelle des 
nationalen Hasses und Haders Der nationale Kataster sichert 
jedem Volke seine Grenzen gegen fremde Einfälle und wird 
dadurch zum mächtigsten Friedensfaktor im Lande. 

Am günstigsten kamen hiebei die minderzahlreichen 
Volksstämme davon, die Deutsch redenden und die Polen. 
Bei ersteren ist die alte Abgeordnetenzahl vollends ver¬ 
doppelt worden auf 16 und da der Universitätsrektor in der 
Regel deutsch ist, so erhöht sie sich sogar über das Doppelte. 

Am allergünstigsten scheinen die Polen mit der Man¬ 
datszahl dotiert, trotzdem sie eigentlich in der Bukowina 
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nicht eine einzige reinpolnische Gemeinde aufweisen. 
Hierin liegt aber auch ihre Schwäche für die Zukunft, Ihnen 
kam momentan der Grossgrundbesitz sehr zu statten, auch 
durfte durch kleinliche Bedenken nicht das Ganze gefährdet 
werden. 

Die Deutschen und die Polen mussten im Kompromiss¬ 
wege schon deshalb bis zum Aeussersten günstig behandelt 
werden, weil ihre erdrückende Machtstellung im Reichsrate 
nicht aus dem Auge gelassen werden durfte, die ja für die 
Sanktionierung des Gesetzentwurfes verhängnisvoll werden 
könnte. 

Wenn die Deutschen trotz einstimmigen Beschlusses 
im Permanenzwahlausschusse und trotz ungebührlich günsti¬ 
ger Dotierung mit der Mandatszahl sozusagen über Nacht 
gegen die neue Wahlordnung frondieren, so ist das aus¬ 
schliesslich bloss auf ihre interne Uneinigkeit zurückzu¬ 
führen. 

Die sogenannten liberalen Deutschen haben plötzlich 
entdeckt, dass die neue Wahlordnung keine gesetzliche Be¬ 
stimmung enthält, die die Wahl eines christlichsozialen Ab¬ 
geordneten unmöglich machte. Daher möge nach ihrem 
Dafürhalten lieber die ganze Wahlreform zu Falle kommen, 
ohne dass sie bedenken, dass für sie ein günstigeres Gesetz für 
alle Zeiten ausgeschlossen ist und andererseits die alte 
Wahlordnung nicht ein einziges deutsches Mandat sichert. 
Denn der Universitätsrektor muss nicht immer ein Deutscher 
sein und in den Städten und noch weniger auf dem Lande 
verfügen sie nirgends über die Majorität, sie sind bisher 
überall auf Komprisse und Toleranz der Juden und Nicht¬ 
deutschen angewiesen. Und wenn diese einmal versagt ? 
Für den letzteren, leicht möglichen Fall, gibt es für die 
Herren Deutschen mit ihren 63.000 Köpfen innerhalb einer 
730.000 Seelen zählenden Bevölkerung nur eine Rettung: 
das der Sanktion entgegenharrende Gesetz der neuen Land¬ 
tagswahlordnung für die Bukowina. 

Und dieses Gesetz ist wahrlich ein bewunderungs¬ 
würdiges Werk menschlicher Einsicht. Bedenkt man, was in 
Oesterreich allerorten an nationaler Unduldsamkeit, an 
nationalem Hader und Zank geschieht, bedenkt man, dass 
im Bukowiner Landtage an der Schaffung dieses Gesetzes 
Ruthenen, Rumänen, Deutsche, Juden und Polen derart be¬ 
teiligt waren, dass nur eine Nationalität zu versagen brauchte, 
um das Gesetz im Keime zu ersticken, dann kann man allen 
Teilnehmern an diesem Werke von epochaler Bedeutung 
für das Land die volle Achtung nicht versagen. Dieses 
Werk kann vorbildlich für alle anderen Länder werden. 
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Die nationale Politik der dritten Reicktduma. 

Von D. Donzow. 

„Russland ist durch Kriege gross 
geworden. Das haben die Vertreter der 
fremden Nationalitäten vergessen; sie 
haben auch daran vergessen, dass sie 
als Besiegte in der Gewalt der Sieger 
sind.“ 

(Aus der Rede des Abgeordneten 

Markow II in der Reichsduma vom 
21. April 1909.) 

Wir müssen gleich zu Anfang unseres Artikels betonen, 
dass wir es bei Betrachtung der nationalen Politik in der jetzigen 
Reichsduma keineswegs mit einem System von prinzipiell 
begründeten Gesetzen oder Gesetzesvorschlägen zu tun haben. 
Mit der nationalen Frage — wie wichtig sie auch heutzutage 
in Russland sein möge — beschäftigt sich die Duma nur 
ganz oberflächlich und fast in jeder ihrer Aktionen auf diesem 
Gebiete gibt sich der Mangel jedweder Prinzipien kund, so¬ 
wie eine Bereitwilligkeit und Nachgiebigkeit gegenüber der 
Regierung, wie sie überhaupt die gesetzgebende Tätigkeit 
der Sieger vom 16. Juni kennzeichnet. Die Ursachen, warum 
die nationale Frage in der Duma nicht die ihrer Wichtigkeit 
zukommende Bedeutung erlangt hat, sind in den politischen 
Bedingungen derjenigen historischen Momente zu suchen, 
seit welchen die jetzige Duma ihre ganze Zeitrechnung führt. 
Die dritte Duma erscheint als das Ergebnis des coup d’etat 
vom 16. Juni, desjenigen Augenblickes, in dem man ihre 
Vorgängerin aufgelöst, die Grundgesetze vernichtet und dem 
Lande ein neues Wahlgesetz aufgeworfen hatte. 

Den Verfassern und Vollziehern dieses coup d’etat han¬ 
delte es sich um die zwei Sachen: um die Vernichtung 
der revolutionären Bewegung einerseits, und um 
die der „Intrigue der Fremdlinge“ andererseits. Man 
wollte die Vertretung der demokratischen Elemente der Be¬ 
völkerung (der Arbeiter und Bauern) und die der rebellischen 
„Fremdlinge“ schwächen, sie überhaupt zum Erschlaffen 
bringen. Der Erfolg dieses Experimentes war die Vermin¬ 
derung der Mandatenzahl für die Vertreter der nichtrussiscben 
Völker. Einige derselben hatten viele Mandate durch die 
speziell ad hoc durchgesetzte Einschränkung der Mandaten¬ 
zahl verloren (die Polen), andere wieder (wie die Ukrainer) 
wegen der mässigen Anzahl nationaler besitzender Klassen. 
Dabei darf man nicht ausseracht lassen, dass eben diesen 
Klassen das Gesetz vom 16. Juni das Uebergewicht im Wahl¬ 
kampf gesichert hat. Auf diese Art wurden dem Polenklub 
die Anzahl seiner Mandate von über 40 auf 10 herabgesetzt. 
Der Ukrainerklub hat sich ganz aufgehört, der 
doch bekanntlich in der zweiten Duma 47 Mitglieder 
zählte. Wenn man nun noch darauf aufmerksam macht, dass 
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diese Taktik einiger nationaler Klubs in der Duma {wie 
Polen, Muselmänner) auf weitgehendste Opportunisierung 
hinzielt,*) so erscheint es als kein Wunder, wenn die natio¬ 
nale Frage im jetzigen russischen Parlament keine sehr 
wichtige Rolle spielt. 

Was die russischen Parteien in der Duma anbelangt, 
so steht es der Rechten ebenso ferne, wie den O k t o b- 
risten (also der Regierungsmajorität), irgendwelche Kon¬ 
zessionen auf dem Gebiete der nationalen Forderungen zu 
gewähren. Und dies ist ganz begreiflich, sobald man sich 
an die Klassenbeschaffenheit dieser Parteien erinnert. Wie 
schon einmal an dieser Stelle ausgeführt wurde,**) sind die 
Interessen der russischen Bourgeoisie, wie die der Junker 
mit dem Prinzip des nationalen Selbstbestimmungsrechtes 
unvereinbar. 

Unter den Oppositionsfraktionen sind die Kadetten (die 
zahlreichsten) immer gegen die primitiven Formen nationaler 
Bedrückung aufgetreten, die noch heute in Russland prak¬ 
tiziert werden; sie verstehen eben ganz gut, dass solch un¬ 
sinnige Massregeln, wie z. B. die Verfolgung nationaler Auf¬ 
klärungsinstitutionen nur aus dem Grunde, weil sie n a- 
tional sind, nur danach angetan sind, den Hass gegen 
alles Russische zu schüren; doch die Klassen Verwandtschaft 
dieser Partei mit den imperialistischen und allslavischen 
Kreisen der russischen Bourgeoisie lässt sie auf jede Er¬ 
scheinung des „Separatismus“ mit misstrauischen Augen 
sehen. Mit dieser Tatsache lässt sich auch die immer schwan¬ 
kende. unklare Position der Kadetten in der nationalen Frage 
erklären. 

Es gibt nur eine Fraktion in der russischen Duma, die 
nie von dem prinzipiellen Boden des nationalen Selbstbe¬ 
stimmungsrechtes abgekommen ist. Das ist der sozial¬ 
demokratische Iv 1 u b.***) 

Wenn wir allem Gesagten den Hinweis auf die Tat¬ 
sache der vollkommensten Abhängigkeit des russischen Par¬ 
lament von der Regierung beifügen, so ist der Grund, auf 
dem die nationale Politik in der Duma (wenn man über¬ 
haupt von einer solchen sprechen kann) sich abspielt, im 
ganzen gekennzeichnet. 

*) Leider ist der Raum für diesen Artikel zu beschränkt, um diese 
bemerkenswerte Erscheinung näher zu beleuchten. Wir beschränken 
uns nur auf den Hinweis, dass die politische Richtung dieser Klubs 
durch die Zugehörigkeit ihrer Mitglieder zu den vermögenden Kreisen 
erklärt werden muss. 

**') „Ukrainische Rundschau“, 5 und 6, 1909. „Russischer Natio¬ 
nalismus und ukrainische Frage.“ 

***) Die übrigen Dumaklubs (die Trudowiki, die Fraktion der „fried¬ 
lichen Erneuerung“ usw.) spielen in dem Leben der Duma fast keine 

Rolle. 
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Diese kurze Einleitung halten wir für unentbehrlich 
zur Orientierung über das Nachfolgende. 

Man hat die Helden vom 16. Juni zur Erfüllung einer 
speziellen Mission berufen: nämlich zu der Wiederherstellung 
der durch die Revolution erschütterten „Ordnung“ im Reiche. 

Mit grosser Sorgfalt sind sie an diese schwere Arbeit 
gegangen, kein Mittel war ihnen zu schlecht, selbst nicht 
Provokation und Galgen. Selbstverständlich lag da der Duma 
der Gedanke nicht fern, auch die nationalen Gedanken in 
Russland in „Ordnung“ zu bringen. 

Die schon erwähnten Worte Markows kann man für 
den Wahlspruch der ganzen nationalen Politik des jetzigen 
russischen Parlaments halten. Diese Devise wurde auch 
den nichtrussischen Dumamitgliedern bald genug fühlbar 
gemacht, indem sie bei den mässigsten Forderungen der 
letzteren an die ungeheure nationale Bedrängnis erinnerte, 
die auf so vielen Millionen russischer Bürger lastet. Am 
charakteristischesten in dieser Beziehung sind die Debatten 
über das Provisorium des Unterrichts- und Justizministe¬ 
riums, die während der letzten Session der Duma platzgriffen, 
sowie das Los der sogenannten „lex der 37“. 

Als im April d. J. die Duma die Besprechung des Pro¬ 
visoriums des Unterrichtsministerium begonnen hatte, hielten 
es einige Nationalklubs für ihre Pflicht, die Duma auf die 
Nationalisierung des Schulwesens aufmerksam zu machen. 
Die Abgeordneten Garusiewicz und Rzq.d (Polenklub) und 
Chasmamedow (Muselm.) protestierten laut und vernehmlich 
gegen die gewaltige Russifizierung ihrer Volksange- 
hörigen. Der Sozialdemokrat Tschcheidze beleuchtete in glän¬ 
zender Rede die schrecklichen Folgen der Russifizierungs- 
politik im Kaukasus. Als Antwort wurden sie von dem 
Abgeordneten Kusminski (russischer Nationalistenklub) dahin 
belehrt, dass „die Vortragssprache in allen Schulen das 
Russische sein müsse.“ Dieselbe Ansicht gab auch Herr 
Anrep (Oktobrist) zum besten. Die ganze Weisheit seiner 
verschwommenen, aber sehr „patriotischen“ Rede (17. April) 
gipfelte in den Worten: „DieSchule muss russisch sein.“ 
„Die russische Schule,“ meinte der Redner, „muss die Kinder 
überzeugen, dass nur die Bedürfnisse der russischen 
Nationalität und das russische Staatswesen für sie mass¬ 
gebend sein sollen; dass alle die Nationen, welche den grossen 
russischen Staat bewohnen, von denselben durch¬ 
drungen werden müssen.“ Noch deutlicher hat sich 
der Abgeordnete Markow II (Rechte) ausgedrückt. „Ich muss 
Sie darauf aufmerksam machen,“ sagte er am Schlüsse seiner 
kannibalischen Rede, „dass ein kräftiger Staat, wie Russland, 
die Herrschaft der Stärkeren über die Schwächeren bedeutet.“ 
Und den Worten Markows zustimmend, votierte die Duma¬ 
mehrheit — gegen die Stimmen der Opposition — folgende 
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Resolution: Man muss das Schulwesen in bezug auf Pa¬ 
triotismus und das Bewusstsein der Bedeutung und Wich¬ 
tigkeit des russischen Staatsgefühls organisieren. 

Das ist alles. Von nationaler Unterrichtssprache kein 
Wort. Die „Fremden“ werden einfach zertreten und die 
Würde des russischen Namens ist gerettet. Die russische 
Regierung kann ruhig schlafen, nach zweimaligem Miss¬ 
lingen hat sie endlich die „patriotische“, „echtrussische“ 
Duma, ihre „chambre introuvable“ gefunden. 

Wenn man diese Entschiedenheit der Dumamehrheit 
im Kampfe mit den „unmässigen Ansprüchen“ der „Fremd¬ 
linge“ betrachtet, so verliert der Gesetzesvorschlag des Ok- 
tobristen Anrep, im Jahre 1908 der Duma vorgelegt, fast 
jede Bedeutung. Weil, obgleich diesem Gesetze nach der 
Unterricht in den nichtrussischen Gebieten in der Mutter¬ 
sprache erteilt werden kann (nicht muss!), die Verwirk¬ 
lichung dieser problematischen „Möglichkeit“, in jedem 
•einzelnen Falle (auch dem Gesetze nach) von der Ent¬ 
scheidung beider Kammern abhängig ist. Was für eine Ent¬ 
scheidung in solchen Fällen von den Kammern zu erwarten 
ist, ist klar. Aus diesem Grunde erscheint auch das Los des 
„Gesetzes der 87“, das die Ukrainisierung des 
Elementarschulwesens in der Ukraine zum Ziele hat, 
ganz hoffnungslos. 

Die vollkommene Ignorierung nationaler Bedürfnisse 
seitens der Mehrheit, besonders auf dem Gebiete des Schul¬ 
wesens, geschieht keineswegs unabsichtlich. Dies offenbarte 
sich bei der Debatte über die Politik des Justizministeriums. 
Der Pole Dymsza stellte zum Provisorium des Justizministe¬ 
riums den Antrag, bei Annahme des Provisoriums, auf Zu¬ 
lassung der Polen zu jedem Amt, Gerichte etc., gleich den 
Russen, sowie auf Gleichstellung der Nationalität und Kon¬ 
fession (bekanntlich wird jetzt kein Pole zu einem Amt in 
Polen zugelassen). Dieser Vorschlag wurde natürlich ab¬ 
gelehnt.*) 

Der Justizminister Schteglowitow äusserte sich mit der 
den russischen Ministern eigentümlichen Grobheit, dass er 
es nicht zulassen werde, die russischen Gerichte durch 
Anstellung von Polen zu „beschmutzen“ (ipsis- 
sima verba des Herrn Ministers). 

Zur Wiederherstellung der Ordnung berufen, begnügte 
•sich die Duma auch in der nationalen Frage nicht mit der Be¬ 
festigung derjenigen Positionen, die der Absolutismus ein¬ 
gesetzt hatte. Sie hat es sich auch zum Ziele gesetzt, selbst 


*) Die Sozialdemokraten stimmten gegen den Antrag Dymszas, weil, 
obzwar sie mit dem Anträge selbst einverstanden seien, die 
Annahme des Antrages zugleich eine Annahme des russischen Justiz¬ 
budgets sei, iür welch letzteres sie in keinem Falle stimmen können. 
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den Absolutismus in puncto nationaler Unterdrückung zu* 
überbieten. 

Am 30. Mai 1909 votierte die Duma das Gesetz, das 
die Rechte der Reichsratsmitglieder von 10 westlichen Gou¬ 
vernements (meistenteils Polen) verlängerte, damit die Re¬ 
gierung Zeit hatte, das Wahlrecht in diesen Gouvernements 
dahin zu ändern, dass die Zahl der Polen Vertreter im Reichs¬ 
rate (von Westrussland) vermindert würde. Dieses Gesetz 
war die Antwort der Duma auf die ganze grosse Loyalität 
der Polen in beiden Häusern. 

Was das Cholmgesetz betrifft, so lässt sich dar¬ 
über noch nicht sprechen, weil es noch unerledigt im Aus¬ 
schüsse der Duma liegt. Aber es ist sehr bemerkenswert 
dass, als vor Zuweisung dieses Gesetzes an den Ausschuss 
der Pole Jaronski unter Berufung auf die historischen 
Rechte Polens gegen diesen Gesetzesvorschlag protestierte, 
demzufolge Cholm (der Mehrzahl seiner Bevölkerung nach 
ukrainisch!) vom Königreich Polen losgetrennt werden soll 
— der Kadettenführer P. Milukow anzeigte, dass die Kadetten¬ 
fraktion „mit den Argumenten Jaronskis einverstanden sei“. 

Ob jetzt dieses Gesetz angenommen oder abgelehnt 
vfrird. kann man vorläufig noch nicht sagen. Für uns Ukrainer 
ist es aber deswegen interessant, weil sich in diesem Ge¬ 
setze die Ansprüche der beiden Gegner der Ukraine kreuzen.. 
Beide wollen die Ukrainer entnationalisieren: die ersteren, 
indem sie das Gespenst des historischen Polen aus dem 
Grabe wecken, die zweiten, indem sie sich gleichfalls auf 
historische Rechte und zwar die Grossrusslands stützen. Und 
nur als einen Ruf in der Wüste vernahm man die Stimme 
des Sozialdemokraten Gegeczkori, der die „echtrussische“ 
Duma darüber aufklärte, dass jede Nationalität das Recht 
haben solle, über ihr Los selbst zu entscheiden. 

Das ist fast der ganze Stoff,*) den das Leben der dritten 
Duma uns bietet, um ihre Physiognomie in der nationalen 
Frage zu verstehen. Wenn man nocli an die feindlichen De¬ 
monstrationen gegen Finnen und Juden seitens der regierenden 
Parteien erinnert, so haben wir das Material nahezu erschöpft. 
Und doch ist es sehr bemerkenswert! 

Dieser tierische Patriotismus, diese Brutalität aller dieser 
Markows. Anreps u. dgl. gegenüber denjenigen, die eine 
andere Sprache sprechen, dieses aus jedem Wort hervor¬ 
lugende wilde Gesicht des echtrussischen Junkers — das. 
alles ist nur im russischen Parlament am Anfang des zwan¬ 
zigsten Jahrhunderts zu finden. 

Und es handelt sich doch nur um die Gleichbe¬ 
rechtigung der Polen, Ukrainer usw. mit den Russen, 

*) Das von der Duma votierte Gesetz über den Unterricht der 
polnischen und litauischen Sprache an einigen Lehrerbildungsanstalten 
hat keine prinzipielle Bedeutung. 
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um Gleichberechtigung im Stolypinischen Russland! Was 
für eine Antwort werden diese Herren erst geben, wenn sich 
die nationale Frage in ihrer ganzen Grösse vor ihnen auf- 
rohen wird? Wenn sich solche Forderungen wie Autonomie 
usw. hervorwagen werden? Wenn diese Forderungen nicht 
mehr mit dem Stammeln und der Loyalität eines Dymsza 
oder Dmowski, sondern in der groben und gemeinen Sprache 
der Plebs vorgebracht werden? 

Keine einzige neue positive Gesetzesnorm auf dem 
Gebiete der Nationalitätenfrage, im Gegenteil, Rückschritt 
in der Lage einiger Nationalitäten — das ist das ganze 
Resultat der „arbeitsfähigen“ Duma im Laufe von zwei 
Jahren. Ja, der frühere „Beruhiger“ Russlands, Durnowo, 
hatte vollkommen recht mit seiner Aeusserung während einer 
Sitzung des russischen Reichsrates: „Die nationale Politik 
kennt keine Sentimentalitäten!“ Und wir müssen noch der 
Rechten recht dankbar sein: sie lehrt nämlich den Kindern in 
der Politik das Alphabet des politischen Kampfes. „Gewalt 
gehtvorRecht!“*) das ist der Inhalt aller Argumente, die ul¬ 
tima ratio, auf welche sich die zoologischen Patrioten der Duma 
in jedem Fall berufen, wenn es sich um die Rechtfertigung 
ihrer Gewalt handelt. Mit einer solchen Rede, wie die Markows, 
liefert uns die Duma den besten und anschaulichsten Beweis, 
dass die Befriedigung der nationalen Bedürfnisse im Rahmen 
des Gesetzes vom 16. Juni unmöglich ist, dass man erstens 
das Privilegienhaus zu Boden werfen muss, dass nur ein 
demokratisches Russland, das den Absolutismus und seine 
Knechte vernichtet, den verschiedenen Völkern Russlands 
den Weg zur freien Entwicklung sichern kann. Kampf, aber 
nicht Reden helfen, wenn „Gewalt geht vor Recht“. 

Dieser Arbeit der Duma, der ungewollten Arbeit der 
Aufklärung des politischen Bewusstseins der breiten Volks¬ 
massen wünschen wir, und zwar ganz aufrichtig, vollsten 
Erfolg! 



Da* ßbaos in Permanenz? 

Wieder einmal ist das österreichische Abgeordneten¬ 
haus nach einer kurzen, einige Tage dauernden „Tätigkeit“ 
auf unbestimmte Zeit auf Ferien geschickt worden. Wieder 
einmal hat der parlamentarische Apparat versagt und es 
soll nun auf dem Wege von Konferenzen zwischen den 
Ministern und parlamentarischen Parteiführern versucht 


*) Worte Markows. 
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werden, ihn wieder flott zu machen. Auf die Dauer wird 
dies ebenso wenig gelingen, als in Ungarn durch „Entwir- 
rungs-“Konferenzen mit den Komödianten der magyarischen 
Koalition, von denen ein Teil militärische und der andere 
wirtschaftliche Konzessionen fordert. 

Die Krise, die in Zis- und Transleithanien immer akuter 
sich gestaltet, das Chaos, das in beiden Reichshälften 
immer grösser wird, ist das Produkt der Sünden des bis¬ 
herigen 40j ährigen dualistischen Regierungs¬ 
systems und der Demagogie, sowie Mandats- und 
Streberpolitik der Parlamentarier dies- und jenseits der 
Leitha. Den meisten unter ihnen fehlt jedes klare Programm, 
sowie jedes Pflichtgefühl gegen ihr Volk und gegen das 
Gesamtreich. 

Darum kann aus allen diesen Konferenzen und „Ent- 
wirrungs-“ Plänen nichts Vernünftiges mehr herauskommen ! 
Die bestehenden Parteien mit ihren alten Programmen — 
das Produkt einer ganz unnatürlichen Verfassung — haben 
ebenso abgewirtschaftet, wie der ganze Parlamentarismus 
auf den bisherigen Grundlagen. Hier hilft kein Flickwerk 
mehr, sondern nur ein organischer, neuer Reichs¬ 
bau auf der Basis der nationalen Autonomie! 
Freilich fordert ein Teil der Deutschböhmen dieselbe 
in Böhmen, aber nur dort, weil die Deutschen in Böhmen 
eine Minderheit bilden, in Steiermark und Tirol aber ver¬ 
weigert die deutsche Bourgeoisie den Slovenen und Italienern 
die nationale Autonomie. Anderseits aber lehnen die tsche¬ 
chischen Staatsrechtler wieder diese in Böhmen ab, fordern 
aber den Schutz der tschechischen Minorität in Wien, 
während sie den der deutschen Minderheit in Böhmen per- 
horreszieren. Ganz so macht es die polnische und magyari¬ 
sche Oligarchie gegenüber den Ruthenen und allen 
übrigen Nicht polen, respekti ve Nicht magyaren. Schritt 
für Schritt geht die polnische Schlachta in der Erwei¬ 
terung der Kompetenz des galizischen Land¬ 
tages weiter. Gleichzeitig aber planen diese famosen Auto¬ 
nomisten und „Demokraten“ mittels einer ultrareaktionären 
Wahlreform für den Landtag und später für die Gemeinde¬ 
vertretungen die vollständige Erdrosselung der Ruthenen, 
Deutschen und Juden. 

Derselbe Polenklub, der in Galizien aber keinen 
nationalen Ausgleich will, wirft sich als Vermittler auch 
für die Zukunft zwischen Deutschen und Tschechen 
auf! Und doch würde jeder deutsch-tschechische Ausgleich 
die Macht des Polenklubs im Abgeordnetenhause und ihren 
Einfluss auf die Regierung vermindern. Der Polenklub 
fürchtet daher den deutsch-tschechischen 
Ausgleich, dem unmittelbar darauf die Lösung der pol- 
n i sch - ru then isch en Frage folgen müsste. Er ist 
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aber beruhigt darüber, dass es zu diesem Ausgleiche nicht 
kommen wird, so lange im deutschen und tschechischen 
Lager jene Politiker den Ton angeben, die eben so wie die 
polnische und magyarische Oligarchie vom deutsch-tschechi¬ 
schen Streite leben. 

Die magyarische Oligarchie hofft derzeit, infolge der 
chaotischen Verhältnisse im österreichischen Abgeordneten¬ 
hause auf den Sieg der magyarichen Koalition, auf militä¬ 
rische oder wirtschaftliche Konzessionen. Die Budapester 
Herren irren sich aber sehr. 

Wie der Schreiber dieser Zeilen von Abgeordneten der 
verschiedensten Nationalitäten hörte, würde jede „Lösung“ 
der ungarischen Krise, die in Militärsachen oder ähnlichen 
Konzessionen bestünde, einen Sturm der Entrüstung im öster¬ 
reichischen Abgeordnetenhause hervorrufen. Gegen jede 
Regierung würde sie sich wenden, die der Unersättlichkeit 
der magyarischen Oligarchie zu Liebe ruhig Zusehen würde, 
wie die letzten Reste der Reichseinheit und der Gleichbe¬ 
rechtigung der nichtmagyarischen Völker geopfert würden. 
Das fürchtet man in Budapest und darum freut man sich, 
dass in Westösterreich weder der § 14 in Sicht ist und in 
Ungarn man wieder das Wahlrecht den nichtmagyarischen 
Völkern rauben oder verfälschen kann. 

So kann aber nicht mehr lange in Oesterreich regiert 
werden. Man wird endlich in Oesterreich — österreichisch 
regieren müssen, weder deutsch noch tschechisch, weder 
polnisch noch magyarisch — noch klerikal, sondern im Sinne 
der nationalen und wirtschaftlichen Gleichberechtigung 
aller Bewohner des Reiches. 

So lange man sich nicht zu einem vollständigen 
national-autonomistischen Sy ste m Wechsel in diesem Sinne 
entschliesst, so lange im Donaureiche das System der 
Systemlosigkeit vorherrscht und die zisleithanischen mit 
den transleithanischen Parlamentariern gemeinsam das 
Programm der Programm 1 o sigk e it haben, gibt es keine 
Gesundung des Staatswesens, keinen Fortschritt auf irgend 
einem Gebiete, sondern nur ein fortschreitendes — 
Chaos. — sch. 



Die österreichische Parlamentspolitik und die Polen. 

Von P. R. 

Es gereicht uns zu einer besonderen Genugtuung, einen Artikel 
der „Ukrainische Rundschau“ vom Jahre 1906, welcher so gut auf die 
heutigen parlamentarischen Verhältnisse in Oesterreich passt, im Nach- 
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druck zu bringen. Der österreichische Parlamentarismus ist stark 
gefährdet und da tritt der Polenklub mit der Mission auf. ihn zu retten. 
Die Deutschen und Tschechen liegen sich in den Haaren und da 
erscheint der Polenklub, welcher tatsächlich in den deutsch-polnischen 
Zwistigkeiten die unerschöpfliche Quelle seiner politischen Bedeutung 
hat, als Friedensvermittler! 

Was wir vor drei Jahren geschrieben haben, hat trotz der stark 
geänderten Verhältnisse auch jetzt noch seine Bedeutung nicht verloren. 
Und das dürfte unseren auszugsweise wiederholten Ausführungen nur 
umsomehr die überzeugende Kraft verleihen. 


Die Redaktion. 

Es liegt schon in den Verhältnissen Oesterreichs, dass 
es, aus vielen Völkern zusammengesetzt, eine andere innere 
Politik führen muss, als die national einheitlichen Staaten. 
Die letzten Jahre haben eben einen klaren Beweis geliefert, 
dass die bisherige Politik der Regierung und der tonangeben¬ 
den grossen Parteien nicht die richtige gewesen sein muss, 
und dass für die Zukunft andere Wege eingeschlagen werden 
müssen, wenn man nicht weiter in dem bisherigen Sumpf 
stecken bleiben will. Es ist ausgeschlossen, dass in Oester¬ 
reich irgend eine von den vielen Nationen alle übrigen 
beherrschen könnte. Es war dies schon nicht mehr möglich 
vor 60 Jahren — aber heute ist es schon ein ganz über¬ 
wundener Standpunkt. Nachdem sogar in Russland die Rechte 
der Nationen zur Geltung gebracht und von der Duma als 
Staatsnotwendigkeit bezeichnet und anerkannt werden, so 
muss umso eher in Oesterreich das Prinzip, dass keine 
Nation von der anderen vergewaltigt werden darf, endlich 
zur vollen Geltung kommen. Je schneller, desto besser für 
Oesterreich. 

In einem so bunt ethnographisch gemischten Staate 
wie Oesterreich kann schon einer Nation die führende Rolle 
zufallen, die, ohne die anderen Nationen beherrschen zu 
wollen, als ordnende Macht erscheint und das Gleichgewicht 
und die Gerechtigkeit wahrt und sich dafür des grössten 
Einflusses erfreut. Zu der Rolle sind eben diejenigen Nationen 
ausersehen, die den Grundstock des Staates bilden. In Oester¬ 
reich waren dazu berufen in erster Linie die Deutschen und 
in zweiter Linie die Tschechen als diejenigen, die das meiste 
Interesse an dem Fortbestand und der Entwicklung dieses 
Staates haben und die vermöge ihrer hohen Kultur auch 
dieser Aufgabe gewachsen sein können. Leider haben aber 
die Deutschen selbst ihre Stellung in Oesterreich verkannt 
und sich nicht auf den richtigen Weg begeben. Als man 
infolge der Erstarkung des nationalen Gefühls und der Ent¬ 
wicklung der Lebenskräfte anderer Völker nicht mehr die¬ 
selben so wie vor 1848 beherrschen konnte, glaubte man 
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sich seine dominierende Stellung und seinen Einfluss am 
besten sichern zu können, wenn man die Herrschaft mit 
anderen teilte und sich auf ein engeres Gebiet zurückzog. 
Die Magyaren kamen als die ersten an die Reihe. Man 
hat ihnen zuliebe die Millionen von Deutschen in Ungarn 
preisgegeben und die übrigen nicht magyarischen Nationen, 
die mit Selbstverleugung die Reohte und die Interessen der 
Habsburgischen Dynastie im Jahre 1849 verteidigt hatten, 
den Magyaren unter die Füsse geworfen. Von Wien durften 
sie keine Rettung mehr vor der magyarischen Vergewaltigung 
erwarten, wenn man auch in Wien noch in der neuesten Zeit 
den Gedanken nicht aufgegeben hat, sie gegebenenfalls gegen 
die übertriebenen Ansprüche der Magyaren auszuspielen. 
Kein Wunder, dass die nichtmagyarischen Nationen dieses 
willkürlichen und grausamen Spiels mit ihrer Würde und 
ihren Rechten endlich satt geworden sind und sich lieber 
entschlossen haben, den schweren Kampf um das nationale 
Dasein mit den magyarischen Bedrückern allein auszutragen 
und nun zusammen mit den Magyaren gegen Oesterreich 
Front machen und mit Wien und Oesterreich nichts mehr 
gemeinsam haben wollen. Die Deutschen und mit ihnen die 
übrigen für die Magyarengrösse zahlenden Völker Oester¬ 
reichs haben schon längst aufgehört, irgend welchen, sei es 
nur den geringsten und berechtigten Einfluss auf die unga¬ 
rischen Verhältnisse auszuüben, dafür können sie sich aber 
für ihr an Ungarn gezahltes Geld des Einflusses von Seite 
des magyarischen Adels auf die inneren Angelegenheiten 
Oesterreichs erfreuen. 

Die Teilung der Herrschaft mit den Magyaren reichte 
jedoch zur Sicherstellung des deutschen Besitzstandes und 
Einflusses in Oesterreich nicht aus; das Gebiet des 
deutschen Einflusses musste noch mehr eingeschränkt 
werden und so kamen die polnischen Herren an die 
Reihe. Sie sollten auch damit bedacht werden und hatten 
darauf nicht minder berechtigte Ansprüche als die Magyaren ; 
sie hatten ja auch den österreichischen Staat bekämpft. 
Wir wollen nicht mehr an jene Zeit erinnern, als im 
Jahre 1809 die polnische Nationalregierung den Namen 
des Kaisers Franz beim Gottesdienste zu nennen verboten, 
und statt dessen Napoleons Namen zu nennen befohlen hat. 
auch des Umstandes nicht, dass der damalige ruthenische 
Erzbischof Metropolit Angellowytsch, der sich in seiner 
Treue für den Kaiser diesem Befehl nicht fügen wollte, aus 
Galizien flüchten musste, auch nicht die Jahre 1846—48 ins 
Gedächtnis" zurückrufen, als die Polen an eine Losreisung 
von Oesterreich und die Gründung eines selbständigen pol¬ 
nischen Reiches in allem Ernste dachten und gewiss der 
damaligen österreichischen Regierung viel mehr zu schaffen 
gegeben hätten, wenn der Graf Stadion nicht auf den fatalen 
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Gedanken gekommen wäre, damals die Ruthenen „neu“ zu 
erfinden. Es ist aber eine festgestellte Tatsache, die von den 
Polen selbst nicht geleugnet wird, dass die Polen ihren Zu¬ 
kunftsträumen in betreff der Wiederherstellung des polnischen 
Reiches in den alten historischen Grenzen vor 1772 auch 
jetzt noch nicht im geringsten entsagt haben. Zwar spricht 
man davon weniger in den Ministerkabinetts und in der 
Hofburg, dafür aber umsomehr bei sich im Lande; dort 
wird die Wiederaufrichtung des polnischen Reiches als ein 
Gebot der Kultur und der Vorsehung auf jedem Schritt und 
Tritt gepredigt und die Verwirklichung dieses Ideals mit 
allen Mitteln gefördert. Angesichts dessen ist es für jeder¬ 
mann klar, dass die Polen nur ein zeitweiliges Interesse an 
dem Fortbestände des österreichischen Staates haben können 
und somit zu den Grundpfeilern Oesterreichs z. B. ähnlich 
wie die Tschechen nicht gezählt werden dürfen. Man suchte 
sie aber ähnlich wie die Magyaren zu versöhnen und die 
Deutschen unter dem Einflüsse der Hofkreise haben auch 
mit ihnen die Macht in der Beherrschung Oesterreichs ge¬ 
teilt. Man brauchte hier keinen Ausgleich, wie mit Ungarn 
zu machen. Sie erhielten ihre Sonderstellung auf kurzem 
Wege. Man hat ihnen einfach die drei Millionen Ruthenen 
zur Beherrschung und Vergewaltigung ausgeliefert, mit ver¬ 
schiedenen Extraprivilegien ausgestattet und sie mit der 
polnischen Amtssprache bedacht. 

Die Folgen der Auslieferung der Ruthenen an die Polen 
und der privilegierten Sonderstellung Galiziens haben auch 
nicht lange auf sich warten lassen. Die Deutschen haben 
aufgehört, irgendwelchen Einfluss auf die galizischen Ver¬ 
hältnisse auszuüben. Die „schwarzgelbe“ Gesinnung wurde 
in Galizien nicht besonders populär und wollte man höher 
hinaufkommen, so musste sich zu der Loyalität für Oester¬ 
reich auch noch die Loyalität für die jagellonische Staats¬ 
idee gesellen. Viele ruthenische Beamte wollten diese pol¬ 
nische jagellonische Staatsidee nicht anerkennen und wurden 
übergangen und überdies als „staatsgefährliche“ Elemente 
nach Westgalizien versetzt. Die deutschen Beamten, abge¬ 
schnitten von dem übrigen Deutschtum, auf sich selbst an¬ 
gewiesen, mussten sich ihrer Nationalität entfremden und 
fielen der immer stärker um sich greifenden Polonisation 
anheim. Ihrem Beispiele folgte auch die deutsche Kaufmann¬ 
schaft Galiziens, die sich auch nach den Siebzigerjahren des 
vorigen Jahrhundertes rapid zu polonisieren begann, so 
stolz sie früher auf ihre deutsche Nationalität wg,r. Um sich 
davon zu überzeugen, wie viele Deutsche dem deutschen 
Volke in Oesterreich verloren gegangen sind, genügt es, 
den galizischen Beamtenschematismus durchzusehen. Jeder 
zweite oder jeder dritte Name klingt deutsch. Die deutsche 
Politik selbst hat den Einfluss der Deutschen in Oesterreich 
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untergraben und der polnischen Intelligenz neue frische 
Säfte zugeführt. 

Die Polen schwollen unnatürlich in die Kraft. Um difr 
Gunst der Polen bewarben sich sowohl die Deutschen als 
die Tschechen, nur brauchten es die Polen nicht, sie konn¬ 
ten und können in Galizien nach Belieben wirtschaften. 
Dank der privilegierten Sonderstellung bilden sie einen Staat 
im Staate Oesterreich und können von ihrer Extrastellung 
aus und durch das „Sich angenehm machen“ in den Hofkreisen 
die gesamte österreichische Politik beherrschen. Ohne 
Tschechen hat man schon regiert, ein polnischer Staatsmann 
konnte von dem Ministerstuhl den Deutschen im Parlament 
verkünden, dass man auch ohne die Deutschen und gegen 
sie regieren kann, nur ohne Polen darf man es nicht; die 
Deutschen und die Tschechen selbst würden das nicht zu¬ 
lassen. Diejenige Partei, auf deren Seite sich die Polen 
schlagen, hat die grössere Bedeutung und die Geschichte 
des österreichischen Parlament während der letzten 80 Jahre 
bietet hier recht interessante Beispiele. Was man da nicht 
alles schon erlebt hat. Bald waren die Tschechen, bald die 
Deutschen unten und nur die Polen allein als geriebene 
Politiker hielten sich immer oben auf den trüben Wellen 
des Parlamentswassers. Es fand sich schon immer ein pol¬ 
nischer Demokrat, der den Ausnahmszustand bald gegen 
die Deutschen, bald gegen die Tschechen zu verteidigen 
bereit war. Der selige Szczepanowski verteidigte seinerzeit 
den Ausnahmszustand, mit dem die Tschechen beglückt 
wurden, aus Dankbarkeit dafür verteidigte wiederum ein 
Mitglied des Jungtschechenklubs die galizischen Wahlmiss¬ 
bräuche und die galizischen Wahlbauern morde, die Badeni 
mit dem Obmann des polnischen Schlachzizenwahlkommitees, 
dem nachmaligen Minister Dzieduszycki, verursacht haben. 
Wie sehr es sich dabei um das Weisswaschen eines Mohren 
handelte, bestätigte am besten der selige Ritter E. Gniewosz. 
der dem Grafen Dzieduszycki beim Gruss die Hand nicht 
reichen wollte, nur sagte: „Herr Graf, wasche deine Hände 
von dem Bauernblut, das an deinen Händen klebt.“ Den 
Polen über Galizien dreinzureden, wagte niemand, sie wuss¬ 
ten sich gegen Derartiges immer im voraus zu sichern. In 
dem galizischen Landtage wussten sie Gesetze für sich zu 
schmieden und deren Sanktion zu erlangen, die sich über 
die österreichischen Staatsgrundgesetze erhoben und in 
Gegensatz zu den denselben stellten, zum Beispiel, dass 
keine ruthenische Mittelschule ohne Einwilligung des gali¬ 
zischen Landtages eröffnet werden darf. Wie viel und welche 
Mittelschulen in Galizien eröffnet und aus Staatsmitteln er¬ 
halten werden sollten, das geht niemanden was an, ausser 
den polnischen Landtag in Galizien und der polnischen 
Statthalterei, aber ob in Cilly ein slovenisches Gymnasium 
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bestehen soll, das hängt auch von der Zustimmung der 
Polen ab. Ist ein Gesetz im Parlament für die polnische 
Schlachta unbequem ; so verstehen es die Herren gleich, für 
Galizien eine Ausnahme durchzusetzen. 

Die Polen können die ihnen unbequemen Minister nach 
Belieben stürzen. Ihnen gelingt dies immer eher als den 
Deutschen oder gar den Tschechen, die erst zu Gewalt- 
massregeln greifen müssen. So musste Gautsch gehen, weil 
er sein Wahlreformwerk der Willkür der Polen nicht preis¬ 
geben wollte — und selbst Fürst Hohenlohe, der mit Ver¬ 
leugnung seiner demokratischen Grundsätze alle ungerechten 
Wünsche der Polen zu erfüllen sich bereit erklärt hatte, 
erhielt nach seiner Zurücktretung von dem Hauptorgan der 
polnischen konservativen Partei, dem Krakauer „Czas“, 
einen Fusstritt zum Abschied. Die Polen, die weder auf dem 
Gebiete der Kultur, noch in Hinsicht der numerischen Zahl, 
geschweige denn in Hinsicht ihrer Verdienste um die ge¬ 
schichtliche Bildung des österreichischen Staates weder dem 
Deutschen noch den Tschechen gleichkommen, beherrschen 
den Hof, das Ministerium und das Parlament. Das Sprich¬ 
wort, wo sich zwei streiten, freut sich der dritte, hat sich 
hier wieder einmal gut bewährt. 

Es könnte deswegen schon von guten und segens¬ 
reichen Folgen sein, wenn durch die Vertretung der Deut¬ 
schen und Tschechen im Ministerium zwischen diesen beiden 
ältesten und kulturellsten Nationen eine Annäherung ange¬ 
bahnt werden könnte und sie zur Einsicht gelangen möchten, 
dass sie in Oesterreich eine andere und höhere Aufgabe zu 
erfüllen haben, als bei Ausserachtlassung der gesamten 
Angelegenheiten des Staates und der Rechte anderer Völker 
sich gegenseitig zu bekämpfen, und dadurch die Polen auf 
den eigenen Schultern und zum eigenen Nachteil zu der 
ersten Machtstellung im Reiche und im Parlamente empor¬ 
zuheben und sich von ihnen abhängig zu machen. Erst 
dann, wenn sich die Deutschen und Tschechen dessen be¬ 
wusst werden, dass sie als ordnende Macht im Staate das 
Recht und die Pflicht haben, in allen österreichischen Län¬ 
dern die Gerechtigkeit und dadurch das Gleichgewicht zu 
wahren und keine Nation die andere vergewaltigen zu 
lassen, erst dann kann der Staat einig und stark gemacht 
werden und die Deutschen werden ihren Einfluss im Staate 
zurückgewinnen und die Tschechen denselben geltend 
machen können. Erst dann würde man weder ohne die 
Deutschen noch ohne die Tschechen regieren können. 

Vorläufig ist dies nicht zu erwarten. Vielmehr ist zu be¬ 
fürchten, dass die weitere Staatspolitik auf den bisherigen 
österreichischen Bahnen sich bewegen wird und dass nun in 
Oesterreich eine Dreiteilung der Herrschaft unter die Deut¬ 
schen, Tschechen und Polen eintreten wird. Ein solcher 
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parlamentarischer „Dreibund“ würde aber des nötigen mora¬ 
lischen Halts entbehren und somit kaum auf die Dauer 
bestehen können. Es ist auch nicht schwer zu erraten, wer 
bei einer Auseinandersetzung den Kürzeren ziehen müsste 
— die Polen gewiss nicht. Die zurückgesetzten „minder¬ 
wertigen“ Nationen müssten dann auch einen Bund zur 
Abwehr jeder Vergewaltigung miteinander schliessen und 
der alte österreichische Völkerkampf würde mit desto 
grösserer Erbitterung weiter geführt werden. 


Ukrainische Kosaken. 

Von Iwan Kr y pj akewytsch. 

Gegen Mitte des XIV. Jahrhunderts ging endgiltig der alte ukrai¬ 
nische Staat, dessen Zentren anfangs Kijew, dann Halytsch und Wolo- 
dymyr bildeten, zu Grunde. Der grössere Teil der ukrainischen Länder 
wurde dem litauischen Staate einverleibt, das jetzige Ostgalizien geriet 
also unter die Herrschatt Polens. Die Verhältnisse, welche das ukraini¬ 
sche Volk in beiden Staaten fand, waren sehr verschieden. 

Litauen befand sich damals unter dem starken Einflüsse der 
weissrussisch-ukrainischen Kultur und verhielt sich gegenüber dem ukrai¬ 
nischen Volke, seiner Verfassung, seinen Rechten, seiner Sprache, Reli¬ 
gion, Traditionen und Sitten mit sehr grosser Toleranz. »Wir werden 
das Alte nicht rühren und das Neue nicht einführen 44 — dies war das 
Leitprinzip der litauischen Grossfürsten. Daher sahen die Ukrainer in 
der Herrschaft Litauens die Fortsetzung der Herrschaft ihrer eigenen 
Dynastie und verhielten sich zu ihr mit voller Sympathie. 

Anders war es in Galizien. 

Die polnische Herrschaft hat sich da erst nach einem 
40-jährigen heftigen Kriege begründet, und der polnische König ver¬ 
mochte sich nur durch Güterkonfiskationen, durch Einführung militäri¬ 
scher Besatzungen und besondere Protegierung der Ausländer Aner¬ 
kennung und Gehorsam zu verschaffen. Die Staatsämter gelangen in 
die Hände der Polen, die früher herrschende griechische Religion muss 
der römischen Kirche den Rang abtreten, das ukrainische Bürgertum 
muss seine Positionen unter dem Drucke der fremden Kolonisten ver¬ 
lassen; die Bauernschaft gerät in schwere Hörigkeit; der bis nun freie 
Bauer verliert seine persönliche Freiheit, sowie das Recht, über sein 
Vermögen zu verfügen, er muss sich der adeligen grundherrlichen 
Gerichtsbarkeit unterordnen. Die polnische Herrschaft war eine völlige 
Antithese jener Freiheit, die die Ukrainer in Litauen besassen. 

Leider ging Litauen bSfe ein Bündnis mit Polen ein und floss 
später mit Polen in einen Staatsorganismus zusammen, wodurch die 
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ganze polnische Verfassung auch in die litauischen Länder übertragen 
wurde. Die neue Ordnung wurde unter vielen Protesten seitens des 
ukrainischen Volkes eingeführt, allein eine systematische Opposition 
fand diese Herrschaft der polnischen Schlachta erst in der Organisation 
des Kosakentums. 

Die südliche Ukraine, am unteren Laufe des Dnipro- und Boh- 
flusses gelegen, war seit jeher wenig besiedelt. Der Ackerbau und ein 
sesshaftes Leben konnten in diesen ausserordentlich fruchtbaren Steppen 
nicht platzgreifen, denn seit jeher nomadisierten hier die halbwilden 
asiatischen Horden, welche immer wieder die ansässige Bevölkerung 
überfielen und die Leute mit ihrem ganzen Vermögen wegführten. 

Seit dem XHI. Jahrhundert wohnten hier die Mongolen. Die 
ukrainische Bevölkerung leistete einen heftigen Widerstand gegen die 
Eindringlinge, zunächst unter der Führerschaft der ukrainischen Fürsten, 
nach dem Niedergange des altukrainischen Staates aber — auf eigene 
Faust, unter gewählten Anführern. Jedes Jahr gingen kleinere und 
grössere Rotten in die Steppen nach den Tataren zu suchen, sie nahmen 
den Nomaden die entführte Beute wieder ab und auf dieselbe Art ver¬ 
nichteten sie tatarische Ansiedlungen. 

Dieser Grenzkampf fand neue Kräfte mit der Einführung der 
polnischen Herrschaft in der Ukraine. Die ukrainische Bauernschaft, 
die sich der adeligen Sklaverei nicht fügen wollte, flüchtete in die 
freien Steppen am Dnipro. Anfänglich nur einzeln, dann aber als sich 
die Verhältnisse noch verschlimmerten, viele Hunderte. So entstand 
eine grosse Anzahl neuer Ansiedlungen an den bisher öden Orten. Die 
Ansiedler führen eine eigene Wirtschaft ein, sie betreiben die Jagd aut 
wilde Tiere, den Fischfang, die Bienenzucht, die Pferde- und Rinder¬ 
zucht. Der Ackerbau stiess auf ungeheuere Schwierigkeiten: Wenn der 
Bauer zur Arbeit geht, schleppt er die Flinte am Rücken, den Säbel 
oder das Schwert an der Seite — so charakterisiert die Gefahren de» 
damaligen ukrainischen Lebens der deutsche Augenzeuge Erich Lassota. 
Diese Steppenbewohner, di© zur Hälfte Krieger waren, nehmen den 
speziellen Namen aü: Kosaken. „Kosak“ — ein Wort türkischer 
Herkunft bedeutet „Jüngling“, „Held“. 

Aber die kleinen Abteilungen, zu welchen sich die Kosaken 
vereinigten, waren nicht imstande, die Macht der Tataren zu bewäl¬ 
tigen; dazu war eine starke Organisation notwendig. Wie der Anfang 
der kosafcischen Organisation war und wie ihre ersten Stadien verliefen, 
davon wissen wir nur ganz wenig, es sind nur halb legendarische Er¬ 
zählungen an uns gekommen. In der zweiten Hälfte des XVI. Jahr¬ 
hunderts finden wir das Kosakentum bereits als eine genau organisierte 
Gesellschaft. Das damalige Territorium der Kosaken bildete „S a p o- 
roie“, das Land, welches unterhalb der Dniprofälle („porohy“) liegt. 
Das Kosakenleben konzentrierte sich in den sogenannten „Sitsch“-Lagem, 
Es waren dies stark befestigte Forts auf den Dniproinseln. Dort hausten 
die kosafcischen Besatzungen, jeden Moment zum Kampfe gerüstet. 

Unter diesen Forts hatte sich einer besonders hervorgetan und mit 
ihm speziell verband man später den Namen „Sitsch“. Er galt als das 
Zentrum aller ukrainischen Kosaken. Die Supremation der „Sitsch* 
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über andere kosakische Ansiedlungen bestand darin, dass von hier aus 
die Initiative zu allen grösseren Kriegszügen hervorging und dass alle 
Gemeinden verpflichtet waren, die Vorräte an Lebensmitteln dorthin 
abzuliefern. In der Sitsch lag die Zentralgewalt des gesamten Saporoger 
Kosakentums. Im Gegensatz zur aristokratischen Verfassung des ade¬ 
ligen Polen führten die Kosaken bei sich eine sehr demokratische 
Ordnung ein. Die soziale Gleichheit war sehr konsequent durchgeführt: 
es war da z. B. Sitte, dass, wenn ein Adeliger in die Sitsch kam, er 
seine Titel ablegen, zuweilen sogar seinen Namen ändern musste. Die 
Quelle der ganzen Macht und der Gesetze war die gesamte Kosaken¬ 
gemeinschaft, die sich von Zeit zu Zeit zu einem Rat versammelte. 
Ein j e d e*r Kosake hatte das Recht, an dem Rat teilzu¬ 
nehmen. Es ist interessant, dess es sogar einen gewissen Zwang zur 
Teilnahme gegeben hat, die Passiven wurden zur Erfüllung dieser 
bürgerlichen Pflicht mit Gewalt gezwungen. Der Rat besass sehr weit¬ 
gehende Kompetenzen: er entschied über Angelegenheiten des Krieges, 
des Friedens und der Bündnisse, er wählte jährlich Beamte, nahm von 
ihnen Berichte entgegen und nötigenfalls richtete er über die verübten 
Verbrechen. Das Abstimmen geschah durch Akklamation; die Beschlüsse 
wurden dann angenommen, wenn sie eine Mehrheit für sich hatten, die 
imstande war, die Opposition zum Gehorsam zu zwingen. Das Kosaken- 
tum war nach dem militärischen Muster organisiert und die Beamten 
hatten vor allem militärische Funktionen. Die niedrigste Organisations¬ 
einheit bildete der Zehent, an dessen Spitze der „Ataman“ stand, 
hierauf folgte das Hundert (sotnia) mit dem „sotnyk* an der Spitze, 
endlich das Regiment (polk) mit dem Obersten (polkownyk). Der oberste 
Beamte bei den Kosaken war der r Hetman u (wahrscheinlich vom 
deutschen Hauptmann); er war der oberste Kriegsherr, war Richter und 
in seinen Händen ruhte auch die ganze Verwaltung. Die Macht des 
Hetmans war sehr gross, zur Zeit eines Krieges fast absolut: ihm stand 
sogar das Recht zu, die Schuldigen mit dem Tode zu strafen. Aber 
auch seine Verantwortung war gross. Der geringste Fehler führte oft 
den Amtsverlust nach sich, worüber der Rat entschied, manchmal 
musste er auch das Leben dafür opfern. Beim Heranwachsen des Kosa¬ 
kentums konnte der Hetman allein nicht alle Funktionen erfüllen und 
wir sehen neben ihm die Hilfsbeamten, z. B. den Schriftw art und 
den Richter. 

Das Leben der Kosaken entsprach vorzüglich den damaligen Ver¬ 
hältnissen der Ukraine und den sozialen Idealen der Bevölkerung, des¬ 
halb machte es auch in seiner Entwicklung ungeheuere Fortschritte 
Die kosakische Verfassung entwickelte sich lange Zeit ausserhalb der 
Grenzen der tatsächlichen Macht des polnischen Staates, allein später 
reichten den Kosaken die Steppen schon nicht mehr aus und die kosa¬ 
kische Organisation musste auch auf das Territorium hinübergreifen 
das sich unter der polnischen Herrschaft befand. 

In den Städten der Südukraine erscheinen Leute, die sich auch 
„Kosaken“ nennen; sie bilden in den Städten besondere Gemeinden, 
welche beständig in einem passiven Widerstand gegenüber dem Staat 
•leben: sie erkennen die Gewalt der Staatsbeamten nicht an, zahlen 
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keine Steuern, sie werden gerichtet und regiert nach ihren eigenen* 
Gesetzen. Die kosakischen Gemeinden wachsen mit jedem Jahr an, weil 
die einheimische Bevölkerung ihnen gern beitrat, die lokalen Behörden 
aber ihnen gegenüber machtlos waren und die Zentralregierung des 
polnischen Staates sich um die Grenzprovinzen nicht kümmerte. Nach¬ 
her begann der polnische König die Kosaken zum Militärdienst in Po¬ 
len anzuwerben; die Kosaken, als ein kriegerisches Volk, gingen darauf 
ein, die Kriegszüge mitzumachen, forderten aber datür, dass der König 
offiziell ihre Einrichtungen anerkenne. 

Die Forderungen der Kosaken lassen sich in drei Punkten zu¬ 
sammenfassen: 1. Eigene Jurisdiktion; 2. Steuerfreiheit; 3. freie Ver¬ 
fügung über ihr Eigentum. Die Regierung approbierte diese Forderungen 
und diese Freiheiten bilden den Anfang der Legalisierung des Kosaken- 
tums im polnischen Reiche. Zwar wurden diese Privilegien ausschliess¬ 
lich denjenigen Kosaken zugebilligt, die im königlichen Dienste standen 
und in den sogenannten Registern eingetragen waren. Anfangs waren 
ihrer zirka 600, welche Zahl im Laufe der Zeit bis zu 6000 an wuchs; 
„Freiheiten“ jedoch genossen alle Kosaken, deren Anzahl mit Hundert¬ 
tausend nicht zu hoch beziffert ist. 

Zu Ende des XVI. Jahrhunderts waren die Kosaken schon so 
in die Kraft gewachsen, dass sie mit Gebrauch von Waffengewalt ihre 
Einrichtungen auch in anderen Ländern einbörgerten. Die aufständi¬ 
schen Kosaken unter Führung Kosynskis, Nalywajkos, Lobodas in 
den Jahren 1590—1597 bemächtigten sich des ganzen ukrainischen 
Territoriums vom Dnipr bis fast zum heutigen Galizien; sie töteten die 
Schlachzizen, steckten deren Besitzungen in Flammen und hatten es 
bei diesen Brandlegungen hauptsächlich auf die Privilegien bergenden 
Archive der Schlachta abgesehen, und „zwangen die Bevölkerung zum 
Schwur des Gehorsams ihnen gegenüber“. Doch diese Eroberungen 
waren zu grossartig für das junge, in erster Entwicklung begriffene 
Kosakentum; dasselbe vermochte demnach nicht, seine Herrschaft über 
ein so grosses Territorium zu behaupten. Das polnische Heer warf den 
Aufstand nieder und dis „Freiheiten“ wurden den Kosaken wieder 
entzogen. Von diesem Zeitpunkt an hielten die Kosaken zirka 30 Jahre 
Waffenstillstand; sie wählten den legalen Weg und sandten Petitionen 
an den König mit der Forderung um Wiedergewinnung ihrer Privilegien. 
Nach und nach gab auch die Regierung wieder teilweise diesen For¬ 
derungen nach; noch mehr aber stärkte das Kosakentum die natürliche 
Entwicklung seiner Kräfte. Damalige polnische Politiker stellten mit 
Empörung fest, dass die Kosaken den Gesetzen zuwider „eigene Hetmane 
und ihre eigene Gesetzgebung“ haben, „sich keinem anderen, als dem 
Gesetze ihrer Hetmane fügen wollen“, „weder dem Magistrate der 
Städte, noch sonst jemandem gehorchen, selbst ihre Beamten ernennen 
und ge wisset massen in magna republica aliam republicam faciunt“. In 
Berührung mit dem ukrainischen Bürgerstand und der Geistlichkeit 
erweiterten sich die Horizonte der kosakischen Weltanschauung natur- 
gemäss und alle allgemeinen nationalen Bestrebungen finden begeisterte 
Förderung bei den Kosaken; Hetraan Peter Konaschewytsch 
Sahajdatschnyj (f 1622), einer der besten Feldherren der Kosaken, ver- 
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machte sein gesamtes Vermögen ukrainischen Schulen. In den Petitionen 
der Kosaken wird in erster Reihe die Gleichberechtigung der ukraini¬ 
schen Kirche gefordert, sowie „dass unser ukrainisches Volk die ihm 
gebührenden Rechte und Privilegien erhalte*. In ihren Verhandlungen 
mit der polnischen Regierung treten die Kosaken sehr selbstbewusst 
aut. Auch im Reichstag vom Jahre 1632 stellten die Kosaken die 
Forderung auf, zur Königswahl gleich den Schlachzizen zugelassen zu 
werden, weiter, dass die Wahl ihres Hetmans vom König keiner 
Bestätigung bedürfe; sie fordern ferner die Zurückziehung aller Truppen 
aus ihrem Territorium. Später knüpften sie Beziehungen mit benach¬ 
barten Staaten an. Dies alles führte zu den Kämpfen in den Jahren 
1630, 1635 und 1637—1638. Erst in diesem letzten Kriege gelang es den 
Polen des Kosakentums Herr zu werden und ihm eine Kontrolle auf¬ 
zuzwingen ; aber nicht auf lange, denn schon im Jahre 1648 brach ein 
neuer Aufstand los, und zwar unter Führung des Hetmans Bohdan 
Chmelnickyj. Wie auf ein Zeichen erhob sich die ganze Ukraine 
zu gemeinschaftlicher Sache mit den Kosaken gegen die Polen: Die 
der -Freiheiten* beraubten Kosaken, die geknechteten Bauern, das in 
seinen Rechten beeinträchtigte Bürgertum, sowie die Geistlichkeit. In 
mehreren grossen Schlachten (bei Zowti Wody, Korsun, Pylawci) schlug 
Chmelnickyj die polnischen Truppen und bemächtigte sich fast des 
ganzen ukrainischen Territoriums. Im Jahre 1649, bei dem Kampfe zu 
Zboriw, gelang es ihm fast, den polnischen König zu seinem Gefangenen 
zu machen, was ihm die Polen in die Hand gegeben hätte. — Das 
Kosakentum gelangte in den Besitz des Gebietes der jetzigen Gouver¬ 
nements: Kijew, Tschernihow, Poltawa und eines Teiles von Podolien 
und' Wolhynien. Juden und Jesuiten wurde der Zutritt verboten. 
Alle Aemter sollten ausschliesslich von Ukrainern besetzt werden; 
Chmelnickyj erhielt auch offiziell den Titel Hetman (was bisher seitens 
der Polen nicht zugestanden worden war); der Metropolit erhielt einen 
Platz im Senate (d. i. höheres Haus im polnischen Parlament). Auf 
diese Art wurde die Ukraine zu einem besonderen Staate in einem kaum 
merkbaren Zusammenschlüsse mit Polen und ganz geringer Abhängigkeit 
von demselben. 

Wenn auch spätere Kriege des Kosakentums weniger glücklich 
ausfielen und das Territorium des Reiches sich verminderte, so 
entwickelten sich doch die Einrichtungen der Kosaken weiter und 
schlugen feste Wurzeln auch in anderen Ländern. Im wesentlichen war 
die Verfassung dieselbe, wie die alte in Saporoze. Der Rat behielt 
dieselben obrigkeitlichen Rechte wie früher, die Verwaltungsmacht lag 
nach wie vor in den Händen des Hetmans. An der Seite des Hetmans 
entstand die „generalna starschyna“, etwa in der Art des heutigen 
Ministerrates, und der Hetman war gehalten, sie in jeder wichtigen 
Angelegenheit zu Rate zu ziehen und ausserdem jedem Mitglied dieses 
Rates eine Stelle in irgendeiner Abteilung der Verwaltung anzuver¬ 
trauen. Der General „Obosnyj“ versieht die technischen militärischen 
Bedürfnisse, der General „Osaul“ die militärischen Angelegenheiten usw. 
Das ganze Gebiet der Ukraine wurde zu Verwaltungszwecken in „poJky“ 
(Regimenter) und „sotni“ (Abteilungen zu 100 Mann) eingeteilt. Die 
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Vorstände dieser Kreise, polkownyky und sotnyky, erhielten neben den 
Verwaltungsrechten auch die frühere militärische Gewalt. Wie schon 
erwähnt, verbreitete sich diese Verfassung über die ganze kosakische 
Ukraine, was mit Hilfe talentvoller Organisatoren mit Leichtigkeit 
bewerkstelligt wurde. Von den Einzelheiten der kosakischen Regierung 
jener Zeit hebe ich besonders das aussergewöhnliche Verständnis und 
Interesse für die Volksbildungsangelegenheiten hervor. Schon im 
Zborower Vertrage wurde hervorgehoben, dass die früheren Schulen in 
der Ukraine weiter zu bestehen haben und es gab auch, nach Aussage 
eines Zeitgenossen, zu jener Zeit fast gar keine Analphabeten in der 
Ukraine. Chmelnickyj erwarb sich unerhörte Sympathien, man ver¬ 
herrlichte ihn geradezu als ukrainischen Moses, der das Volk aus der 
polnischen Knechtschaft befreit hatte. Sein Name wurde in unzähligen 
Liedern besungen und gepriesen. 

Chmelnickyj trug sich mit dem Plan, die Kosakenherrschaft auf 
sämtliche ukrainische Länder auszudehnen, und dem jungen Reiche 
damit eine dauernde Zukunft zu sichern. Mit Polen vereinigt zu bleiben, 
war ein Ding der Unmöglichkeit bei dem bestehenden gegenseitigen Miss¬ 
trauen. Der Hetman knüpfte deshalb Verhandlungen mit Moskau, der 
Türkei, Walachei, Siebenbürgen und Schweden an, um mit fremder 
Hilfe der Ukraine vollkommene Unabhängigkeit zu erkämpfen. Die 
sicherste Garantie hoftte er in Russland zu finden und schloss deshalb 
mit Moskau einen unionartigen Vertrag im Jahre 1654. Moskau ver¬ 
bürgte der Ukraine vollkommene Autonomie, freie Gesetzge¬ 
bung und Jurisdiktion, und der Hetman sollte von den Kosaken ohne 
jedwede Beschränkung frei gewählt werden, ebenso verblieb das Recht, 
mit fremden Staaten zu verhandeln. Aber die Vereinigung mit Moskau 
zeigte sich bald als ebenso unhaltbar und unerträglich als die Union 
mit Polen. Von allem Anfang wollte der russische Zar nicht auf den 
Vertrag schwören, als Grund angebend, seinen Untertanen keinen Eid 
zu leisten. Später versuchte die russische Regierung, die ukrainische 
Autonomie zu beschränken, sich in Verwaltungsangelegenheiten einzu¬ 
mengen und die Ukraine mit ihren Truppen zu besetzen. Als Chmel¬ 
nickyj die Gefährlichkeit Moskaus für die Ukraine erkannte, bot er in 
den letzten Jahren seines Lebens alles auf, die Ukraine von der mos- 
kowitischen Bevormundung zu befreien. 

Er schloss mit Schweden und Siebenbürgen einen neuen Bund- 
der die Teilung Polens durchführen und die Stellung der Ukraine heben 
sollte; doch inmitten all dieser Bemühungen um das Wohl des Landes 
vereitelte der Tod des Hetmans (1657) die Ausführung von dessen 
Plänen. Der Nachfolger Chmelnickyjs, Hetman Iwan Wyhowskyj 
versuchte es noch einmal, das Verhältnis mit Polen herzustellen. Im 
Jahre 1658 wurde in Hadiacz ein neuer Vertrag geschlossen. Die 
Ukraine sollte dem polnischen Reiche als „Ruthenisches Gross- 
fürstentu m“ einverleibt werden, als ein besonderer Teil neben der 
polnischen Krone und dem Grossfürstentum Litauen; eine selbständige 
Autonomie mit dem Hetman an der Spitze wird zugesichert, ebenso ein 
besonderes ukrainisches Heer. Aerar und Münzprägung; die Aemter* 
sollen nur mit Ukrainern besetzt werden. Press-. Religions- und Unter- 
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riehtsfreiheit wird zugesichert. Es war ein Maximum an Konzessionen, 
die da der polnische Staat der Ukraine verlieh, doch waren es nur 
schöne Worte, die sich nur zu bald als falsch erwiesen, ganz abgesehen 
davon, dass das ukrainische Volk absolut keine Lust bezeigte, unter die 
polnisch-schlachzizische Herrschaft zurückzukehren und die Verhand¬ 
lungen verliefen deshalb im Sand. Einer der Generale Chmelnickyjs, 
Doroschenko, knüpfte wiederum mit der Türkei Beziehungen an. 
Der Sultan anerkannte ihn als türkischen Vasallen und sicherte den 
Ukrainern ihr Land in den ethnographischen Grenzen. Im Jahre 1624 
fand der türkische Schachzug gegen Polen statt zwecks Realisierung 
des Bündnisses — doch war der Erfolg von nur kurzer Dauer. Diese 
erfolglosen Bemühungen zwangen das Kosakentum doch bei Moskau zu 
verbleiben. Bei Erneuerung der Vereinigung mit Moskau stellte Hetman 
Jurij Chmelnickyj, der Sohn des verstorbenen Bohdan, eine Reihe von 
Forderungen auf, welche der Zar beschwören sollte. Diese Forderungen 
sollten verbürgen freie kontrollose Wahl des Hetmans; das Recht, mit 
fremden Staaten zu verhandeln; Zurückziehung der russischen Truppen 
und Wojewoden aus der Ukraine; die Nichteinmengung Moskaus in 
Administrationsangelegenheiten; Unabhängigkeit der ukrainischen Kirche 
von der russischen; Errichtung von Schulen aller Typen ohne jedwedes 
Hindernis. Es gelang jedoch nicht, in Moskau eine Bürgschaft für 
diese Forderungen zu gewinnen. Der Hetman und massgebende Personen 
wurden mit Hilfe von Verrat ins russische Lager gebracht und zum 
Nachgeben gezwungen. Die Macht des Hetmans wurde eingeschränkt; 
die Zahl der Wojewoden und des russischen Heeres in der Ukraine 
wurde vergrössert, die Verhandlungen mit den Nachbarstaaten verboten. 
Von dieser Zeit an nimmt die russische Macht über die Ukraine immer 
mehr und mehr zu, Willen und Ukase des Zaren haben beiweitem mehr 
Geltung als die Macht des Hetmans, die Entschlüsse der Obrigkeit 
oder sogar des Kosakenrates. Die Opposition wurde seitens Moskaus 
mit Gewalt unterdrückt. Die Hetmane Demian Mnohohrischnyj und 
Iwan Samijtowyez, die es wagten den Forderungen Moskaus entgegen¬ 
zutreten, wurden auf lebenslänglich nach Sibirien verbannt. Die kosa- 
kischen Einrichtungen werden zertrümmert, alles an die Autonomie 
der Ukraine Erinnernde verfolgt und vernichtet. An die Kosaken¬ 
obrigkeit erging im Jahre 1689 der Befehl: „Mit allen Mitteln das 
ukrainische Volk mit dem russischen zu verschmelzen und zu einem 
starken, unzertrennbaren Ganzen zu machen, um dem Glauben, die 
Ukraine sei ein vom Hetman regiertes Land, ein Ende zu machen und 
testzustellen, dass das ukrainische Volk eins sei mit dem russischen. 44 
Ein solches Vorgehen musste natürlich auch die Ruhigsten und Be¬ 
sonnensten empören und es kam zu dem Aufstand unter Hetman Iwan 
Mazepa. Der Aufstand misslang; aber % das Kosakentum vermochte 
wenigstens noch einmal seine Forderungen zum Ausdruck zu bringen, 
sein politisches Vermächtnis zurückzulassen. 

Im Jahre 1710, bei der Wahl des neuen Hetmans Orlyk, ver¬ 
fasste man im Lager Karls XH. eine Charta, in welcher die 
internationale Lage der Ukraine, sowie ihr innerer Zustand präzisiert 
wurden. Die Ukraine sollte ein selbständiges Reich in den durch Bohdan 
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Chmelnickyj gezogenen Grenzen unter dem Protektorate des Schweden,, 
königs sein. Der alte Kosakenrat sollte in ein regelrechtes Parlament 
mit dem Namen „Generalrat“ reorganisiert werden; er sollte bestehen 
aus Generälen und Delegierten der einzelnen Regimenter; der Generalrat 
tritt periodisch dreimal im Jahre zusammen; alle Aemter sindCwählbar l 
alle Beamten unterstehen dem Generalgerichte; ohne gerichtliches Urteil 
ist eine Bestrafung seitens des Hetmans unzulässig; die Autonomie der 
Städte wird gesichert, die Glaubensangelegenheiten geordnet. Ebenso 
wird die Volksbildung gekräftigt und erweitert usw. Die Revision der 
Besitztümer der Obrigkeit und die Steuerkontrolle wurden angeordnet 
— beides ungemein wichtige Bestimmungen für die Zukunft, nachdem 
sich unter den Kosaken bereits die Klasse der Grossgrundbesitzer 
herausbildete und die ökonomische Unabhängigkeit des kleinen Kosaken- 
tums bedrohte. Mazepa musste es schwer büssen, den Bedürfnissen der 
niederen Klassen keine Aufmerksamkeit zu schenken, denn die Masse 
des Kosakentums stand bei seinen Bestrebungen nicht auf seiner Seite. 
Es gelang ihm nicht, die neue Konstitution zu wirklichem Leben zu 
erwecken. Nach dem „Verrat“ Mazepas vernichtete die russische Regie¬ 
rung noch rücksichtsloser den Rest der Autonomie der Ukraine. Im 
Jahre 1722 wurde in der Ukraine das sogenannte Kleinrussische 
Kollegium, bestehend aus sechs russischen Stabsoffizieren, eingeführt. 

Dasselbe sollte Klagen über alle gerichtlichen und administrativen 
Institutionen entgegennehmen, die Steuereinziehung beaufsichtigen^ 
die Schriftstücke der Generalkanzlei kontrollieren usw. Die Autonomie 
der Ukraine wurde tatsächlich aufgehoben; Hetman Pawlo Polubotok r 
der es wagte gegen den Missbrauch Moskaus Protest zu erheben, wurde 
in der Petropawlowska-Festung eingesperrt. 1764 wurde das Amt des- 
Hetmans endgiltig aufgehoben. Etwas länger als die Hetmanschtschyna 
(das vom Hetman regierte Land) fristete die alte Siez, die Wiege des 
Kosakentums, ihr Leben. Dieselbe war niemals Fremden zugänglich 
und die Saporoger anerkannten niemals fremde Herrschaft. Wie in 
alten Zeiten lebte die ritterliche Gemeinschaft in beständiger Bereit¬ 
schaft zum Kriege und führte ein einfaches Leben als Jäger und 
Fischer. Die Verfassung war zur Hälfte kommunistisch, absolute 
Gleichheit eingehalten. Alljährlich zu Neujahr fand eine vollständige 
Versammlung der ganzen Ritterschaft statt, und wurde der Boden zur 
Exploitation durchs Los verteilt. Der Rat hatte immer die oberste 
Macht und der gewählte Koschowyj ataman war im Kriege unum¬ 
schränkter Herr. Rings um die Siez liessen sich zahlreiche Kolonisten 
nieder, welche für die Agrikultur halbwilde Steppen gewannen. Das 
waren die „wolnosty“ (Freiheiten) des Saporoger Heeres. Die Siez 
war immer die Schule der demokratischen Erziehung und sie bildete die 
patriotischesten und charaktervollsten Leute heran, die unerschütterlich 
an den alten kosakischen Einrichtungen festhielten. 

Die Konstitution vom Jahre 1710 war mit Hilfe der Saporoger 
verfasst worden und haben sich diese durch ihr konsequentes Streben nach 
der Autonomie den Hass Moskaus zugezogen. 1709 wurde die Siez 
zum erstenmal, im Jahre 1775 zum zweiten- und letztenmal zerstört.^ 
Der letzte Zufluchtsort der ukrainischen Autonomisten war gefallen 
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Die Abtrennung des ßbolmlande* und die polnischen 
Sozialisten. 

Das Regierungsprojekt zur Abtrennung des Cholmlandes von 
Kongresspolen bat die ganze polnische Gesellschaft aus dem Gleich¬ 
gewichte gebracht. Dass sich die polnischeu Chauvinisten aller Schattie¬ 
rungen dadurch, dass von Kongresspolen ein grosser Landstrich mit 
seiner in überwiegender Mehrheit ukrainischen Bevölkerung abge¬ 
schnitten werden soll, tödlich beleidigt fühlen, ist kein Wunder. Aber 
eine ganz andere, symptomatische Bedeutung haben jene polnischen 
Stimmen über die Cholmer Angelegenheit, welche in den Spalten der 
polnischen sozialistischen Presse aller Richtungen zu lesen sind. 

So zählt die „Solidarno§6“, das Organ der Sozialdemokratie 
Kongresspolens und Litauens, in Cholmland 310.000 Orthodoxe, also 
sichere Ukrainer und 370.000 Polen-Katholiken. Auf Grund dieser 
Ziffern folgert der Autor, Herr Zaleski, dass die abzutrennende Provinz 
ein polnisches Land sei, weil die Mehrheit daselbst Polen-Katholiken 
bilden. Die Unierten, die bekanntlich Ukrainer sind, hat der sozial¬ 
demokratische Verfasser, der mit den polnischen Geistlichen anzunehmen 
scheint, dass jeder Katholik, wenngleich nur ein unierter, auch 
ein Pole sein müsse, ihrer Nationalität ganz einfach wegeskamotiert.. 
Wenn man aber von diesen 370 000 Polen-Katholiken: 1. die Unierten 
und 2. 100—200.000 röm.-kath. Ukrainer, (eine Zahl, wie sie polnische 
Blätter (Dzie ) seinerzeit selbst angaben), abzählt, welche durch den 
Austritt von der Union nach dem Erlassen des Toleranzmanifestes doch 
keine Polen geworden sind, bekommt man eine nur ganz unbedeutende 
Wenigkeit der „Polen-Katholiken“ des Herrn Zaleski. Ja, der Herr 
Zaleski wagt es sogar, gegen das Unrecht „an unseren National¬ 
interessen“ durch die Abtrennung des ukrainischen Landes zu pro¬ 
testieren ! 

Der Standpunkt der polnischen Sozialdemokratie Galiziens und 
Schlesiens in dieser Angelegenheit ist bekannt. Bekanntlich hat sie zu¬ 
sammen mit den Allpolen Protestversammlungen in Lemberg gegen das 
„unseren Nationalinteressen zugefiigte Unrecht“ veranstaltet, welche nach 
der Meinung aller Sozialisten voraussetzen, dass alle Cholmer-Ukrainermit 
Gewalt beim historischen Polen behalten werden. So führt der „Glos“, das 
Organ der polnischen Sozialdemokratie Galiziens, in einer Polemik 
gegen die Ukrainer, die sich für das Ein verleiben dieses Landes zur 
Ukraine einsetzten, aus: es ist noch wohl sehr fraglich, ob die Ukrainer,, 
„die noch ukrainisch sprechen“, sich auch weiter für Ukrainer betrachten 
wollen werden, oder ob sie mit Polen sich bereits soweit zusammen¬ 
gelebt haben, dass sie auch weiterbei den Polen werden bleiben wollen. 

In dem Berichte der XI. Tagung der Poln.. Soz. Part, (der sogenannten 
revolutionären Fraktion) lesen wir auf Seite 36,. dass das Trennungs¬ 
projekt des Cholmer Landes „eine neue, an dem polnischen Volke- 
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verübte Gewalttat ist.“ Auf Seite 94 lesen wir: „Hier überwiegt eine 
Bevölkerung, die dem Glauben nach katholisch, der Nationalität nach 
aber polnisch oder polonisiert ist. Denn der überwiegende Teil der 
dieses Territorium bewohnenden Ukrainer hat sich polonisiert. . .“ 
So wissen diese Herren sogar Lügen anzuwenden, wenn es gilt der 
Idee des historischen Polens zu nützen. Auf amtliche Zählungen getrauen 
sie sich nicht zu stützen, weil es sich rasch herausstellen würde, dass 
im Cholmer Lande die Ukrainer die Mehrheit bilden. 

Einen interessanten Rat erteilt den Ukrainern das Organ dieser 
Partei „Robotnik“ (Nr. 205), nämlich — mit der Abgrenzung zu warten, 
•bis Polen und die Ukraine selbständige Staaten werden und der¬ 
weilen das Cholmer Land bei Kongresspolen zu lassen, indem er 
folgendes schreibt: „Im Moment, wo unser Parlament in Warschau 
mit der freien Vertretung des litauischen und ukrainischen Volkes, also 
mit ihren Parlamenten sich frei wird verständigen können, wird die 
Entscheidung der Frage der politischen Grenzen zwischen uns und 
ihnen die richtigen Bahnen betreten“ . . . Wenn aber — wie es der 
Referent über die Angelegenheit des Cholmer Landes an der erwähnten 
Tagung meinte — die Ukrainer schon jetzt fast gänzlich polonisiert sind, 
was geschieht mit den übrigen Ukrainern bis dahin, bis Warschau 
und Kijew eigene Parlamente haben werden ? Und wenn die Sozialisten 
schon heute das Cholmer Land für polnisch und die Ukrainer für 
Polen oder polonisiert halten, was werden sie dann nach einigen 
Jahren sagen? Allerdings stellt sich der Autor auf den Standpunkt der 
„Ukrainer“ und sagt (im Berichte Seite 95), dass die Trennung des 
Cholmer Landes den Ukrainern auch schon deshalb noch einen Schaden 
bringe, weil die Regierung sie mit Gewalt russifizieren werde“, 
obwohl er einige Zeilen vorher zugegeben hat, dass sie bereits polo¬ 
nisiert sind. Was für einen Schaden aber erleiden die Ukrainer, wenn 
man sie nach der Trennung statt zu polonisieren — russifizieren wird? 

Diese Frage haben die Ukrainer in allen ihren Zeitungen beant¬ 
wortet, dass sie nämlich weder polonisiert, noch russifiziert werden 
wollen. Und diese Antworten wollen nicht nur die Allpolen im 
-Gedächnisse behalten, sondern auch alle jene, welche zwar die 
sozialistische Marke verwendet haben, tatsächlich jedoch die Verteidiger 
-der schon lange kompromittierten und verrufenen Idee des „historischen 
Polens“ sind. D. D. 

€i«ig«» über politische moral. 

Es geschieht nur ganz ausnahmsweise, dass die Verlogenheit 
der polnischen Machthaber, mit der sie ihre Exterminationspolitik zu 
verbergen wissen, dank verschiedenen Zufälligkeiten gelüftet wird. 
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Halten es die PreosBen, sobald sie eine gegen die Polen gerichtete 
Aktion za unternehmen gedenken, für durchaus notwendig, dieselbe in 
Gesetzesform zu kleiden, wobei vielfach die Praxis in keinem Verhältnis 
zur Theorie steht, so verstehen es die galizisohen Polen ohne jeden 
Lärm, vielmehr oft unter Vorhalten des Banners der „Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit“, mit derartigem Erfolg ihre 
ruthenenfresserische Politik zu handhaben, dass die sogenannten preussi- 
schen Hakatisten im Vergleich mit ihnen wahre Stümper sind. 

Den klassischen Boden hiefür bildet das dank der jahrhunderte¬ 
langen polnischen Herrschaft polon'sierte Lemberg, eine polniscüe Stadt 
in ruthenischer Umgebung. Um einen rein polnischen Charakter der 
Stadt, in welcher übrigens doch gegen 18% ßuthenen wohnen und 
welche dem ständigen ruthenischen Zuflusse ausgesetzt ist, zu wahren, 
geht der Lemberger Stadtrat so weit, dass er seit mehr als zehn 
Jahren konstant den Platz für ein Schewtschenko-Denkmal verweigert. 
Beileibe nicht mit der Motivierung durch politische oder nationale 
Rücksichten. Pro foro externo gibt es keine anderen, als „sachliche“ 
Argumente. So erstehen eins nach dem anderen viele Dutzende polni¬ 
scher Denkmälef in der ehemaligen Residenz ruthenischer Herrscher, 
welche auch heute eine natürliche Hauptstadt des ruthenischen Landes 
ist, aber dafür kein einziges ruthenisches. Zu Ehren des Dichters, 
welchem in einigen Jahren ein grossartigas Denkmal in Kijew erstehen 
wird, benannten allerdings die polnischen Stadtväter ein schmutziges 
Strässchen, ohne Häuser und Pflaster, vielmehr eine Ablagerungsstätte 
für Mist, ganz ausserhalb der Stadt. Pro aeterna rei memoria hatte 
die ruthenische Monatsschrift „Lit. nauk. Wistayk“ seinerzeit das Bild 
der Gasse gebracht. — Beinahe noch etwas Pikanteres leistet sich die 
Stadtverwaltung, indem sie ruthenische Inschriften unter dem 
Vorwände herunternehmen lässt, dass sie — unästhetisch wirken? 

30.000 Ruthenen in Lemberg müssen sich mit einer einzigen 
ruthenischen Volksschule begnügen, die noch vor zwanzig Jahren gegen 
polnische Proteste erst im Wege eines Rekurses an das Ministerium 
errichtet wurde, sich in einem äusserst ungesunden Hause befindet und 
eine Knaben- und Mädchenschule zugleich ist. Aber nicht nur keine 
ruthenischen Schulen dürfen in Lemberg errichtet werden, es dürfen 
auch keine ruthenischen Lehrer in den städtischen Schulen angestellt 
werden. In Gesetzesform ist dies freilich nicht gekleidet worden, aber 
dem geheimen Beschluss des Lemberger Kreisschulrates: keinen 
Ruthenen als Lehrer in den Lemberger Volksschulen 
anzustellen, wurde in der Weise Kraft verliehen, dass ein Verzeichnis 
von polnischen Kandidaten hergestellt wurde, aus deren Mitte aus¬ 
schliesslich die Lehrer suppliert werden. Unlängst wiederum beschloss 
eine polnische Pädagogenversammlung, ruthenisch zu lernen, um zu 
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verhindern, dass Ruthenen in Lehrerseminarien angestellt werden 
müssen. 

Am 14. Oktober trat in einer geheimen Sitzung des Lem- 
berger Stadtrates Dr. Zdzislaw Pruchnieki, k. k. Sekretär der 
Finanzprokuratur und Stadtrat, mit dem Anträge auf, keine Ruthe¬ 
nen als Bedienstete bei der elektrischen Strassenbahn 
und im allgemeinen im Lemberger Magistrat anzustellen. 
Dazu meinte der Bürgermeiser Ciuchciüski, ein solcher Beschluss 
wäre nur eine theoretische Ergänzung der Praxis. Dieses 
Prinzip habe ihm immer vorgeleuchtet und so solle ein jeder handeln, 
dem an der Erhaltung des polnischen Charakters der Hauptstadt liege. 
Mehrere Stadträte meinten, es sei nicht notwendig, derlei Beschlüsse 
anzunehmen, da ja ohnehin in der Praxis darnach gehandelt werde. 
Der Direktor der elektrischen Strassenbahnen widersetzte sich gegen 
die Zumutung, sich bei der Aufnahme von Bediensteten in erster Reihe 
nicht durch die Qualifikation, sondern durch nationalen Unterschied 
leiten zu lassen. Nichtsdestoweniger wurde der Antrag mit über¬ 
wiegender Majorität zum Beschluss erhoben. 

Alle diese und ähnliche Beschlüsse werden unter dem Diktat 
der allpolnischen Presse gefasst, welche einerseits vor Hass gegen 
•das Deutschtum sprüht, während ihr Halbgott eine deutsch¬ 
freundliche Politik zu machen vorgibt . . . Wenn’s darauf ankommt, ist 
einem „Slowo polskie“ die Berufung auf die polnischen Gesetze 
in Preussen die beste Stütze für die ruthenenfeindliche Politik 
der Polen in Galizien. Die antipolnische Politik in Preussen wird durch 
staatliche Rücksichten argumentiert, ebenso aber auch die antiruthe- 
nische Politik der Polen. Der Unterschied ist nur der, dass es sich 
im ersten Fall um ein grosses lebendes Staatswesen handelt, während 
•die Polen einem Staatsphantom nachjagen und in ihren Zielen und 
Mitteln unberechenbar sind. 




Oie Pupille Potockis. 

Seit den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts war der 
damals tatsächlich vorhandene Russophilismus der galizischen 
Ruthenen die beste Wafte der Polen in ihrem Vernichtungskampie gegen 
die Ruthenen. Das hatte Florian Ziemialkowski in seinen Memoiren 
unumwunden zugegeben; als aber das nationale Selbstbewusstsein auch 
bei den Ruthenen in Galizien zum Durchbruch gelangte und für das 
Bestehen einer russophilen Richtung bei den galizischen Ruthenen in 
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der Vergangenheit nur mehr die in den Händen der Veteranen der 
russophilen, altruthenischen Bewegung befindlichen, finanziell mächtigen 
Institutionen, sowie einige wenige, für russisches Geld herausgegebene 
Blätter ein Zeugnis ablegten, im politischen Leben aber die russophile Partei 
gar keine Rolle mehr spielte — da hielten es die polnischen Herren für 
opportun, das ihren Händen entgleitende Argument, womit sie die Wiener 
Hofkreise mit Erfolg köderten, künstlich zu erhalten. Dass der Hinweis auf 
eine Gravitierung der Ruthenen nach Russland wenigstens dem Scheine 
nach begründet sei, verfielen sie auf das einfache Mittel, den Leichnam 
zu galvanisieren. Die Strömung fand an dem Leiter der galizischen Ver¬ 
waltung, dem Statthalter P o t o c k i, den richtigen Mann. 

Das Attentat auf den Statthalter Potocki hat Siczynskyj u. a. mit 
der Unterstützung der auf dem Aussterbeetat befindlichen und nur dank 
Subsidien aus Russland vegetierenden ruthenischen Russophilenpartei 
durch den Statthalter erklärt. Polnische Blätter empfahlen und die 
galizischen Verwaltungsbehörden unterstützten offenkundig russophile 
Kandidaten bei den letzten Landtags wählen in Galizien, welche tat¬ 
sächlich mit der Wahl von 11 Russophilen in den Landtag endeten. 

Nach und nach mehren sich Beiträge, welche auf den Bestand 
eines formellen Paktes zwischen Potocki und den Russophilen 
schliessen lassen. In der kürzlich vom altruthenischen Abgeordneten 
D a w y d i a k veröffentlichten Broschüre gegen den ehemaligen Obmann 
des Altruthenenklubs im galizischen Landtage Dr. Dudykewitsch, 
findet sich eine Erklärung des Parteimannes Peter Ma tkowskij, 
dass Dr. Dudykewitsch auf Grund eines speziellen 
Paktes mit dem Grafen Potocki gewählt worden sei. Als 
Zeuge dessen wird Grat Skarbek aus Rudky angerufen. Dr. Dudy¬ 
kewitsch gehört dem extremsten Flügel der sogenannten Altruthenen 
an, welcher für die nationale Identität der Ruthenen mit den Russen 
eintritt. — Aehnliches verkündet auch der Anhänger Dudykewitsch’, 
der Landtagsabgeordnete Kolpatschkewitsch, welcher in dem Organ der 
galizischen „Russen“, der „Prikarpatskaj* Russ“, schreibt: „Dank einer 
gewissen Leidenschaftslosigkeit (!) des weiland Statthalters Grafen Potocki 
hat es unsere Partei vermocht, eine grössere Anzahl Abgeordneter auf 
unser Programm zu wählen . . 

Potocki war der Mann, der es verstanden hatte, zwei Göttern zu 
gleicher Zeit zu dienen, Kaiser Franz Josef und Kaiser Nikolaus. Er 
war eben in Oesterreich kaiserlicher Statthalter und in Russland Eigen¬ 
tümer kolossaler Güterkomplexe. Er war, wie ihn der Krakauer „Czas“ 
nannte, „der einzige Repräsentant der polnischen Staatsmacht in den 
Ländern der polnischen Republik“ . . . 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



— 392 — 


Digitized by 


Die neue Spionageaffaire in Galizien. 

Die in diesem Jahre bereits zum zweitenmale erfolgte Eruierung 
eines in russischen Diensten stehenden Spiones aus den Kreisen der 
galizischen Russophilen bietet uns den Anlass, uns in der nächsten 
Nummer eingehend mit dieser Frage zu befassen. Wir verweisen auf 
den in der 6. Nummer der „Ukrainischen Rundschau“ d. J. veröffent¬ 
lichten Artikel, über die in der russischen Presse, ja auch durch den 
Mund der höchsten Repräsentanten der russischen Staatsgewalt offen¬ 
kundig ausgesprochenen Absichten Russlands, sich Galiziens als „unser 
altes Land“ im Kriegswege zu bemächtigen. Tatsächlich lassen sich die 
so oft an das Tageslicht gezogenen Spionagegeschichten nur unter die 
als aktuell betriebenen Pläne Russlands subordinieren, von welchem 
Standpunkte auch die neue Spionageaffaire zu betrachten ist. — Aber 
noch eine sehr interessante Tatsache stellen wir anlässlich derselben 
fest. Diese Spionageaffaire erscheint auch als eine indirekte Kompromit- 
tierung der neoslavischen Aktion, wenigstens soweit sie mit 
der russischen Initiative im Zusammenhang steht, und zwar durch die 
Person eines der hervorragendsten Führer des Prager Slavenkongresses 
Grafen Bobrinskij. So unwürdig die ganze Sache, vom bürgerlichen 
Standpunkte betrachtet, eines ehrlichen Menschen auch ist (inwieferne 
sie vom Standpunkte der äusseren Politik gerechtfertigt ist, darauf 
wollen wir nicht eingehen), so ist das Treiben des russischen Grafen 
geradezu verbrecherisch, der sich dabei solch jugendlicher Wesen bedient, 
wie es der 17jährige Verhaftete ist, zu welchem Bobrinskij in inniger 
Beziehung stand, die durch aufgefundene Briefe erwiesen wurde. Ein 
Verbrechen der politischen Notzucht! 


€in wertvolle Geständnis. 

In Kijew bestand seit 1906 ein polnischer Volksbildungsverein 
mit polonisierenden Tendenzen, die „Oswiat a u . Die Ziele des Vereines 
missfielen den russischen Behörden, weil sie der Russifizierung des 
Landes entgegenliefen. Die Klagen des Vereines gegen die administrative 
Bedrückung des Vereines entschied der Senat dahin, dass ei den Verein 
überhaupt ganz auflöste. Ungemein interessant sind die Motive des 
Senates. Er stellt fest, dass sich der Verein zwar keine politischen Ziele 
vorgesteckt habe, vielmehr auf seine kulturellen Aufgaben den meisten 
Nachdruck lege, es jedoch ihm beim besten Willen nicht möglich sei,, 
in dem gezogenen Rahmen zu bleiben. Es sei ganz klar, dass der Verein 
sich gedrungen fühlen müsse, ,,die glittschige Bahn der national¬ 
politischen Tätigkeit zu betreten und dadurch der historischen Auf¬ 
gabe der russischen Politik im Südwestlichen Lande (d. h. in der 
Ukraine): durch Assimilierung aller dort lebenden Völker die national¬ 
politische Einheitlichkeit zu schaffen,“ Schwierigkeiten bereiten würde .. 

tM. 
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Der jüdische Kataster. 

Seituem die Polen in Galizien das Heft in der Hand halten, 
bekennt sich fast die Gesamtheit der galizischen Juden zum Polentum. 
Eine jüdische Nationalität wird in Oesterreich nicht anerkannt 
und die Wahl der galizischen Juden in der Annahme einer 
Nationalität wird durch Vorteile und Zwang zugunsten des Polen- 
tums entschieden. Die Polen sind die seriösesten Gegner der Aner¬ 
kennung der jüdischen Nationalität, weil für sie dabei ihre politische 
Bedeutung auf dem Spiele steht. Darum ist die Ansicht stark verbreitet, 
dass auch der jüdische Kataster in der Bukowina — trotz¬ 
dem er in der Czernowitzer Landstube in vollster Harmonie von den 
deutschen, jüdischen, ruthenischen, rumänischen und polnischen Abge¬ 
ordneten gefordert wurde — unter dem starken Drucke des Polen¬ 
klubs von der Regierung abgelehnt wurde. Für die polnischen Macht¬ 
haber in Galizien lag eben die Befürchtung nahe, dass wenn durch 
Sanktionierung des jüdischen Katasters von Seite des Ministeriums die 
Existenz eines jüdischen Volkes einmal anerkannt wäre, in weiterer 
Folge früher oder später auch der jüdische Kataster in Galizien würde 
realisiert werden müssen. Dann aber wäre der Anfang vom Ende der 
polnischen Schlachzizemvirtschaft gekommen. Damit aber diese weiter 
künstlich erhalten werde, wurde der jüdische Kataster in der Bukowina 
von der Regierung abgelehnt. 


nationale fnnktionen der polniscDen Studenten. 

Die „gesellschaftliche Gefälligkeit“, wie der Rektor der Technischen 
Hochschule, Pawlewski, in Lemberg die von ihm erteilte Erlaubnis zum 
Abhalten eines ruthenischen Inaugurationsabends an der Hochschule 
bezeichnete, gab den allpolnischen Studenten den Anlass zu vagen 
Demonstrationen, als „Abwehr der ruthenischen Anschläge“ aut den 
„polnischen Charakter der einzigen Zufluchtstätte der polnischen 
technischen Wissenschaft in den polnischen Ländern“. In dem an das 
Professorenkollegium gerichteten Proteste stellt die allpolnische Jugend 
fest: „Die Ukrainer sind Feinde des polnischen Volkes. 
Deshalb ist es für einen jedenPolen ein notwendiges 
Gebot, sich dieser allgemeinen und ganz festbe¬ 
gründeten Meinung zu unter ordnen“ Der Rektor habe sich 
aber durch seine Erlaubnis, dann aber vor allem durch sein persönliches 
Erscheinen auf dem Abende ein „Ausweichen gegenüber dem 
Befehle des Volkes zu schulden kommen lassen“. Dafür sollte er 
bestraft werden. Die allpolnischen Studenten inszenierten eine Demon¬ 
stration an der Hochschule, während welcher der Rektor nur mit Mühe 
vor tätlicher Beleidigung geschützt werden konnte. 
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Die polnische akademische Jugend hat, wie das Organ Glombinskis, 
das „Slowo polskie“ bemerkt, eine wichtige „nationale Funktion“ zu 
erfüllen. Statt dem Studium nachzugehen, betreibt die „nationale 
Jugend“ chauvinistische Orgien, indem sie „an Stelle der Polizei 
auf der Hut für den polnischen Charakter der Universität stehen 
m ü s s e“. Das genannte Organ vergiesst Tränen, dass durch diese 
„nationale Funktion“ kaum 25°/ 0 der polnischen Studenten ihre Prüfungen 
machen. Kein Wunder! 


Polnische Kolonisiertiitgspläne. 

Das Bestreben der galizischen Polen geht dahin, dem national 
noch immer einheitlichen Ostgalizien durch forcierte Kolonisation einen 
gemischten ruthenisch-polnischen Charakter aufzudrücken. Die in den 
polnischen Händen befindlichen Parzellierungsbanken übernahmen die 
Aufgabe, den Uebergang des parzellierten Bodens in Ostgalizien in die 
Hände der aus Westgalizien ausgeschriebenen polnischen Bauern zu 
erleichtern. Das ruthenische Tagblatt „DiZo“ veröffentlicht ein „streng¬ 
geheimes“ Schreiben der polnischen Parzellierungsbank in Kopyczynci, 
versendet an polnische Grossgrundbesitzer, Beamte etc. Darin findet 
sich u. a. folgendes: „Wenn die Verhältnisse schon so sind, dass der 
Boden aus den Händen der bisherigen Eigentümer in andere Hände 
übergehen muss, so möge dies nur an Polen, an polnische Bauern, 
geschehen. — Unsere politische Lage erfordert Vorsicht in unseren 
Handlungen. Da wir den Sturm nicht provozieren wollen, können wir 
unsere Devise: „Polnischer Boden für Polen“ nicht offen verkünden.“ 
Für in Ostgalizien angesiedelte polnische Bauern werden Schulen, 
Kirchen, Kinderheime in Aussicht gestellt, „kurz alles, was notwendig 
ist, dass sie hier auf festen Füssen stehen und den nationalen Charakter 
erhalten können“ . . . 




nochmals von polnischen Uernkhtungspläncn. 

In der letzten Nummer veröffentlichten wir den Bericht über 
die Beratungen der „Prawica Narodowa“ in Krakau. Der Artikel 
brachte mehrere polnische Blätter in Aufregung. Der konservative 
„D ziennik polski“ bezeichnete den Bericht als aus der Luft ge¬ 
griffen, den Verfasser als einen Kandidaten für ein Irrenhaus und 
die „Ukrainische Rundschau“ als ein berufsmässiges Organ 
zur Verleumdung der Polen . . . 
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Aber mit ganz besonderem Interesse nahmen wir die letzte Nummer 
des „S wiatsiowiaüski“ (Die slawische Welt) zur Hand, dessen Re¬ 
dakteur, selbst Teilnehmer an den genannten Beratungen, höchstpersönlich 
gegen unsere Ausführungen loszieht und — im grossen und ganzen 
denselben recht gibt. Freilich korrigiert er unseren Bericht dahin, dass 
weder Dr. Battaglia, noch Dr. Reger an den Beratungen teilgenommen 
haben (wir haben, nebenbei bemerkt, der Herren bloss Erwähnung getan, 
ihnen aber keine Aeusserungen in den Mund gelegt, wie wir dies mit 
anderen Teilnehmern, auch dem Redakteur Dr. Koneczny taten, 
Anm. d. Red), dass er, Dr. Koneczny, entgegen der Behauptung des 
Berichtes, immer für die Errichtung einer ruthenischen Universität 
gewesen sei und die zitierten Worte des Dr. Kolankowski: „ceterum 
censeo“ von diesem vielmehr als Charakteristik der ruthenischen 
Unversöhnlichkeit gegen die Polen gebraucht worden seien. Auch sonst 
hätten die Redner direkt entgegengesetzte Sachen gesprochen, als die 
man ihnen im Bericht in den Mund legt. 

Aber statt die Unwahrhaftigkeit der Berichtigung des ,,Swiat 
sfowiafiski“ festzustellen, ziehen wir es vor, derselben aufs Wort zu 
glauben, was uns umso leichter fällt, als dieselbe an der Sache absolut 
nichts ändert und unser Berichterstatter möglicherweise an der oder 
jener Stelle des Berichtes eine Nebensächlichkeit, was die berichtigten 
Stellen sind, nicht genau angegeben haben mag. Wohlgemerkt, zuge¬ 
gebener- nicht festgestellterweise! Das ganze Gewicht der erhobenen 
Vorwürfe bleibt jedoch an der ,,Prawica Narodowa ‘ und den Teil¬ 
nehmern der Beratungen, darunter vor allem Herrn Dr. Koneczny, lasten. 

Dies sieht er wohl selbst ein, indem er gleich seinen Zorn über 
die Veröffentlichung des Berichtes auf den Berichterstatter ausgiesst. 
Er folgert: „Die beiden Sitzungen waren Klubversammlungen, d. h. 
Versammlungen der Vereinsmitglieder und geladener Gäste. Es war dabei 
kein Ruthene anwesend — hat also ein Pole das Referat verfasst und 
den Ruthenen zur Verfügung gestellt?’ 4 Dr. Koneczny gibt sich, als ob 
er nicht verstünde, wie man einem Gelehrten, wie Prof. Smolka. die 
Behauptung zumuten sollte, dass „schwarzes Haar die Wildheit des 
Charakters bedeute“, dass er von einer Statistik gesprochen habe, welche 
„nachweisen sollte, dass die Ruthenen alles den Polen zu verdanken 
haben“ (tatsächlich ist im Berichte die Rede von „einer uns günstigen 
Statistik über die Zahl der Polen in Galizien“ und erst im 
Nachsatz von dem genannten Nachweis, Anm. d. Red.), dass Dr. Jaworski 
von dem Projekte der Vertreibung eines Teiles der (ruthenischen) Be¬ 
völkerung aus dem Lande gesprochen habe etc. Statt eine der offen¬ 
kundig, mit Nennung der Namen, des Ortes und des Datums vorge¬ 
rufenen „Ungeheuerlichkeiten“, wie er sie nennt, zu widerlegen, bemüht 
sich der Herr Koneczny, dieselben durch Attacken gegen die Person 
des Berichterstatters abzuschwächen, welcher seiner Ansicht nach auf 
„einen Menschen von niedrigem Bildungsgrade hindeute, welcher bei¬ 
spielsweise keinen Begriff davon habe, was Statistik ist etc. „Wir nahmen 
demnach anfänglich an, dass vielleicht einer der uns bedienenden 
Kellner ein Ruthene gewesen sei und sich zu diesem Referate 
aufgeschwungen hätte . . .“ Andererseits befinden sich — meint 
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er weiter — in dem Referate Spuren davon, dass der Verfasser doch 
Schulunterricht hinter sich habe. Auch sei es sicher, dass lauter intel¬ 
ligente Leute an der Beratung teilgenommen haben. Wer ist denn der 
unglückselige Mann gewesen ? .,Nach langem Nachdenken über alle 
Anwesenden — evQtjxa ! Also gewiss jener! — Es war in der Ver¬ 
sammlung ein in Krakau bekannter, ehrlicher, unschädlicher mente 
captus (wir glaubten, dass die Versammelten doch lauter intelligente 
Leute gewesen seien? Anm. d. Red), welcher der Passion nachkommt, 
überall hineinzugehen und toleriert wird, weil er nie das Wort ergreift, 
ruhig sitzt und, sobald man ihm Ruhe lässt, ruhig sitzt, nur — sich 
Aufzeichnungen macht. Seine Krankheit findet ihren Ausguss in der 
Graphomanie. Er allein hat während der Versammlung Notizen gemacht.“ 
Die Aufzeichnungen dieses „Kranken“ seien denn auf irgend welche Art 
in die ruthenische Presse geraten. 

Dem Herrn Koneczny, der in seiner bezogenen Rede die Ruthenen 
gewaltsam zu latinisieren und zu polonisieren anrät, sie von allen öffent¬ 
lichen Aemtern ausschliesst, Studentenheime nur für die Polen zugänglich 
macht, landwirtschaftliche Fachschulen nur in Westgalizien gründet, 
aus Ostgalizien in dieselben nur Polen umsonst, die Ruthenen nur gegen 
entsprechende Bezahlung aufnimmt, und zuletzt den Polen den Rat 
erteilt, ruthenisch zu lernen, um sich im Notfall für Ruthenen auszu¬ 
geben, diesem Herrn werden wir gewiss am allerwenigsten Mitteilung 
machen, wer uns >eine Elokubrationen zur Verfügung gestellt hat, welche 
auch dann noch ungeheuerlich bleiben, wenn wir ihm den Passus über 
die Fälschung der Statistik schenken. Für die Echtheit der Enthüllungen 
über die Pläne der „Prawica Narodowa“ ist der Artikel des „Swiat 
sfowiafiski“ der beste Beweis. Dafür danken wir ihm ausnehmend ver¬ 
bindlich. 


Bilcbcrbesprectung. 

Bans lüeber-Cutkow. Bilder aus der franiosiscben Resolution. 

Hans Weber-Lutkow, der uns durch seine von der Kritik gehörig 
gewürdigten zwei Bändchen Novellen aus dem ruthenischen Volksleben 
bestens bekannte Schriftsteller, tritt uns in seiner neuesten Publikation 
als Popularisator wichtiger historischer Ereignisse aus der französischen 
Revolution in belletristischer Form entgegen. Sorgfältige Auswahl der 
historisch wichtigen und folgenschweren Ereignisse, sowie der markan¬ 
testen Persönlichkeiten, welche zur Zeit und in der Revolution gewirkt 
haben, bringt es mit sich, dass sogar derjenige, der von den welt- 
umstürzenden Ereignissen am Wendepunkt der zwei vorletzten Jahr¬ 
hunderte nur eine sehr ungenaue Vorstellung hat, einen richtigen Ein¬ 
blick in dieses unübersehbare Durcheinander des epochalen Umsturzes 
erhält und dass er sich dann auf Grund dieser Erzählungen leicht ein 
Gesamtbild der Revolution vor Augen führen kann. Plastische Dar- 
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stellungsweise und lebhafte Erzählungsart, von welchen der Verfasser 
reichlich in seinen Erzählungen Gebrauch macht, lässt in einzelnen 
Bildern, von welchen „Ein revolutionärer Bierbrauer,“ „Die September¬ 
morde,“ „Alcibiades der Revolution“ und „Ein Unbeständiger“ als 
interessanteste anzuführen sind, den ganzen Werde- und Hergang der 
französischen Revolution, welche das ganze menschliche Denken und 
Leben umgestaltet hat, in krassen Umrissen vor unseren Augen vorbei¬ 
ziehen. Die besondere Gabe des Verfassers, in leicht fasslicher Form 
uns in jene ereignisreichen Tage einzuführen, die zwingende Kraft, mit 
der er uns in diese Ereignisse hineindenken lässt, lässt uns beim Lesen 
nicht ermüden, obgleich die einzelnen Bilder nicht zu einem Ganzen 
verbunden sind; der Verfasser versteht es vorzüglich, die Einbildung 
des Lesers in Spannung zu erhalten, diesen an sein Büchlein — man 
könnte sagen — festzuklammern. Mit Bedauern müssen wir, beim 
fünfzehnten Bilde angelangt, konstatieren, dass wir mit der Darstellung 
des Charakters Napoleons jl. nach Taine, was der einzige Fehler des 
Büchleins sein dürtte, den Inhalt desselben erschöpft haben. 

P. D. 

flrcbto für slawische Philologie. Band 30 , Heft 1 — 2 , Seite 78. 
A. C. Croiset van der Kop. Die russischen Ueber- 
setzungen polnischer Literaturwerke. 

Der Verfasser sagt auf Seite 78, dass die Bauten in Kijew (wahr¬ 
scheinlich die kirchlichen) ausschliesslich unter dem polnischen Einflüsse 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts ausgeführt worden seien. Indessen 
verhält es sich nicht so, denn alle Holzkirchen unterscheiden sich nicht 
nur von den polnischen, sondern auch von den russischen, durch ihre 
eigene, keiner anderen ähnliche Architektur. Vergl. „Mitteilungen der 
Sehe wtschenko-Gesellsch alt der Wissenschaften“ 1906, Band LXXIV oder 
„Die Holzkonstruktion der Kirchen in der Ukraine“, von Bohdan 
Schtscherbakiwskyj oder „Die Konstruktionen in Holz in der Ukraine“ 
herausgegeben von der „Mosk. Arch.-Vereine“, Ban dl, Kijew 1905, unter der 
Redaktion Pawluckyjs. Aber abgesehen davon, aus den Plänen Kijews 
aus dem XVII. Jahrhundert, welche im II. Bande „Verlautbarungen des 
XIH. archäologischen Kongresses in JekaterinosJaw“ gedruckt wurden, 
erkennt man in den Glockentürmen einen rein ukrainischen Typus. 
Auch sind bis heutzutage von den Kijewer Laura-Kirchen drei in rein 
ukrainischem Stile gebaute dreikuppelige Kirche erhalten, und zwar 
zwei Kirchen über den Grotten und die Kirche des Theodorius 
Petscherskyj. Es kann folglich von ausschliesslich polnischem Einflüsse 
keine Rede sein. 

Die Kirche Nikolaus des Kriegers hat ein speziell zu diesem 
Zwecke aus Deutschland berufener deutscher Architekt erbaut. 

Bohdan Schtscherbakiwskyj. 
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monatsrevue. 

19• September. Die von der parlamentarischen Kommission des 
Bukowinaer Landtages gewählte Deputation begibt sich unter Führung 
des Landeshauptmannsstellvertreters Dr. Smal-Stockyj nach Wien 
zum Ministerpräsidenten in Angelegenheit der Wahlretorm für den 
Bukowinaer Landtag. 

25. Die erste Generalversammlung des ukrainischen Aufklärungs- 
vereines „Freier ukrainischer Verein Kijew“ in Chicago. 

30. Eröffnung der polnischen Privatgymnasien in Kuty und 
Kopyczynci in Galizien. 

4. Oktober. Eröffnung der Tagung des Allrussischen Ver¬ 
bandes in Kijew. Auf der Tagesordnung befindet sich ein Punkt, 
„über die russische Frage in Galizien und der Buko¬ 
wina." 

5. Deputation der Bukowinaer Juden beim Minister des 
Inneren Haerdtl in Angelegenheit der Anerkennung der jüdischen 
nationalen Kurie für den Bukowinaer Landtag. 

8. Suspendierung des ehemaligen Obmanns des Altruthenenklubs 
im galizischen Landtage, des russophilen Abgeordneten Dr. Dudy* 
kewitsch als Klubmitglied infolge gegen ihn erhobenen Vorwurfes 
unlauterer Machenschaften. 

Tod des Archimandriten des nichtreformierten Basilianerordens. 
ehern. Univ.-Prof. Dr. Klem. Sarnickyj in Lemberg. 

11. Eröffnung der ukrainischen Lesehalle „Proswita“ in Lemberg- 
Znesinie. 

15. Eröffnungssitzung des Bukowinaer Landtages. 

Eröffnung der utraquistischen, polnisch-ruthenischen Lehrer¬ 
bildungsanstalt in Czortkiw. 

16. Vertagung des galizischen Landtages. 

Der Bukowinaer Landtag beschliesst die neue Landtagsordnung 
und vertagt sich. 

20. Eröffnungssitzung der XX. Session des österreichischen 
Abgeordnetenhauses. Lärmszenen der tschechischen Radikalen und 
Unterbrechung der Sitzung für 24 Stunden. 

22. Präsidentenwahl im österreichischen Abgeordnetenhause. 
Dr. Pattai wird zum Präsidenten, die Abgeordneten Dr. Steinw^ender, 
Dr. v. Starzynski, Pernerstorfer, Pogacnik und Zazvorka zu Vize¬ 
präsidenten gewählt. 

Der Obmann des Ruthenenklubs im Reichsrate, Abgeordneter 
Romanczuk, legt infolge des misslungenen Versuches, aie Fusion 
der beiden ukrainischen Klubs im Reichsrate durchzusetzen, seine 
Würde nieder. 

Ende des grossen ukrainischen Prozesses gegen die sogenannte 
„Lubnyer Selbstwehr“ vor dem Kriegsgerichte in Kijew. Sämt¬ 
liche bei der ersten Instanz zu harten Strafen, darunter einige zum 
Tode Verurteilten w T urden freigesprochen. Darunter befinden sich der 
Abgeordnete der ersten Reichsduma Wladimir S eherne t und sein 
Bruder Nikolaus, Herausgeber des ersten ukrainischen Blattes in der 
Ukraine. 

25. Demonstration der rumänischen Studenten an der Czemowitzer 
Universität gegen den Vortrag der rumänischen Geschichte durch den 
ruthenischen Professor Dr. Mylkowytsch in deutscher Sprache. 

26. In der zweiten Sitzung des Abgeordnetenhauses legt der 
Finanzminister das Budget für 1910 vor. Die Einnahmen betrauen 
2.649,456.741, die Ausgaben 2.691,499.477 Kronen. Zur Bedeckung werden 
eine Reihe von neuen Steuern vorgeschlagen. Der Anleihebedarf beträgt 
826,000 000 Kronen. 
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28. VerständiguDg zu einer gemeinsamen Aktion des ruthenischen 
und rumänischen Klubs der Bukowinaer Abgeordneten im Reichsrate 
in Landesangelegenheiten. 

Das Reichsgericht entscheidet, dass die Juden keinen 
Volksstamm bilden und dass die jüdische Sprache auch in Galizien und 
der Bukowina nicht als landesüblich anzusehen sei. 

30. Der Ministerrat beschliesst mit allen gegen zwei Stimmen die 
deutschen Sprachengesetze zur Sanktion vorzulegen. Die Minister 
Dr. Braf und Dr. Zacek geben infolgedessen ihre Demission. 

31. Eröffnung einer Zentrale für die galizischen „Sitsch“-Vereine 
in Lemberg. 

1, November. Der Kaiser erteilt den Sprachengesetzen der vier 
reindeutschen Kronländer die Sanktion. 

Tagung des erweiterten Nationalkomitees der ukrainischen 
national-demokratischen Partei. Tagesordnung: Politische Situation. 

3. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die kaiserlichen Hand- 
schreiben, mit welcher die Minister Dr Braf und Dr. Zacek ihrer 
Aemter enthoben und Sektionschef Jos. R. v. Pop mit der Leitung des 
Ackerbauministeriums betraut wird. 

7. öOjähriges Jubiläum des Wiener Journalisten- und Schriftsteller¬ 
vereines „Concordia“. Ministerpräsident Freih. v. Bienerth hält hierbei 
eine Rede über die Bedeutung der Presse und beglückwünscht den 
Verein namens der Regierung. 

7. U. 8. Parteitag der ukrainischen Radikalen. 


Ein Appell an unsere seDr geehrten Abonnenten. 

Das pünktliche Erscheinen der Ukrainischen 
Rundschau erlitt zu unserem Leidwesen eine zweimalige 
Unterbrechung, so dass wir im vorletztem und diesem 
Monate die Lücke durch zweimalige Herausgabe von Doppel¬ 
heften wettzumachen suchten. Wie nicht schwer zu erraten, 
bildet die Ursache dieser Unregelmässigkeit die sehr grosse 
Unpünktlichkeit im Zahlen von Abonnementsbeiträgen, welche 
so sehr ausartete, dass die Ukrainische Rundschau von der 
Mehrzahl der Abnehmer nicht abonniert, sondern in 
Kredit genommen wird. Die Aussenstände der Ukraini¬ 
schen Rundschau sind so gross, dass nach deren Einziehung 
die Zeitschrift sorgenlos weiter erscheinen könnte, so aber 
vor weiteren Unannehmlichkeiten keineswegs gesichert ist. 
Wir richten daher an jeden einzelnen unserer im Rückstände 
befindlichen Abnehmer die sehr höfliche Bitte, uns die 
wenigen uns schuldigen Kronen nicht vorzuenthalten und 
jetzt an der Neige des Jahres unserem Unternehmen, welches 
so wie so mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. keine 
neuen zu bereiten. 

Hochachtungsvollst 

Die Administration. 
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Zettungs-ßacbrlchten « 

in Original-Ausschnitten 

über jedes Gebiet, für Schriftsteller, Gelehrte, Künst¬ 
ler, Verleger von Fachzeitschriften, Grossindu¬ 
strielle, Staatsmänner usw., liefert zu mässigen 
- - - Abonnementspreisen sofort nach Erscheinen - - - 

ADOLF SCHUSTERMANN, Zeitungs-Nachrichten Bureau, 

BERLIN SO., Rungestrasse 25/27. 

Liest die meisten und bedeutendsten Zeitungen und Zeitschriften der Welt 
Rtfercaxen tu Diensten — Prospekte und Zeitungslisten gratis und franko. 
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Das einzige ruthenische Hotel 

Narodna Hostynnycia 

in Lemberg, Ecke der Sykstuska- und der Kos- 
Juszkogasse, Haltestelle der elektrischen Strassen- 
bahn. Hotel, Restauration und Kaffeehaus, ein¬ 
gerichtet nach europäischem Muster. Elektrische 
Beleuchtung, elektrisches Lift, Telephon und Bad. 
Besondere Schlafstellen für minderbemittelte 
Bauern. Die Gesellschaft nimmt neue Mitglieder 
und Einlagebüchel zur Prozentuierung auf. 
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Ukrainische 

Rundschau. 

Herausgeber und Redakteur: CU. Ruschnir. 

UTT. 3 abröang. 1909. Hummer 12. 

(Hacbdruck sämtlicher Artikel mit genauer Quellenangabe gestattet.) 


Die kirchliche frage in der Bukowina. 

Vom Reichsrats- und Landtagsabgeordneten Hierotheus Pihuliak. 

Die breite Volksmasse des Kronlandes bilden rund 300.000 
Ruthenen und 230.000 Rumänen. Beide Volksstämme ge¬ 
hören der griechisch-orientalischen Kirche an. Nur ein nicht 
nennenswerter Bruchteil Ruthenen sowie Rumänen (in Bojan) 
zählt sich zur griechisch-katholischen Kirche. 

Bis zum Jahre 1880 herrschte in der Diözese in nationaler 
Beziehung ein halbwegs leidliches Verhältnis. Es gab eine ge¬ 
nügende Zahl ruthenischer Priester für ruthenische und rumäni¬ 
scher für rumänische Gemeinden. Für die Ruthenen wurde 
der Gottesdienst ruthenisch, für die Rumänen rumänisch ge¬ 
halten. 

Mit dem Besetzen des Metropolitanstuhles durch Andrie- 
wicz, der sofort seinen ruthenischen Namen in den rumäni¬ 
schen Morariu umsetzte, begann die gewalttätigste, die un¬ 
christlichste Verfolgung der Ruthenen auf dem kirchlichen Ge¬ 
biete, wie sie nationaler Chauvinismus nur ersinnen kann. 

Zunächst romanisierten die Konsistorialräte ihre Namen: 
Kalincwski in Calinescu (gegenwärtiger Diözesanvikar), Zur- 
kanowicz in Tsurcan, Bezan in Bejanu (gegenwärtig der fanati¬ 
scheste Romanisator im Konsistorium, der öffentlich im Land¬ 
tage erklärte: „Ich habe agitiert und werde agitieren!”). Diesem 
Beispiele musste ein grosser Teil ruthenischer Priester auf dem 
Lande folgen. Die Hälfte der ruthenischen Priester wurde in 
das rumänische Lager getrieben. Die andere Hälfte, die der 
Romanisierung widerstand, wurde auf die Weise paralysiert, 
dass ein Teil davon durch Bevorzugungen von Amts wegen 
in ein russophiles Lager gedrängt wurde. Die russophilen 
Priester hatten die Aufgabe, die noch übriggebliebenen ruthe¬ 
nischen Priester nach unten in Schach zu halten und nach 
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oben als ein Beispiel dafür zu dienen, wie unverlässlich, ja 
gefährlich das ruthenische Element im Osten der Monarchie 
sei! Tatsächlich wurde beispielsweise die Ernennung des Russo- 
philen Dr. Eugen Kozak zum Professor an der theologischen 
Fakultät gegen die Vorstellungen der Ruthenen vom Metropo¬ 
liten durchgesetzt. Hinterrücks jedoch wurde derselbe Dr. 
Eugen Kozak nach oben als ein „gefährlicher russophiler Agi¬ 
tator” geschildert. Nichtsdestoweniger ist eben dieser Theolo¬ 
gieprofessor und „gefährliche russophile Agitator” auch heute 
ein Pupill der romanisatorischen Machthaber im Konsisto¬ 
rium, geradeso wie alle die anderen wenigen russophilen 
Priester in der Bukowina. 

In einer ganzen Reihe ruthenischer Pfarren wurde der 
rumänische Gottesdienst und die rumänische Matrikenführung 
eingeführt, so dass beispielsweise die Ruthenen in Michalcze, 
Kuczurmare, Czahor, Horecza, Wolczinetz etc. etc. niemals ein 
ihnen verständliches Wort Gottes in der Kirche hören und 
in den Matrikenbüchern führen die Kinder schon andere Namen 
als derer: ruthenische Eltern. 

Diese vom Metropoliten Morariu in der Diözese inaugu¬ 
rierte Romanisierungspolitik dauert bis auf den heu¬ 
tigen Tag ungeschwächt fort. Die von Morariu in der Diözese 
geschaffenen Gewaltakte und Zustände werden vom gegen¬ 
wärtigen Metropoliten, R e p t a, ängstlich geschützt und nicht 
um ein Jota davon abgewichen. 

„Fola Ordincciuni or” gilt auch heute für die ruthenischen 
Priester als offizielles Diözesanblatt. Von der Kathedralkirche 
aus (werden auch heute die ruthenischen Gläubigen offiziell 
negiert, indem an hohen Feiertagen die Kirchenfeierordnung 
(„renduiala bisericeasca”) ausschliesslich nur in rumänischer 
Sprache publiziert und angekündigt wird. Der Gottesdienst wird 
in der Kathedralkirche ostentativ in rumänischer Sprache 
abgehalten, das heilige Evangelium nie in einer slavischen Spra¬ 
che gelesen. In den ruthenischen Dekanaten werden entweder 
nur enragierte Romanisatoren (beispielsweise im Zastawner De¬ 
kanate der Bruder des berüchtigten Konsistorialrates Bejanu, 
welcher in einer Dekanatskonferenz höhnisch erklärte, dass 
er ruthenisch nicht schreiben könne und es auch 
nicht zu wissen brauche!) zu Erzpriestern ernannt oder 
unheilbare Russophile hiezu bestellt. (Kotzmaner Dekanat.) 

Zur Paralysierung und Schachierung der freien nationalen 
Bewegung der ruthenischen Priester wird auch heute vom Kon¬ 
sistorium und dem Metropoliten Repta der R u s s o p h i 1 i s- 
mus unter den ruthenischen Priestern propa¬ 
giert und gefördert. Es mag nur auf die Reisen der russo¬ 
philen priesterlichen Pupillen des rumänischen Konsistoriums, 
Dr. Eugen Kozak und Dr. Kassian Bohatyretz, nach Peters¬ 
burg hingewiesen werden, die trotz ihres Kontaktes mit dem 
berüchtigten Bobrinskij, der seine Hände in der Dobranskij- 
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Hochverratsaffäre hatte, vom Konsistorium als „wahre Ruthe- 
nen” gegen die national gesinnten rttthenischen Priester bei 
jeder Gelegenheit ausgespielt ,werden. 

Aus demselben Gründe trachtet das Konsistorium alljähr¬ 
lich in das Klerikerseminar an Stelle ruthenischer Kandi¬ 
daten russophile Pupillen aufzunehmen. Für heuer wurden auf 
11 freie Stellen trotz notorischen Ueberflusses an rumänischen 
Priestern 6 Rumänen und nur 3 Ruthenen, dafür aber 2 Russo¬ 
phile aufgenommen! Eine Reihe bestqualifizierter Ruthenen 
wurde .zurückgewiesen, um nur Raum zu schaffen für völlig 
ungeeignete Russophile, die berufen sind, den Ruthenen in 
nationaler Hinsicht in russophilem Sinne in den Rücken zu 
fallen. 

Ruthenische Priester werden auf alle möglichen 
Weisen drangsaliert, verfolgt und zurückgesetzt. Es 
werden nichtige, an den Haaren herbeigezogene Gründe zum 
Anlass genommen, um mustergiltigen ruthenischen Priestern 
Disziplinaruntersuchungen an den Hals zu hängen und sie zu 
massregeln. Pfarrer Malanczuk wurde wegen der Weihe der 
Fahne eines ruthenischen freiwilligen Feuerwehrturnvereines 
diszipliniert, während rumänische Priester solche Weihen un¬ 
geniert bei gleichen rumänischen Vereinen vornehmen. Pfarrer 
Kaleniuk wird verfolgt und diszipliniert, weil er angeblich bei 
einer gegen den Metropoliten Repta gerichteten ruthenischen 
Volksversammlung den Vorsitz geführt haben soll. Eine ten¬ 
denziöse Erfindung wird als Tatsache hingestellt und danach 
ruthenischt Priester trotz der grössten Pflichttreue und bester 
Aufführung unmässig gemassregeh, während romanisatorische 
oder russophile Priester sich in ruthenischen Pfarren jeder Un¬ 
tat straflos schuldig machen dürfen, ja solche werden sogar 
noch gefördert und ausgezeichnet. Die romanisatorischen Macht¬ 
haber jm Konsistorium haben unter der Leitung des gegen¬ 
wärtigen Metropoliten Repta den alten rumänischen Priestern 
mittelst Verordnung gestattet, sich sogar der völlig ausser 
Gebrauch gesetzten, veralteten rumänischen Schreibweise zu be¬ 
dienen, um rumänischen Priestern entgegenzukommen, dage¬ 
gen den ruthenischen Priestern verboten, sich 
der gegenwärtig gütigen ruthenischen Schreib¬ 
weise zu bedienen! 

Uebrigens sind sich die nationalen Bedrückungsformen 
überall ^mehr oder weniger gleich und jene des gr.-or. Kon¬ 
sistoriums in Czemowitz halten in dieser Richtung den Ver¬ 
gleich mit jenen der allerschlimmsten Art aus. 

An Böswilligkeit, Tendenziösität, Skrupellosigkeit und Zy¬ 
nismus, umflort vom Heiligenschein der priesterlichen Bieder¬ 
keit ist unser Konsistorium anderen nationalen Bedrückern so¬ 
gar ,über. Der Zweck und das Ziel dieser unchristlichen Po¬ 
litik ist: die Konstruierung eines „rumänischen 
Charakters” der angestammten Kirche der Ru- 
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thenen in der Bukowina! Diesem Phantom jagt das 
Rumänische Konsistorium seit 1880 rücksichtslos und mit 
Ausserachtlassung des wahren Interesses der Kirche nach. Ein 
solches Ziel ist aber der griechischen Kirche unerreichbar, weil 
widersinnig. Die Aufpropfung eines fremden nationalen Cha¬ 
rakters welchem Volke immer in seiner orientalischen Kirche 
widerspricht dem innersten Wesen der griechischen Kirche. Sie 
ist nämlich bei allen ihr zugehörigen Völkern und Nationen 
national und sogar autonom! 

Für die Russen ist sie russisch und autonom, für die Grie¬ 
chen griechisch und autonom, desgleichen für die Serben, Bul¬ 
garen una Rumänen, serbisch, bulgarisch, rumänisch und auto¬ 
nom. Nichtsdestoweniger und gleichsam zum Hohne dieser be¬ 
kannten Tatsachen hatte der gewesene Vertreter des gr.-or. 
Konsistoriums, Theologieprofessor Dr. Konstantin Popowicz, 
den traurigen Mut, in einer Plenarsitzung des Parlaments den 
Nachweis zu versuchen, dass bloss die einzigen Bukowinaer 
Ruthenen in ihrer gr.-or. Kirche einen „rumänischen Charak¬ 
ter” dulden müssen. 

Die griechische Kirche kann aber ihrem Wesen nach für 
jedes Volk entweder nur national oder überhaupt nicht bestehen. 
Während die römische Kirche international jst, 
wahrt die griechische Kirche ihren nationalen 
Charakter sogar dort, wo sie mit der römischen 
Kirche in eine Union getreten ist. Die griechisch- 
unierte Kirche der Rumänen in Siebenbürgen und der Ruthe¬ 
nen in Galizien ist für erstere rumänisch und für letztere ru- 
thenisch geblieben, wie sie es zuvor gewesen ist! 

So lange das nationale Bewusstsein des ruthenischen Vol¬ 
kes in der Bukowina noch unentwickelt war, konnte das rumä¬ 
nische Konsistorium seine widersinnigen romanisatorischen Ex¬ 
perimente mit dem rumänischen Charakter der Kirche bei den 
Ruthenen — der Mehrzahl der Gläubigen in der Diözese — 
ungestraft vornehmen. Heute hat sich aber die Situation im 
Lande völlig geändert. Die Ruthenen haben die dreissigjährige 
Romanisierungsmaltraitierung, welche auf die nationale Ver¬ 
nichtung hinzielte, vom nationalen Standpunkte überstanden. 
Auch die Russifizierungsanstrengungen des Konsistoriums ha¬ 
ben im ruthenischen Volke bisher keine tieferen Wurzeln ge¬ 
schlagen. Heute steht das ruthenische Volk national geeint 
wie keines im Lande. Die Landtags- und Reichsratswahlen 
haben das evident bewiesen. Heute wird es die nationalen 
Bedrückungen und Verkürzungen in der Kirche und dem Kon¬ 
sistorium nicht mehr ruhig hinnehmen. Will die Regierung 
im äussersten Osten der Monarchie es nicht zu einer schwe¬ 
ren kirchlichen Krise treiben, dann ist das geringste, was 
zur Beruhigung der Ruthenen geschehen muss: Die Frei¬ 
gabe der selbständigen Administration rutheni- 
scher Pfarren an eine ruthenische Sektion 
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im Konsistorium. Diese Forderung schliesst irgend¬ 
jemandes Unrecht aus und verlangt nur die Einführung 
einer in der griechischen Kirche überall bestehenden 
Ordnung auch bei den griechisch-orthodoxen Ruthenen in 
der Bukowina. 

Eine solche Regelung der nationalen Verhältnisse in der 
Bukowinaer gr.-or. Kirche ist in der jüngsten Zeit auch be¬ 
reits dadurch angebahnt, dass der Bukowinaer Landtag eine 
Landtagswahlreform beschlossen hat, wonach die ru- 
thenischen Priester getrennt einen rutheni- 
schen Repräsentanten der Qrossgrundbesitzerkurie und 
die rumänischen Priester einen rumänischen zu 
wählen haben werden. 

Ein zweites Moment, das für die Notwendigkeit der Schaf¬ 
fung zweier nationaler Sektionen im Konsistorium mit je einem 
nationaler» Bischöfe an der Spitze, welche selbständig die ruthe- 
nischen, respektive rumänischen Pfarren zu administrieren hät¬ 
ten, spricht, ist das Streben der Serben in Dalmatien, Bos¬ 
nien und der Herzegowina dahingehend, eine eigene serbische 
Metropolie zu erlangen. Und die Verwirklichung dieses be¬ 
rechtigten Strebens ist sehr wahrscheinlich nur eine Frage der 
Zeit. Wenn nun die Bukowinaer Kirche, die heute nur mit 
Dalmatien zusammen eine Metropolie besitzt, nicht amputiert 
und zu einem Bistum degradiert werden will, dann muss sie 
für die Schaffung zweier Bistümer im Lande selbst sorgen 
und danach streben. 

Zwei nationale Sektionen mit gesondertem, administrati¬ 
vem Wirkungskreise würden nicht nur keine Schwächung der 
Kirche nach sich ziehen, sondern die heilsamste Konkurrenz 
in ihrer Wirksamkeit wachrufen, indem die eine Sektion die 
andere durch eine bessere und gerechtere Amtstätigkeit zu 
überbieten trachten würde. Die Abgrenzung der nationalen 
Wirkungssphäre der beiden Sektionen würden die rauhesten 
nationalen Reibungsflächen in der Kirche besei¬ 
tigen. was doch der Kirche und den Gläubigen nur zum 
Wohle gereichen könnte. Der Hinweis des Metropoliten dar¬ 
auf, dass nur 23 ruthenische Priester — das ist der rutheni- 
sche Priesterverein — das Verlangen nach einer solchen Gleich¬ 
berechtigung der Ruthenen in der Kirche stellen, dem aber 
360 andere Priester entgegenstehen, beweist nur, wie dringend 
notwendig eine solche Ordnung der Dinge iin Konsistorium 
ist. Denn würde der Druck des Konsistoriums beseitigt wer¬ 
den, der auf den ruthenjschen Priestern lastet, dann würde 
der ruthenische Priesterverein sofort und schon jetzt die vier¬ 
fache Zahl an Mitgliedern aufweisen. Andererseits ist es nie¬ 
mandem eingefallen, zu behaupten oder zu erwarten, dass 
den 360 nichtruthenischen Priestern oder den romanisatorischen 
Machthabern im Konsistorium oder den Propagatoren des 
Russentums Bohatyretz—Kozak je in den Sinn kommen könnte, 
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die Gleichberechtigung der Ruthenen in der Bukowinaer gr,-or. 
Kirche zu wünschen oder gar zu verlangen! 

Der unaufrichtige Einwand, dass durch Errichtung von zwei 
nationalen Sektionen im Konsistorium eine Entfremdung der 
ruthenischen und rumänischen Gläubigen herbeigeführt wer¬ 
den würde, kann nur der eines ungebetenen Vormundes sein, 
der auch die volljährigen Pupillen noch beherrschen und aus- 
beuten möchte. Eine grössere Entfremdung und Verbitterung 
kann es ja nicht mehr geben, als es das gegenwärtige System 
in der Bukowinaer Kirche zutage gefördert hat. Ein fried¬ 
liches Neben- und Miteinanderleben kann doch nur zwischen 
gleichberechtigten und willensfreien Nachbarn möglich sein. 

Ein weiteres dringliches Moment für die Reorganisation 
im Konsistorium ist das Streben des gegenwärtigen Regimes, 
im Konsistorium unter den Ruthenen zu deren Schwächung 
und Diskreditierung den Russophilismus zu forcieren und zu 
fördern. Die Machthaber im gegenwärtigen Konsistorium kön¬ 
nen dies umso leichter und mit gedecktem Rücken tun, als 
sie jederzeit sich damit salvieren können, dass sie ja keine 
Russen sind. Was tangiert es beispielsweise diese Herren, dass 
die Priester Kassian Bohatyretz und Eugen Kozak nach Peters¬ 
burg reisen, dort mit Bobrinskij politische Herzensergüsse aus- 
tauschen, ja dass diese Priester denselben Bobrinskij, der die 
hochverräterische Tätigkeit des eingekerkerten, ebenfalls russo- 
philen Dobranskij moralisch und materiell förderte, in der Bu¬ 
kowina im Triumphe nach Czemowitz, nach Sereth und Ba- 
nilla führen? Den Romanisatoren ,im Konsistorium kann das 
nicht wehe tun. Im Gegenteil. Je schlimmer es ihre russo- 
philen Günstlinge treiben, desto besser verdeckt dies ihre ro- 
manisatorische Tätigkeit. Können sie doch jeden Augenblick 
darauf hinweisen: „Sehet, was die ,Ruthenen’ treiben! Beur¬ 
teilet selbst, wie es zugehen würde, wenn die Ruthenen jn 
ihrer Kirche eine grössere Selbständigkeit erlangten!” 

Die Ruthenen wehren sich mit allen ihnen zu Gebote ste¬ 
henden Mitteln gegen die Identifizierung der unter dem Schutze 
des Konsistoriums vegetierenden russophilen Elemente mit dem 
Ruthenentum im Lande. Nicht einen einzigen Russo¬ 
philen haben die Bukowinaer Ruthenen in den 
Landtag und Reichsrat gewählt. Und nicht einen 
einzigen von ihnen gäbe es in einer ruthenischen Sektion, im 
Konsistorium und in der Kirche überhaupt, wenn die Ingerenz 
der romanisatorischen Machthaber im Konsistorium auf die 
Administration der ruthenischen Pfarren aufhörte. Vermochte 
der Russophilismus trotz grösster Förderung seitens der Macht¬ 
haber im Konsistorium bisher keine tieferen Wurzeln im ruthe¬ 
nischen Volke zu schlagen, so werden die Ruthenen bei freier 
Selbstbestimmung in der Kirche |diese von russophilen Ele¬ 
menten ebenso zu säubern wissen, wie sie es im Bukowinaer 
Landtage und im Reichrate getan haben. Das wissen die Agen- 
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ten des Russophilismus und darum sind sie mit den Romani- 
satoren einmütig gegen die Reorganisation des Konsistoriums. 

Die polnischen Machthaber haben in den ga 1 i- 
zischen Landtag und in den Reichsrat russo- 
phile Elemente unter dem Titel Altruthenen ge¬ 
waltsam hineingebracht und die Machthaber des gr.-or. 
Konsistoriums in der Bukowina poussieren und fördern 
russophile Elemente gegen die Ruthenen inner¬ 
halb ihrer kirchlichen Machtsphäre, beide von den 
gleichen antiruthenischen Beweggründen geleitet. 

Im Interesse des Landes und des Reiches liegt es in¬ 
dessen, diese Frage in der Bukowinaer Kirche an der russischen 
Grenze je eher je lieber aus der Welt zu schaffen. Schliess- 
sei noch bemerkt, dass der in Oesterreich so gerne und häufig 
geübte Modus, den unhaltbaren Zustand in der Bukowinaer 
Diözese etwa durch irgend ein Palliativmittel beilegen 
zu wollen, die Krise nur beschleunigen würde. Heute halten 
die romanisatorischen Machthaber im Konsistorium ihren Fuss 
auf dem Nacken der ruthenischen Mehrheit in der Diözese 
und sie sind damit zufrieden. Morgen kann sich das Verhältnis: 
aber umkehren. Jedenfalls ein einer Kirche unwürdiger Zu¬ 
stand. Durch die Knechtung eines Teiles ist ein fauler 
Beharrungszustand innerhalb der kirchlichen Behörde herge¬ 
stellt, der in absehbarer Zeit zu einem Ausbruch von elemen¬ 
tarer Kraft führen muss. Ein Palliativheilmittel würde den 
nationalen Hader im Konsistorium in Permanenz setzen, was 
die Abrechnung mit den Bedrückern beschleunigen und eine 
Krise von unabsehbarer Tragweite herbeiführen müsste. Einem 
solchen sonst unausbleiblichen Ende kann nur durch eine radi¬ 
kale Neuordnung der Verhältnisse im Konsistorium vorgebeugt 
werden. Das gelindeste Mittel hiezu heisst: Schaffung zweier 
nationaler Sektionen. 


Der Standpunkt der russischen Liberalen »n der ßtwni' 
frage. 

Von Dmytro D o n z o \v. 

Die Choimfrage beschäftigt noch immer die ukrainische, 
polnische und die russische Presse. Der Standpunkt, den dies¬ 
bezüglich die polnischen und die russischen Nationalisten ein¬ 
nehmen, dürfte den Lesern der „Ukrainischen Rundschau” zur 
Genüge bekannt sein: Es ist der des direkten Gegensatzes. 
Nur in einem einzigen Punkte herrscht eine tadellose Ueber- 
einstimmung, nämlich, dass das ausschliessliche Recht, in der 
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Chotmfrage endgiltig zu beschliessen, nur ihnen allein und 
keinesfalls den in dieser Angelegenheit am meisten Interessier¬ 
ten, den Ukrainern zustehe. Ueber die diesbezüglichen Reve¬ 
lationen in der ukrainischen Presse werden die Herren sehr 
ungehalten. Kein Wunder! Sowohl die allpolnischen als auch 
die russischen Nationalisten waren seit Jahrzehnten gewöhnt, 
das ukrainische Volk für tot zu halten, doch siehe, der Tote 
scheint auferstehen zu wollen. So etwas kann man ja doch 
nicht zulassen. Dieses befremdende Nichtzulassenwollen ist 
auch der einzige und der richtige Schlüssel für das Verständ¬ 
nis des Standpunktes, den diese beiden Lager in der ukraini¬ 
schen Frage überhaupt und in der Chotmfrage speziell ein¬ 
nehmen. Etwas ganz anderes hätte man von den russischen 
Liberalen erwarten können, die Tatsachen jedoch belehren uns 
eines besseren. Kein einziges von den liberalen russischen Blät¬ 
tern ist für die Ausscheidung des Chotmgebietes, alle stimmen 
gegen das Projekt. Zweifellos eine sehr charakteristische Tat¬ 
sache und wir können nicht umhin, sie nicht unerörtert px 
lassen. Wir verfolgten mit peinlicher Genauigkeit die Stimmen 
der russischen liberalen Blätter bezüglich der Chotmfrage und 
der erste Eindruck, den wir dabei bekamen, war der, dass auch 
die russischen Liberalen mit den Nationalisten in dieser An¬ 
gelegenheit dieselben Wege gehen. Dies speziell in der prin¬ 
zipiellen Frage, wem die ausschliessliche Kompetenz, in der 
Chotmfrage zu beschliessen, zustehen solle. 

Dass das ukrainische Volk bei der Angelegenheit nicht 
mitzusprechen habe, dass dies eine russisch-polnische Ange¬ 
legenheit per excellence sei, das wird selbstverständlich auf 
Seite der Liberalen nicht offen ausgesprochen, aber die Aus¬ 
gangspunkte aller Artikel sind immer die staatlichen Interessen 
Russlands oder die national-politischen der polnischen Bevöl¬ 
kerung, unter Umständen auch internationale Interessen, in 
keinem einzigen Falle aber die Interessen der autochthonen 
ukrainischen Bevölkerung. Und wenn auch — was sehr selten 
geschieht — vom Standpunkte der autochthonen Bevölkerung 
gesprochen wird, so wird konsequent, wo es sich nicht um 
den polnischen Teil der Bevölkerung handelt, dieselbe als die 
russische bezeichnet. Es dürfte nicht schwer fallen, sich vor¬ 
zustellen, welche Nachteile diese Behandlung der Ukrainer als 
Russen für das richtige Verständnis der nationalen Interessen 
und dementsprechend auch für die richtige Lösung der ganzen 
Chotmfrage nach sich zieht. Das konst. demokr. Organ, die 
„Russkija Wjedomosti” (Nr. 88 de 1909) schreibt: 
„Kaum dürfte es nötig sein das oftmals Versicherte noch ein¬ 
mal zu wiederholen, inwieferne nämlich die Zufriedenstellung 
der Polen in diesem Momente für Russland nicht nur eine 
innerpolitische, aber auch eine internationalpolitische Angele¬ 
genheit sei. Man müsste allen politischen Takt verloren haben, 
wenn man angesichts der internationalen Situation, statt die 
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alten Wunden vernarben zu lassen, neue schlagen wollte. Wir 
brauchen nicht des weiteren auszuführen, welche Stellung das 
polnische Volk in den Grenzen des russischen Imperiums, wie 
auch ausserhalb desselben dem Projekte gegenüber eingenom¬ 
men hat, dem Projekte, das schon jetzt ,die vierte Tei¬ 
lung Polens’ genannt wird. Falls wir nicht wünschen, vor 
dem Anstürme der kriegerischen Germanen zu kapitulieren, 
können wir unmöglich dieser neuen Quelle des polnisch-russi¬ 
schen Antagonismus Teilnahmslosigkeit entgegebringen.” — 
Der angeführte Passus bedarf keiner Erklärung und der¬ 
selbe Standpunkt wird auch von dem Zentralblatte der konst. 
dem. Partei, „Rjetsch”, eingenommen, das einen Artikel des 
bekannten Swientochowski zum Abdruck brachte, wo 
ebenfalls von der vierten Teilung Polens und von einer Ein¬ 
busse zu Ungunsten des polnischen nationalen Organismus ge¬ 
sprochen wird. Dieselbe Meinung teilt auch der „Moskow- 
skij Jezeniedjelnik”, ,in welch letzterem Blatte die von 
Unwahrheiten und Denunziationen über die ukrainische Bewe¬ 
gung strotzenden Artikel des Krakauer Professors Zdzie- 
c h o w s k i zu lesen waren. Kurz, die ganze liberale russi¬ 
sche Presse ist gegen die Ausscheidung des Chotmgebietes. 

Auch in diesem Lager wird die ganze Angelegenheit als 
eine spezifisch polnisch-russische betrachtet. Ob und 
welche Rückwirkung die Ausscheidung des Chotmgebietes auf 
die russisch-polnischen Beziehungen haben wird, das ist das 
Hauptproblem, das ist der Ausgangspunkt aller diesbezüglichen 
Betrachtungen. Und diese polnisch-russischen Beziehungen 
haben in der jüngsten Zeit eine sehr charakteristische Evolution 
durchgemacht. Die letzte Phase derselben ist die Annähe¬ 
rung der Polen an die russischen Liberalen. 

Die Ursachen dieser Annäherung sind folgende: Einer¬ 
seits haben die polnischen bürgerlichen Parteien, wie ihre Tak¬ 
tik in der zweiten und hauptsächlich in der dritten Duma be¬ 
weist, jeden revolutionären Gedanken gegen die russische 
Staatlichkeit aufgegeben. Sie wollen, wie wiederholt von ihren 
Führern behauptet wurde, im Rahmen dieses Staates 
verbleiben; sie wollen loyale Bürger bleiben, falls sie nur 
manche besondere Rechte (Autonomie, Nationalisierung des 
Schulwesens) zugestanden erhielten. Andererseits müsse Russ¬ 
land, so behaupten die Liberalen, im besten Einvernehmen 
mit den Polen leben. Dies sei eine Staatsnotwendigkeit. 
Den russischen Liberalen ist es selbstverständlich bequemer, 
anstatt eines rcvolutionisierten Grenzlandes, Polen als loyale 
Bundesgenossen zu sehen und dies nicht nur aus inner-, wie 
vielmehr aus internationalpolitischen Rücksichten. „Je schwä¬ 
cher Russland ist,” so schreibt Fürst Trubetzkij, „desto 
mehr Bundesgenossen muss es haben, desto mehr ist es an¬ 
gezeigt, durch eine entsprechende Politik die Slaven, spe¬ 
ziell die Polen, nicht nur in den Grenzen des 
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russischen Staates, aber auch ausserhalb des 
selben — insbesondere in Oesterreich — zu ge¬ 
winnen. Ein loyales, freies und glückliches Polen unter dem 
russischen Szepter müsste zu einem Attraktionspunkte 
für die in Oesterreich und in Deutschland lebenden Polen 
werden, nicht minder zu einem sicheren Bollwerk gegen 
den Andrang des Germanentums.” 

Dies ist die Idee, von deren Verwirklichung die russi¬ 
schen Liberalen träumen und die sie in ihrer Stellungnahme 
zur Chotmfrage zum Wegweiser genommen haben. 

Auf dem Chotmgebiete leben doch auch Ukrainer — sagt 
man den Herren Liberalen — aber nichtsdestoweniger be¬ 
haupten sie, dass die Ausscheidung des Chotmgebietes nach¬ 
teilig für die polnisch-russischen Beziehungen wäre und man 
müsse mit den Polen gerade im besten Einvernehmen leben. 
Das Cholmgebiet müsse an das Königreich Polen angegliedert 
verbleiben und dies dem Herrn Dmowski und den anderen 
Polenführern zu Liebe. Dass dies ganz logisch ist, lässt sich 
unbedingt nicht bestreiten. 

Ausser dieser einen Ursache gibt es noch eine zweite, 
die die ganze Angelegenheit erst recht zu erklären vermag. 
Den Herren Liberalen ist es nämlich bei weitem 
lieber, die Ukrainer des Cholmgebi etes der Po- 
Ionisation preiszugeben, als durch die Aus¬ 
scheidung des Gebietes die ukrainisch.e Be¬ 
völkerung zu erhalten und infolgedessen dem 
ukrainischen Organismus neue, nicht zu unter¬ 
schätzende Kräfte zuzuführen. 

Im „Moskowskij Jezeniedjelnik” schreibt Prof. Pogodin 
wie folgt: „Die Bildung eines Gouvernements Chotm aus der 
Bevölkerung, deren Nationalität absichtlich so sehr hervorge¬ 
hoben wird (nämlich von der ukrainischen Presse), kann sehr 
leicht eine grosse Hebung des nationalen Bewusstseins zur 
Folge haben, was in der jetzigen Lage für Russland nichts 
weniger als erwünscht erscheinen müsse.” 

Etwas weiter: „Die Ausscheidung des Chotmgebietes wird 
belebend auf die ukrainische Propaganda einwirken, wird der¬ 
selben erst recht die richtige Grundlage verschaffen und wird 
in letzter Linie nicht so für Polen als vielmehr für Russland nach¬ 
teilig sein. ,, Nicht genug, es behauptet noch der ehrenwerte Pro¬ 
fessor und Politiker, dass die Ausscheidung nur einen Grund 
für anarchistische Umtriebe, die ja das neuzeit¬ 
liche Ukrainertum kennzeichnen, abgeben werde.*) 

Diese letzte Meinung haben die Liberalen dem Allpolen 
Gawronski abgelauscht, der jn seiner Warnung der russi^ 


*) In jüngster Zeit erfuhren die Ansichten des Professor Pogodin 
über die ukrainische Frage eine radikale Wandlung, die jedoch auf die 
hier charakterisierte Stellung der liberalen Presse keinen Einfluss 
haben kann. 
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sehen Regierung vor den nachteiligen Folgen der Ausscheidung 
sagt: „Die Hydra des kosakischen Anarchismus, in Galizien auf¬ 
erzogen, kommt zu uns ins Cholmland über Russland, sei 
es vermittels der Presse, sei es vermittels des gesprochenen 
Wortes und ruft hier denselben nationalen Antagonismus her¬ 
vor, der in Galizien so unheilbringend ist. Es muss zugestan¬ 
den werden, dass nicht alle liberalen Zeitungen sich so offen¬ 
herzig aussprechen, wie eben der „Moskowskij Jezeniedjel- 
nik”, aber dieses konsequente Verschweigen des ethnographi¬ 
schen Charakters des Cholmgebietes, dieses Vexjerspiel mit 
den Worten „Pole”, „Katholisch”, um die polnischen Prä¬ 
tensionen zum Chohngebiete zu rechtfertigen, diese absolute 
Abneigung, die ganze Angelegenheit vom Standpunkte der 
autochthonen ukrainischen Bevölkerung zu betrachten, dies alles, 
wenn es auch nicht den unwiderleglichen Beweis liefert, dass 
man gegen das Projekt einzig und allein auf Grund einer 
zielbewussten, wenn auch einer befremdenden Abneigung ge¬ 
gen das Ukrainertum stimme, so ist doch der eklatanteste Be¬ 
weis, dass auch von den Liberalen die nationalen 
Interessen des ukrainischen Volkes aufs voll¬ 
ständigste ignoriert werden. Verweist man diese po- 
lonophilen Liberalen auf die Gefahr der Polonisierung des 
ukrainischen Elementes im Cholmgebiete, so geben sie zur 
Antwort: „Jetzt werdet ihr polonisiert oder russifiziert, aber 
in einem autonomen Polen werden die Rechte der nationalen 
Minoritäten doch gewahrt werden.” 

Interessant wäre es zu wissen, welche Rechte? Vielleicht 
das Recht der unbehinderten nationalen Entwickelung? — Aber 
wer soll uns dieses Recht garantieren? Die polnischen bürger¬ 
lichen Parteien, die eben ans Ruder kommen werden und die 
zugleich mit dem Herrn Gawronski in der ukrainischen Be¬ 
wegung nichts anderes als nur anarchistische Umtriebe sehen 
wollen? Werden sie nun diesen „Anarchismus” auch nur dul¬ 
den wollen — geschweige, demselben in seiner Entwickelung 
behilflich sein? Wie diese Herren das Recht der Minori¬ 
täten zu respektieren wissen, davon haben wir den besten 
Beweis in den galizischen Zuständen. Demgegenüber muss der 
ganze Hinweis seitens der russischen Liberalen auf eine Gleich¬ 
berechtigung im eventuellen autonomen Polen nur als ein un¬ 
würdiger, diplomatischer Schlich erscheinen, der die Ukrainer 
zur folgenden, sehr wichtigen Erkenntnis führen sollte: Da 
das Entgegenkommen, das die polnischen Prätensionen zum 
Cholmgebiete finden, durch den Wunsch, vielmehr durch die 
Staatsnotwendigkeit, die Polen freundschaftlich zu stimmen, ge¬ 
rechtfertigt wird, so müssten auch die Ukrainer, falls sie auch 
ihre Interessen berücksichtigt sehen wollen, so eine Situation 
schaffen, dass auch die Gewinnung ihrer Sympathie zur Staats- 
motwendigkeit würde. 

In der jetzigen Dumasession dürfte die Chohnfrage wieder 
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an die Tagesordnung kommen. Bei dieser Gelegenheit werden 
auch die Liberalen gezwungen werden, ihre Farbe zu be¬ 
kennen und sich diesbezüglich offen auszusprechen. Dann wer¬ 
den auch wir auf diese Frage nochmals zurückkommen^ 
Vorläufig hat es sich nur um die Beleuchtung des Stand¬ 
punktes, den die Liberalen in der Chohnfrage einnehmen, ge¬ 
handelt. Der Standpunkt lässt sich am besten mit den Wor¬ 
ten: die Notwendigkeit des russisch-polnischen Einvernehmens 
charakterisieren. Dieser vorderhand noch im status nascendi 
sich befindende Prozess der Annäherung zwischen den russi¬ 
schen Liberalen einerseits und den Polen andererseits soll also 
eine Staatsnotwendigkeit sein, welcher die nationalen Interessen 
der Ukrainer des Cholmgebietes zum Opfer gebracht werden 
müssen, und es ist nicht zu unterschätzen, dass diese Abneigung 
gegen die ukrainische nationale Wiedergeburt einerseits, wie die 
oben angeführten Staatsrücksichten eine grosse und andau¬ 
ernde Gefahr für die unbehinderte Entwickelung des ukraini¬ 
schen Volkes bedeuten. 

Dezember 1909. 



Der Zarismus ante portas. 

Das österreichische Abgeordnetenhaus hat den österreichi¬ 
schen Völkern kurz vor Beendigung seiner parlamentarischen 
„Tätigkeit” eine Ueberraschung bereitet: Die Obstruktionisten 
haben sich selbst die Obstruktion für ein Jahr durch die neue 
provisorische Geschäftsordnung unmöglich gemacht, aber nicht 
nur sich, sondern auch allen iMinoritätsparteien. Darüber 
herrscht nun heller Jubel im Lager der grossen Parteien deut¬ 
scher, tschechischer und polnischer Zunge, den Christlichsozia¬ 
len und Sozialdemokraten, den Jungtschechen und dem Polen¬ 
klub, nun sei das Parlament gerettet, nun wird die segenbrin¬ 
gende „Arbeit” des „Volkshauses” beginnen. Schön wäre es 
ja, notwendig auch, aber uns fehlt der Glaube. 

Ein Abgeordnetenhaus, das zuerst zweieinhalb Jahre die 
Zeit mit den nichtigsten Dingen totschlägt, das vollständig 
verständnislos allen Reichs- und Volksnotwendigkeiten gegen¬ 
übersteht, das von einer Obstruktion zu einer anderen über¬ 
geht und schliesslich zur Rettung vor der Auflösung alle 
Macht! efugnisse seinem Präsidenten ausliefert, einem solchen 
Parlamente gegenüber ist für die Zukunft der äusserste Skep¬ 
tizismus berechtigt. ' 

Die Obstruktion war ja immer nur ein Symptom der laten¬ 
ten Verfassungskrise, der Ausdruck der mit Recht oder Un¬ 
recht sich als unterdrückt fühlenden nationalen Gruppen; die 
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provisorische Geschäftsordnung hat nun die technische Ob¬ 
struktion der kleineren Nationalitäten dadurch unmöglich 
gemacht, dass sogenannte demokratische Parteien dem Za¬ 
rismus auf den Präsidentenstuhl verhalten, aber das Abgeord¬ 
netenhaus bleibt krank wie zuvor, weil es dort keine homo¬ 
gene Majorität gibt und das Reich kann nicht gesunden, 
weil die unnatürliche dualistische Reichsverfassung, der Aus¬ 
gangspunkt aller nationalen Wirren dies- und 1 jenseits der Leitha, 
diese immer von neuem züchtet. Schon mit Rücksicht auf die 
europäische Lage und zur Förderung der äusseren Politik muss 
das nationale Problem des Donaureiches und insbesondere die 
Tuthenische und südslavische Frage in der Zu¬ 
kunft im Sinne der nationalen Autonomie und Demokratie einer 
Losung zugeführt werden. 

Das Oesterreich des 20. Jahrhunderts bedarf einer neu- 
österreichischen modernen Reichspolitik, welche nicht Oester¬ 
reicher erster und zweiter Klasse kennt, sondern nur gleich¬ 
berechtigte Reichsvölker. Die altösterreichische Regierungs¬ 
politik fördert direkt oder indirekt den Irredentismus im Osten 
und Süden. 

Dass es nach der bisherigen (Methode nicht weitergeht, 
haben Sowohl die Reden der ruthenischen Abgeordneten, die 
auf /die russische Gefahr in Galizien jüngst irrt Parla¬ 
mente hinwiesen, ebenso wieder gezeigt, als der Prozess der 
s e r b o-k roatischen Koalition kontra Dr. Friedjung und 
die „Reichspost”. Wie man auch immer über die Einzelheiten 
dieses Prozesses urteilen mag, eines ist zweifellos: Itt Kroatien- 
Slawonien ist ebenso ein Kurswechsel nötig, wie in Galizien. 
Sowie hier die polnische, ist dort die magyarische Oligarchie 
der Keil zwischen dem Reiche und den Völkern. Ganz 
wie ln Galizien die allpolnische Schlachta die russophile 
Partei zuerst grossgezogen hat und sich mit ihr gegen 
die ukrainische Demokratie verbündete, ganz so haben die 
Kossuthisten mit Zweifelhaften Elementen in Belgrad sich gegen 
„Wien” verbrüdert, um nachträglich die Hände in Unschuld 
.Zu waschen und sich vergnügt über den Agramer Hochverrats¬ 
prozess und den Wiener Friedjüngnprozess zu reiben. Das 
kroatisch-serbische Volk ist ebenso wie das ruthenische reichs- 
ireü, beide Nationalitäten erstreben im Rahmen der Reichs¬ 
einheit ihre nationale Autonomie; diese ihnen vorent¬ 
halten heisst: die panrüssische Propaganda fordern. 

Heute ist Russland im Innern geschwächt, in Asien en¬ 
gagiert und zu einem Eroberungszüg am Balkan noch nicht 
gerüstet, heute blicken noch die Ruthenen und die Südslaven 
hach Wien in der Hoffnung, dass in zwölfter Stunde Wien 
einen neuen Kurs einschlagen und sie vom Joche der pol¬ 
nischen ühd magyarischen Schlachta befreien wird. 

Aber eine Geschäftsordnung, die im österreichischen Ab- 
jgeördnetenhause nur eine Etappe für eine reaktionäre deutsch- 
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tschechisch-polnische Mehrheit und für eine Unterdrückung 1 der 
kleineren Völker bedeutet, ist ebenso reichsverderbend, als eine 
Politik der Halbheiten in Ungarn-Kroatien, die die Fort¬ 
setzung der Unterdrückung der Nicht magyaren bedeutet. 

Nur wenn dies- und jenseits der Leitha die Gleichberech¬ 
tigung aller Völker verwirklicht wird, kann die russische 
Gefahr schwinden. —sch. 



netter UersucD einer UivUektion an dem wei$$rn$$i$cl)<it 
Uolkc. 

Von Iwan MeJeschka. 

Als die Weissrussen vor zwei Jahrhunderten zu Gunsten 
der Polen ihre intelligenten Schichten eingebüsst hatten, war 
die natürliche Folge davon eine Stockung in der Entwickelung 
ihrer eigenen Kultur und Preisgabe ihres politischen Daseins. 
Aber die Tatsache der Wiedergeburt des nationalen Bewusst¬ 
seins bei ihnen beweist zur Genüge, dass ein Volk durch den. 
Verlust seiner Intelligenz nicht unbedingt auch seiner nationa¬ 
len Individualität beraubt werden muss. Es ist nie gelungen,, 
die weissrussische Volksmasse zu denationalisieren, im Ge¬ 
genteil! Sie führte jahrhundertelang ihr individuelles Leben,, 
bewahrte und kultivierte ihre nationalen Eigentümlichkeiten, 
bis sich ihr die Möglichkeit bot, den Wiederaufbau ihrer Kul¬ 
tur in Angriff nehmen zu können. 

Die Herrschaft der Polen, wie später die der Russen, be¬ 
wirkte, dass in der für die Weissrussen so schweren Zeit 
alle ihre intelligenten Kräfte von einer der zwei fremden Zi¬ 
vilisationen aufgesogen wurden, wobei die russische bestrebt 
war, sich für weissrussisch auszugeben. Es ist nun ganz natür¬ 
lich, dass die weissrussische Intelligenz, die unfreiwillig an 
dem Aufbau fremder Kulturen so lange mitwirkte, einen starken 
Einfluss auf die Entwickelung dieser oder jener Züge und 
Eigentümlichkeiten derselben ausübte. Von welch kolossaler 
Bedeutung ist beispielsweise für die Polen die schöpferische 
Tätigkeit Adam Mickiewicz’ gewesen, wie stark spiegelt sie 
sich in der späteren Entwickelung der polnischen Psychologie 
ab — und es ist doch bekannt, dass die ganze Psychik des 
grossen Dichters ihre Wurzeln in der des weissrussischen Vol¬ 
kes hat, auf dessen Boden er geboren war und in dessen 
Mitte er lebte. Aehnliche Beispiele könnten wir reihenweise 
anführen, glauben jedoch, dass dies eine vermöge seiner Klar¬ 
heit genügt. Um zu zeigen, was für einen Einfluss die Weiss¬ 
russen auf die russische Zivilisation nahmen, führen wir die 
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Meinung des bekannten russischen Schriftstellers und Kritikers 
Owsianiko-Kulikowskij in dieser Angelegenheit an. 

Nach dessen Ansicht*) gibt esüberhauptkeinegross- 
russische oder moskowitische Kultur; sie darf 
nicht identifiziert werden mit der Kultur, die wir als rus¬ 
sisch bezeichnen. Denn als Resultat der psychologischen Syn¬ 
these der nationalen Eigentümlichkeiten drei besonderer, sich 
in der Vergangenheit gänzlich unabhängig von einander ent¬ 
wickelnder Volksstämme — des grossrussischen, ukrainischen 
und weissrussischen — entstand gewissennassen eine vierte 
russische Nationalität, die russische Intelligenz, wel¬ 
che Owsianiko-Kulikowskij mit dem Termine Allrussen be¬ 
zeichnet. Ebenso ist auch die sogenannte russische Spra¬ 
che, wenn sie auch zweifellos dem Moskauer Dialekte ent¬ 
stammte, sehr verschieden von der grossrussischen; 
nachdem diese zur herrschenden Literatursprache und der der 
Intelligenz wurde, überschritt sie weit die Grenzen ihres Ur¬ 
sprunges, .nahm eine Menge fremder Wörter und Redewen¬ 
dungen in sich auf, erreichte so einen hohen Entwickelungs¬ 
grad und nimmt eine Stellung unter den Weltsprachen ein. 
Zu ihrer Ausbildung haben die Ukrainer und Weissrussen wäh¬ 
rend ihrer geistigen und literarischen Lethargie ebensoviel bei¬ 
getragen, als die Grossrussen, indem sie individuelle Züge ihrer 
Nationalität beisteuerten. 

Die zitierten Ansichten gewinnen noch an Bedeutung aus 
dem Grunde, weil sie kein Politiker, sondern ein Schriftsteller 
äussert, folglich politische Rücksichten und Tendenzen aus¬ 
geschlossen erscheinen. Wenn man sich auf den Standpunkt 
Owsianiko-Kulikowskijs stellt und seine Behauptung akzep¬ 
tiert, dass das Bestehen und die Entwickelung der russischen 
Kultur vom Bestehen der Urquellen und beständigen Zuflusse 
frischer Kräfte abhängt, so kann man sich leicht die nahezu 
instinktive Furcht vor der Emanzipation der Ukrainerund Weiss¬ 
russen vorstellen, der wir in allen Schichten der „Staats”- 
Nation begegnen und die keineswegs hinter der Furcht 
besonders der in Weissrussland lebenden Polen zurücksteht. 
Mit dem Momente aber, als die Ukrainer die Bahn ihrer eige¬ 
nen Entwickelung betreten hatten, hörten sie auf, die »russi¬ 
sche« Kultur zu nähren. Es lag daher im Interesse der letzte¬ 
ren, die zweite Quelle ihrer Erhaltung mit allen Kräften zu 
hindern, die zuerst eingeschlagene Bahn zu verlassen. 

In diesem Umstand ist also u. a. die psychologische Be¬ 
gründung der geradezu rührenden Einmütigkeit der russischen 
Gesellschaft ohne Unterschied politischer Schattierungen, der in 
Weissrussland wohnenden Polen einerseits und . . . der russi¬ 
schen Regierung andererseits zu suchen, welche Einmütigkeit 
jedesmal intensiv zutage tritt, wenn die Frage der Stellung- 


*) Owsianiko-Kulikowskij. — N. W. Gogol. Moskau 1903. 
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nähme zur nationalen Wiedergeburt der Weissrussen aufge¬ 
rollt wird. Erinnern wir uns beispielsweise ah die Prager 
Tagung vom Juni 1908: unmittelbar vor derselben versprächen 
die Führer der russischen Politik, wie wir den Ausführungen 
des »Nowoje wremja' entnehmen, den Herren Dmowski 
u. Co., in Kongresspolen den Polen ganz bedeutende Kon¬ 
zessionen zu bewilligen unter der Bedingung, dass die polni¬ 
schen Elemente in Weissrussland auf jede eigene Politik in 
diesem Lande verzichten, die Weissrussen ih ihren Bestrebun¬ 
gen nach nationaler Emanzipation in keiner Form unterstützen 
würden Aber dieser Vertrag (zerschlug sich an der kategori¬ 
schen Weigerung der in Betracht kommenden Polen, das Ein¬ 
willigen Dmowskis u. Co. auf die Vorschläge der russischen 
Reaktionäre anzuerkennen. Dies ist damit begründet, dass der 
Verlust der Einflussnahme auf Weissrussland seitens der Po¬ 
len u. a. für dieselben schon deshalb verderblich wäre, wett 
sie in solchem Falle von der örtlichen Urbevölkerung total 
abgeschnitten und dadurch unbedingt in eine unhaltbare und 
schiefe Lage versetzt würden. Die polnische Nationaldemokratie 
leitete den Herren Dmowski u. Co. zu Trotz eine energische 
Aktion ein zum Zwecke der Polonisi erung der katholischen 
Weissrussen (zwei Millionen) und entschloss sich sogar, sechs 
Millionen der Pokmisation unzugänglicher, weil orthodoxer 
Weissrussen der Russifizierung zu überliefern. 

Die russische Regierung musste schliesslich wohl oder übel 
in eine solche Teilung des Einflusses in Weissrussland ein¬ 
willigen, damit rechnend, dass es weniger gefährlich sei, die 
alten Gegner, d. i. die Polen a konto der weissrussischen Ka¬ 
tholiken zu stärken, als die Weissrussen sich frei entwickeln 
zu lassen. Es wird nun zu einer Reihe von MaSSregeln ge¬ 
griffen, die sämtlich die Teilung des lebendigen weisSrussi- 
Schen Organismus bezwecken; die Regierung hofft nämlich, 
durch Auslieferung der katholischen Weissrussen der Poloni- 
sieruhg die orthodöxen Weissrussen desto leichter unter¬ 
drücken zu können und ihre nationale, der »russischen« Intelli¬ 
genz so unerwünschte Wiedergeburt zu hindern. 

Die wichtigste Massregel der Regierung in dieser Hin¬ 
sicht scheint folgende zu sein: 

In neun westlichen Gouvernements wird endlich die auto¬ 
nome Bezirksverwaltung eingeführt; die Gouvernements, auch 
das weissrüssische, wurden biSnun von einer Armee aus Zentral¬ 
russland bestellter Beamter nach den Weisungen der Peters¬ 
burger Regierung verwaltet. Die Gesetzesvorlage über diese An¬ 
gelegenheit hatte schon die Regierung ausgearbeitet und wird 
bald in der Duma eingebracht. Auf einer weiten Grundlage 
beruhen diese Organisationen selbstverständlich nicht; die 
Hauptrolle dabei spielt die polnisch-russische landwirtschaft¬ 
liche Bourgeoisie, welch letztere in der Vorlage, um der Mi¬ 
norität der russischen Grossgrundbesitzer den Einfluss der 
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Semstwos zu sichern, in zwei Wahlkurien, eine polnische und 
eine russische geteilt wird. Ueber die prinzipielle Bedeutung 
einer solchen Teilung können wir uns im Rahmen dieses Ar¬ 
tikels natürlich nicht einlassen und ist auch für uns von grösse¬ 
rer Wichtigkeit der zweite Punkt der Gesetzesvorlage, welcher 
nicht nur die polnischen und russischen Grossgrundbesitzer, 
sondern auch die rein weissrussische, in puncto 
Abstammung gleichartige Bauernmasse in glei¬ 
che zwei Kurien teilt, indem die orthodoxen 
Weissrussen zur russischen, die katholischen 
zur polnischen Kurie gezählt werden. 

Der Zweck einer solchen Vivisektion an dem weissrussi¬ 
schen Volksorganismus ist ganz klar: die weissrussische Frage 
ein- für allemal einzusargen, die Weissrussen als ein nationales 
Ganzes mit eigenen Interessen und Postulaten zu ersticken 
und in die Bauernmasse die ewige polnisch-russische Spaltung 
in Form der Entfachung des religiösen Antagonismus als Keil 
einzutreiben. Dieser gefährlichste Antagonismus übt unbedingt 
einen nur negativen Einfluss auf das Erwachen des nationalen 
Bewusstseins aus. Man darf dabei auch nicht vergessen, dass 
ln Russland die Orthodoxie der privilegierte Glauben ist, wo¬ 
gegen der Katholizismus in verschiedener Weise verfolgt wird. 
Bezeichnend ist die Tatsache, dass weder die polnische, noch 
die russische Presse gegen diese Regierungsvorlage aufgetre¬ 
ten ist 

Die ganze Kritik spricht sich nur dagegen aus, das6 die 
polnische Mehrheit in Weissrussland im Vergleiche mit der 
russischen Minderheit in den Semstwoorganisationen eine be¬ 
grenzte Vertretung erhält. Die russischen Liberalen halten es 
für den »bon ton’, sich für die Polen in Weissrussland einzu¬ 
setzen und nur die polnisch-russische Frage zu sehen. 

Aber — tempora mutantur — und mit ihnen ändern sich 
die Lebenseinrichtungen. Die jetzige Lage ist in Russland hof¬ 
fentlich nicht ewig; in diesem Bauernreiche ist die weitge¬ 
hendste Demokratisierung unvermeidlich. Sie ist nur eine Frage 
der Zeit Trotz aller dieser Hindernisse kräftigt und entwickelt 
sich inzwischen die weissrussische nationale Bewegung und 
nach den Worten des russischen Professors A. Pogodin »sind 
keine polizeilichen Massregeln imstande, sie zu hemmen«. Und 
wenn einmal in Russland der Demokratismus seinen Sieg feiert, 
erlangt diese Bewegung solche Kraft dass die weissrussische 
Frage die polnisch-russischen Zwistigkeiten ganz auf den zwei¬ 
ten Plan verdrängen wird. Bis dahin können diese wilden Be¬ 
ziehungen der Russen und Polen zu den Weissrussen bei der 
weiss russischen Bewegung, welche auf ihr Banner die grossen 
Worte über die menschlichen und bürgerlichen Rechte ge¬ 
schrieben hat, einen neuen und ihr jetzt fremden Charakter 
— den nationalen Chauvinismus und Menschenhass — her- 
vorb ringen. . 
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Bilder aus ukrainischer Uergangenheit. 

Von Iwan Krypjakewytsch. 

Wiederaufrichtung des griechischen Episko¬ 
pates in Lemberg. 

Bis zur Hälfte des XIV. Jahrhunderts war die herrschende 
Kirche in der Ukraine, die griechische Kirche, nur dem Namen 
nach griechisch, in Wirklichkeit hatte sie so viele nationale 
Elemente in sich aufgenommen, dass sie eigentlich als ukrai¬ 
nische Kirche erscheint. Die Staatsgewalt gewährte der 
Kirche und der Geistlichkeit im eigenen Interesse Schutz und 
Hilfe, stattete sie mit Vermögen und Privilegien aus und för¬ 
derte alle kirchlichen Bestrebungen; andererseits haben die 
geistlichen Kreise an dem Aufbau der nationalen Kultur vor¬ 
teilhaft teilgenommen, sie verbreiteten Bildung, Kunst und 
Wissenschaft. 

Diese goldene Zeit der ukrainischen Kirche endete in dem 
Momente, als die ukrainische Dynastie ausgestorben war und es 
zur polnischen Herrschaft in der Ukraine kam. Die polnische 
Regierung, ebenso wie die katholische Hierarchie, waren von 
allem Anfang bestrebt, das ruthenische Bekenntnis von seiner 
herrschenden Stellung herabzudrücken und an seine Stelle die 
lateinische Kirche zu setzen. Bereits der erste Eroberer von 
Galizien, der König Kasimir, hat die Errichtung einer lateini¬ 
schen Kathedrale in Lemberg geplant; seine Nachfolger grün¬ 
den andere Episkopate in den bedeutenderen Städten, in den 
Dörfern hingegen werden lateinische Pfarreien eingeführt, 
Kirchen und Kapellen gegründet, der Zuzug polnischer Koloni¬ 
sation in die ukrainischen Gebiete begünstigt. Gleichzeitig wer¬ 
den der griechischen Kirche immer lästigere Beschränkungen 
auferlegt. In manchen Städten wird den Ukrainern nicht er¬ 
laubt, Leichenzüge durch die Stadt zu führen, Zeremonien nach 
griechischem Ritus abzuhalten, ja da und dort ist verboten, 
Glocken zu läuten; hingegen werden Rechtgläubige gezwun¬ 
gen, katholische Festzeiten zu feiern, lateinische Kirchen zu 
besuchen usw. Die Rechtgläubigen haben in die Handwerker¬ 
zünfte einen bloss beschränkten Zutritt, ebenso beschränkt man 
ihre Freiheit im Handel und in verschiedenen Gewerben. Die 
städtischen Magistraturen und Gerichte sind den Ukrainern 
mit geringen Ausnahmen verschlossen; nicht einmal der nach 
griechischem Ritus abgelegte Eid hat Bedeutung und' die ukrai¬ 
nischen Zeugen werden zu Aussagen nicht zugelassen. Die 
ruthenischen Geistlichen müssen nicht selten an den adeligen 
Höfen Frohnden leisten, ausserordentliche Steuern und Ab¬ 
gaben zahlen; die ukrainischen Kirchen erhalten die schmäh¬ 
liche Benennung »Synagogen«, die Bekenner nach dem grie¬ 
chischen Ritus werden nicht für Christen gehalten . . . 

Längere Zeit hindurch haben die Ukrainer gegen diese 
Unterdrückung nicht protestiert. Der Sturz der ukrainischen 
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Dynastie, die Ueberfälle der halbwilden Mongolen, die un¬ 
aufhörlichen Kriege, endlich die polnische Eroberung — alles 
das hat die ukrainische Kultur für längere Zeit untergraben. 
Erst am Anfänge des XVI. Jahrhundertes werden Symptome 
der Wiedergeburt sichtbar, in allen ukrainischen Städten be¬ 
ginnt eine lebhafte nationale Bewegung; die Stadtbürger schik- 
ken an den König eine Deputation um die andere mit Be¬ 
schwerden gegen das Unrecht und verlangen Gleichberech¬ 
tigung mit den Katholiken, fordern Hilfe und Privilegien; die 
Geistlichkeit lässt sich die Reorganisation der Kirche angelegen 
sein, veranstaltet Versammlungen und Synoden, ordnet die ver¬ 
mögensrechtlichen Zustände der Kirche und lässt sich in eine 
Realisation mit den Lateinern ein; die literarische Bewegung 
wird belebt, es erscheinen die ersten Druckwerke . . . Die 
ganze nationale Arbeit wird unter dem Losungswort des 
Schutzes der griechischen Religion geleistet; die Religion wird 
zu einer Standarte, von welcher alle politischen, kulturellen 
und sozialen Strömungen verdeckt werden. Die wichtigste Er¬ 
oberung der Ukrainer in Galizien war aber in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts die Wiederaufrichtung des grie¬ 
chischen Episkopates in Lemberg. Diese auf den ersten Blick 
rein religiöse Angelegenheit hatte in Wirklichkeit einen tieferen 
nationalen Charakter und eine grosse Bedeutung für die Wieder¬ 
geburt der Ukraine; dabei ist sie für die heimischen Zustände 
derart charakteristisch, dass sie es verdient, eingehender be¬ 
trachtet zu werden. 

Das wichtigste Bistum Galiziens, das seinen Sitz in Ha- 
litsch gehabt hat, ist nach der Einführung der polnischen Herr¬ 
schaft zu Grunde gegangen. Das orthodox kirchliche Vermö¬ 
gen ist auf die katholische Kirche übergegangen, die Oppo¬ 
sition der griechischen Geistlichkeit wurde brutal unterdrückt. 
Also sprechen darüber spätere Mitteilungen: »Die Kathe¬ 
drale von Halitsch, seit einigen Jahrhunderten ver¬ 
nichtet, an ihrer Stelle wurde ein lateinisches 
Erzbistum errichtet. Es wurde vom König J age 11 o ge¬ 
stiftet und vom Papst durch Urkunden bestätigt. . . Die Dom¬ 
herren von Halitsch wurden von Krylos (bei Halitsch) a n 
Stricken geführt und über den Dnister hinüber¬ 
geschwommen, nachdem man sie und uns mit Gewalt 
unterjocht »hat . . . .« 

Die Folgen des Niederganges des Bistums waren für die 
Ukrainer griechischer Konfession äusserst traurige. Es konnten 
weder neue Pfarreien errichtet, noch Kirchen gebaut, noch 
Geistliche eingeweiht werden, weil das dem Bischof Vorbe¬ 
halten, dieser aber nicht vorhanden war. Mit derartigen Ver¬ 
hältnissen drohte der gänzliche Verfall des griechischen Ri¬ 
tus: »In diesen berühmten Städten, wie Halitsch, Lemberg, 
Kamenetz podolskij ist Gottes Lob nicht wenig unter¬ 
gegangen und die Leute im allgemeinen, die Herde Christi,. 
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waren ohne ihren Hirten . . .« Die katholische Hierarchie wusste 
diese schwierigen Zeiten der ukrainischen Kirche für sich aus¬ 
zunützen. Die Lemberger Erzbischöfe erwirkten beim Könige 
ein Privileg, kraft dessen sie berechtigt waren, Rechtgläubige 
als Heretiker zu überwachen, Vorsteher über die ruthenische 
Geistlichkeit zu ernennen und kraft dessen sie den Katho¬ 
lizismus überhaupt zu Ungunsten der griechischen Konfession 
erfolgreich propagieren konnten. 

Die Ruthenen versuchten des öfteren, dem Treiben des 
Blschofes ein Ende zu setzen, jedoch stets ohne Erfolg. Der 
endgiltige Kampf begann aus dem Grunde, weil der Erzbischof 
zum Vorsteher der rechtgläubigen Geistlichkeit einen ge¬ 
wissen Sykora, seine Kreatur, die ihm in allem an die Hand 
ging, bestellt hatte. Diese Ernennung rief eine allgemeine Ent¬ 
rüstung unter den Ruthenen hervor; Sykora, »ein verfluchter 
und schlechter Mensch, ein neuer Häretiker«, wie er ge¬ 
nannt war, kümmerte sich gar nicht um das Wohl der Kirche, 
im Gegenteil, er führte in die kirchlichen Angelegenheiten eine 
solche Unordnung ein, dass sich auch die Geduldigsten gegen 
ihn aüfrafften. Der Adel, die Bürgerschaft und die Geistlich¬ 
keit gingen energisch an die Reform der Verhältnisse. Eine 
noch nicht dagewesene Bewegung ergriff ganz Galizien, und 
zürn Zentralpunkt aller Bestrebungen wurde Lemberg. Auf 
jede Aufforderung von der Hauptstadt aus kommen hieher 
alle bedeutenderen Männer; lebhafte Beratungen werden im 
Hause der bürgerlichen Bruderschaft oder im St. Georg-Kloster 
gepflogen. Hier werden aus Archiven hervorgeholte Perga¬ 
mente, alte Chroniken aus der Geschichte Galiziens gelesen; 
hier werden Briefschaften und Petitionen an den König, an 
die höhere Hierarchie, an Fürsten und Herren geschrieben; 
unaufhörlich reisen Abgeordnete aus Lemberg überallhin nach 
Galizien und ausserhalb Galiziens nach Krakau auf den könig¬ 
lichen Hof und nach Nowhorodok in Lithauen zu dem Metro¬ 
politen. 

Der Metropolit nahm die Eparchie in Halitsch in Schutz 
und empfahl ein neues Haupt der Geistlichkeit zu wählen, 
Die Rechtgläubigen kamen zusammen und wählten zum »Statt¬ 
halter« des Metropoliten den Makar Tutschapskyj aus 
Lemberg. 

Et war ein Städter. Wie alle damaligen Städter trieb er 
Handel, bald mit Holz, bald mit Ochsen, bald mit orienta¬ 
lischen Gewürzen. Er war ein regsamer, energischer Manh, 
welcher in engen Beziehungen mit verschiedenen Leuten stand, 
häufig machte er Geschäftsreisen in entfernte Orte, lernte die 
Welt kennen, gewann Lebenspraxis und erwarb ein nicht ge¬ 
ringes Vermögen. Bei seinen Privatangelegenheiten vergass er 
seiner Gemeinde nicht; er war ein tätiges Mitglied der ruthe- 
nischen städtischen Bruderschaft, kannte persönlich den Metro¬ 
politen und ging auch zum König zur Audienz als Delegierter 
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der ruthenischen Gemeinde in Lemberg. Seine Wahl zum geist¬ 
lichen Amte war für ihn vielleicht eiae Ueberraschung, aber 
er fand sich bald auf seinem neuen Posten zurecht und griff 
energisch mit ordnender Hand in die Kirchenangelegenheiten 
ein; „er reiste viel und verrichtete viel Arbeit und überafi 
begann er die Ordnung wieder herzustellen nnd stellte pie 
auch wieder her,” so berichten über ihn seine Zeitgenossen. 

Die Ruthenen lobten die Tätigkeit Tutschapskyjs. Jedoch 
der lateinische Erzbischof wollte sich mit der neuen Sachlage 
nicht vertraut machen. Er unterstützte weiter seinen Kandi¬ 
daten Sykora und zitierte Tutschapskyj vor das königliche Ge¬ 
richt. Der Erzbischof wies sich mit seinen früheren Privile¬ 
gien aus und das Gericht entschied, dass die Ruthenen in 
Religionssachen ebenso wie früher der lateinischen Hierarchie 
zu unterstehen hätten! Man wollte Tutschapskyj als Strafe 
wegen ungesetzlicher Aneignung des Kirchenamtes in ein Klo¬ 
ster bringen. Es war unmöglich, im amtlichen Wege gegen 
den mächtigen Erzbischof seine Rechte zur Geltung zu brin¬ 
gen; die Ruthenen mussten also sich auf eine Politik hinter 
den Kulissen einlassen. Zum Glück herrschte damals über den 
alten König Sigmund seine Frau, die Königin »Bona«, eine 
gute Hausfrau, welche für allerlei Geschenke sehr empfäng¬ 
lich war: die Ruthenen versprachen ihr 200 Ochsen und 
Bona erreichte es, dass der König das für den Erzbischof 
günstige Privilegium widerrief. Der Sekretär der Königin ging 
zum Kanzler, nahm von ihm das bereits fertig gestellte Pri¬ 
vilegium und indem er jdas Siegel zurückgab, zerriss er das 
Pergament in Stücke! 

Doch war die Angelegenheit damit noch nicht erledigt. Bald 
kam der König nach Lemberg, aber die Ruthenen vermochten 
nur 50 Ochsen zu geben. Diese Summe wurde auch ange¬ 
nommen und der König liess Tutschapskyj nach Krakau um 
das Privilegium kommen. Der Erzbischof wirkte aber seiner¬ 
seits diesen Bemühungen entgegen und der wankelmütige Kö¬ 
nig brach das den Ruthenen gegebene Wort und bestätigte 
wiederum die Ansprüche der lateinischen Hierarchie. Den Ru¬ 
thenen blieb nichts anderes übrig, als wiederum neue Trans¬ 
porte von Ochsen einzuziehen und mit Umgehung des könig¬ 
lichen Willens mit der Königin zu verhandeln. Nach langen 
Bemühungen erhielt schliesslich Tutschapskyj die Bestätigung 
Seines Amtes. 

Diese Angelegenheit kostete 300 Ochsen. Mit Freude 
wurde Tutschapskyj von den Lemberger orthodoxen Ruthenen 
begrüsst. Der Erzbischof war durch den unerwarteten Sieg 
der Ruthenen wie vom Donner gerührt. »Das werde ich nicht 
geschehen lassen, so lange ich lebe,« drohte er. »Die Ruthe¬ 
nen sind meine Untergebenen, der König konnte ein derar¬ 
tiges Privilegium ohne mich nicht erteilen.« 

Der Erzbischof befahl Tutschapskyj, sich mit den Privi- 
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legien vor seine Person zu stellen, die Orthodoxen aber Hessen 
dies nicht zu. Um endgiltig den Ansprüchen der lateinischen 
Hierarchie ein Ziel zu setzen, beschlossen die Ruthenen, in 
keinerlei Beziehungen mit dem lateinischen Erzbischof zu treten, 
^dagegen für ihren Kandidaten die Sanktion des orthodoxen 
Metropoliten in Kiew zu erlangen. 

Tutschapskyj wurde' beauftragt, die Reise dahin anzu¬ 
treten. Bis zur Grenze Galiziens gab ihm das Geleite eine 
Ehren- und Schutzwache, bestehend aus dem ukrainischen Adel, 
welche »das Privilegium und das Leben des Pater 
(Makarius schützen« sollte, weil man befürchtete, dass 
der Erzbischof oder irgend ein polnischer Herr ihn einholen 
und ermorden könnte, denn der Erzbischof hatte wiederholt 
den Befehl gegeben, ihn zu töten. 

Der Metropolit empfing Tutschapskyj wohlwollend als 
einen Mann, der durch seine aufrichtige Arbeit für die Kirche 
bekannt war und weihte ihn zum Bischof ein mit dem Sitz 
in Lemberg. Auf solche Weise wurde das alte gali zisch e 
Bistum im Jahre 1539 wieder hergestellt. 

Für Galizien war diese Tatsache von grosser Bedeutung, 
die gleich zu Anfang nicht gewürdigt werden konnte. Die 
lateinische Hierarchie erhob auch weiterhin ihre Proteste gegen 
die Orthodoxen, die polnische Schlachta suchte dem Bischof 
die grössten Hindernisse in den Weg zu legen: Sie hinderten 
ihn, den Gottesdienst abzuhalten und die ihm unterstellte Geist¬ 
lichkeit zu richten, sie überfielen seine Besitztümer und nahmen 
ihm die Untergebenen weg, sogar manche ruthenische Prie¬ 
ster, die nach alter, ungeordneter Methode erzogen waren, 
verhielten sich ablehnend zum neuen Bischof. Doch all dies 
ging stufenweise vorüber. Nachdem Tutschapskyj sich auf die 
rechtliche Grundlage stützen konnte, war er in der Lage, eine 
systematische Reform der kirchlichen Angelegenheiten in An¬ 
griff zu nehmen. Er visitierte die Kirchen und Klöster, organi¬ 
sierte die Geistlichkeit, berief die geistlichen Versammlungen 
ein, ordnete das geistliche Gerichtswesen und kaufte die durch 
Privathände zu Grunde gegangenen bischöflichen Besitztümer 
zurück. Im Laufe seiner zehnjährigen bischöflichen Tätigkeit 
entriss er die ukrainische Kirche dem Verfalle. 

Die Wiederherstellung des Lemberger Bistums hatte einen 
grossen Einfluss nicht nur auf rein kirchliche Angelegenheiten, 
sondern sie wurde auch zu einem wichtigen Moment in der 
Wiedergeburt der ukrainischen Kultur überhaupt. In den schwe¬ 
ren Zeiten der polnischen Herrschaft in der Ukraine blieb 
die orthodoxe Kirche die einzige Institution, welche einen na¬ 
tional-ukrainischen Charakter aufwies; wenn diese Institution 
sich dem Untergange näherte, dann verlor das ukrainische 
Leben auch seine letzte Stütze. 

Wenn hingegen die Kirche im Aufschwünge begriffen war, 
musste naturgemäss auch das nationale Leben der Ukrainer 
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emporsteigen. Seit der Zeit des Kampfes um das Bistum wird 
Lemberg zum geistigen Mittelpunkte des ruthe- 
nischen Galizien. Unter dem Einflüsse der Kirche wer¬ 
den sogenannte Bruderschaften organisiert, d. i. religiöse 
Vereine mit einem breiten kulturellen Programm. Die 
berühmte Bruderschaft bei der Muttergotteskirche befasst sich 
nicht nur mit philantropischen Institutionen, wie Kranken¬ 
häusern, errichtet nicht nur eine grossartige Renaissance¬ 
kirche, sondern sie gründet auch ehe ersten ukrainischen 
Gymnasien, eine grosse Buchdruckerei, organisiert die 
heran sgeberische Bewegung und fördert die Lite¬ 
ratur; sie wird zu einem halb politischen Verein, 
welcher den Kampf für die nationalen Rechte der Ukrainer 
in der Stadt und im Staate führt, sie organisiert die nationale 
ukrainische Opposition. Die spätere Wiedergeburt der Ukraine 
hat ihren Ursprung in den Bestrebungen des 16. Jahrhunderts. 



tot. 

Eine Novelle von Wassyl Stefanyk. 

Aus dem Ukrainischen übersetzt von Ossyp Rosdolskyj. 

Der Eisenbalmzug flog nach fernen Welträumen. Drinnen 
sass ein Bauer im Winkel auf einer Bank und weinte. Damit 
ihn niemand weinen sehe, barg er den I$opf in seiner bunt¬ 
gestickten ledernen Tasche. Seine Tränen fielen dicht wie Rer 
gen. Wie ein Platzregen fielen sie, der mit einemmale Jos- 
bricht, um bald wieder nachzulassen. 

Die harten Stösse der Eisenbahn dröhnten in der Seele 
des Bauern gleichwie Hammerachläge. 

»Und unlängst träumte ich noch von ihm. Schöpfe ich 
da Wasser aus dem Brunnen — da seh’ ich ihn irgendwo am 
Grunde in einer so zerfetzten Pelzjacke, dass sich Gott er¬ 
barme! Bald, bald ertrinkt er. »Nykolaj, mein Söhnchen,« so 
sag’ ich noch zu ihm, »was machst du denn da?« Und er 
darauf: 

»Ach, Vater, ich halt’s nicht aus. hier beim Militär.« 

Und ich sag’ ihm noch: »Dulde nur und lerne und halte 
schön Ordnung.« Und sieh, da hat er auch schon ausge¬ 
lernt . . .« 

Eino dicke Träne rollte sein Antlitz hinunter und auf 
die Tasche hinab. 

»Ich geh’ zu ihm hin und weiss, dass ich ihn nicht mehr 
finde. Werd' ich aber noch jemand haben, zu dem ich zurüch- 
kehre ? Querfeldein lief sie mir nach, flehte und weinte blutige 
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Tränen, ich möchte sic mitnehmen. Die Füsse wurden ihr blau 
vom Schnee, sie kreischte wie wahnsinnig. Ich aber trieb die 
Pferde an und stürmte davon. Vielleicht erfriert sie schon 
irgendwo mitten im Feld . . . Ich hätt’ die Alte mitnehmen 
sollen. Was brauchen wir denn jetzt noch? Mag das Geld 
drauf gehen, mag das Vieh vor Hunger umkommen! 

Solche Leichen, wie wir nun, was tut uns jetzt noch not? 
Ein paar Bettelsäcke mag sie zusammenflicken, und nachher 
wollen wir unter Leuten herumbettelnd nach dem Orte gehen, 
wo Nykolaj im Grabe ruhen wird.« 

Er drückte sein Gesicht an die Scheibe, und Tränen flössen 
das Fenster hinunter. 

»Ach, Alte, was haben wir erleben müssen! Welch (ein 
herrlicher Kranz schmückt nun unser gTaues Haupt? "Wie 
schlägst du nun wohl mit dem Kopfe an die Wand, mein Lieb, 
wie magst du wohl zu Gott jammern!« 

Wie ein kleines Kind schluchzte der Greis auf. Das Schludhf- 
zeu und die Eisenbahn hoben einmal ums andere sein greises 
Haupt in die Höhe wie einen Kürbis. Seine Tränen rannen wie 
Wasser aus einer Felsschlucht. Auf einmal glaubte der Bauer, 
die Stimme seiner Alten zu hören, wie sie barfuss läuft und 
fleht, er möge sie mitnehmen. Und er spornt nur immer die 
Pferde mit der Peitsche an. Nichts als Jammer ertönt weithin 
über das Feld. 

»Gewiss werd ich sie nimmer unter den Lebenden finden. 
Wenn sie nur auch mich mit Nykolaj zusammen ins Grab 
räumten! Dass wir zusammen vermodern, wenn wir nicht bei¬ 
sammen leben können. Mag uns auch kein Hund nachbellen 
in dem fremden Lan4 e - wenn wir nur beisammen sind! Wie sollt’ 
er denn so ganz allein bleiben in der trostlosen Fremde!« 

Die Eisenbahn stürmte rastlos weiter. 

»Wie schade, dass du gewachsen bist wie eine Eiche. ;Was 
er auch angreift, lichterloh brennt es unter diesen seinen Hän¬ 
den. Abhaoken sollen hätt’ man dir eine davon, wie du noch 
klein warst . . . .« 

Die Eisenbahn eilte einer grossen Stadt zu. 

Mit den Leuten stieg auch er aus. Auf der Strasse blieb 
er allein stehen. Mauern, nichts als Mauern, und zwischen 
Mauern Strassen und die Strassen entlang tausende von Lich¬ 
tern, an einer Schnur aufgefädelt. Das Licht versank in dem 
Dunkel, zitterte. Bald, bald musste es umsinken und es entsteht 
eine schwarze Hölle. Aber die Lichter fassten .Wurzel im Dun¬ 
kel und gingen nicht unter. 

»0, Nykolajko, dass ich dich sähe, wenn auch nur tot! 
Hier wird’s auch bald mit mir zu Ende sein, Söhnchen!« 

Er liess sich unter einer Mauer nieder. Die Tasche legte 
er auf seine Knie. Tränen fielen nicht mehr darauf. Die 
Mauern neigten sich einander zu, alle die Lichter fielen zusam¬ 
men und spielten in Regen bogen f arban. Sie schlossen den 
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Bauer ein. um ihn sich gut anzusehen, denn er war aus sehr 
fernen Gegenden hierher gewandert. Der Begen fing an zu 
tröpfeln. Der Bauer duckte sich noch mehr und hub zu be¬ 
ten an. 

»Mutter Christi, allen guten Menschen spendest du ja Hilfe 
und Bettung und auch du, heiliger Nykolaj . . .« und er schlug 
sich an die Brust. 

Ein Polizeidiener kam heran und wies ihm den Weg zur 
Kaserne. 

»Herr Militär, ist hier Nykolaj Tsöhornyj gestorben?« 

»Er erhängte sich dort im Erlenholz ausserhalb der Stadt. 
Jetzt liegt er im Leichenhause. Geht nur weiter die Strasse 
abwärts, dort wird’s euch schon jemand weisen.« 

Der Wachposten ging weiter auf und ab. Der Bauer lag 
auf der Strasse und stöhnte. Nachdem er eine Zeitlang da¬ 
gelegen, schleuderte er die Strasse hinab. Seine Beine zitterten 
wie gelähmt und stolperten. 

»Söhnchen, mein Söhnchen, und du hast selbst Hand an 
dich gelegt! . . . Sag’ mir doch, Söhnchen, was hat dich ins 
Elend getrieben ? Weshalb hast du selbst deine Seele ewig 
verdammt ? Ach, schönen Trost von dir werd’ ich deiner Mutter 
heimbringen. Verloren sind wir nun, auf immer!« 

Im Totenhause, auf einer grossen weissen Platte, lag Nyko¬ 
laj. Sein schönes Haupt war in Blut gebadet. Der Scheitel 
seines Hauptes war abgesprungen wie eine Nusschale. Ueber 
seinen Bauch war ein Kreuz gezeichnet, denn man hatte ihn 
kreuzweise auf geschlitzt und zusammengenäht. 

Zu Nykolajs Füssen sank der Greis in die Kniee und be¬ 
tete. Er küsste die Füsse seines Sohnes, schlug mit dem Haupte 
auf die Fliesse. 

»0 weh, mein Kind, ich mit der Mutter, wir rüsteten 
uns schon zu deiner Hochzeit, dangen Musikanten, und nun 
bist, du von uns gegangen . . . .« 

Dann hob er den Leichnam empor, umfing seinen Hals 
und fragte, als wollte er sich Kats erholen: 

»Sag doch nur, wie viel Messen sollen wir bezahlen, wie 
viel an die Armen verschenken, dass dir Gott die Sünde nicht 
anrechne ? . . .« 

Tränen tröpfelten auf den Leichnam und auf die weisee, 
kalte Fliese. Weinend kleidete er seinen Sohn zum Tode an. 
Ein weisses Hemd mit bunten Mustern, einen gestickten Leder¬ 
gurt und einen Hut mit Pfauenfedern legte er ihm an. Die 
buntgewirkte Tasche legte er unter seinen Kopf, zu Häupten 
stellte er eine brennende Kerze, dass sie leuchten möge für 
die verlorene Seele. 

Welch ein braver, schöner Bursche im Schmucke der 
Pfauenfedern! Im sanften Frieden lag er da, auf die kühle, 
marmorne Fliese gebettet und schien noch im Tode seinen 
Vater anzulächeln. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

INDIANA UNtVERSITY 



- 426 — 


Digitized by 


Aus der ukrainHebe« Lyrik. 

Petro Homamsvj. 

Uebertragen von Meletius Kitschura. 

L 

Das Plano. 

Mit Staub bedeckt, vergessen steht es in der Ecke, 

Dem kalten Sarkophage gleich, dem nachtumhüllten; 
Ein trostlos Düster starret von der Zimmersdecke 
Und von den Wandgemälden, von den gramerfüllten. 

Vor Jahren einst — als zarte, goldberingte Hände 
Berührten seine weisse Tastatur, welch’ Töne 
Entlockten sie den goldnen Saiten, die ohn’ Ende 
Erzitterten im tollen Jubel, im Gestöhne. 

Doch heute — heute kauert kalte Totenstille 
In seiner schwarzen Brust, einstmal so lieder'reichen — 
Nur manchesmal vernimmt man Töne klagend-schrille 
Es riss die Saite — eine von deu zarten, weichen. 


II. 

Hackt an der JIdria. 

Nacht. Am blauen Himmelsbogen 
Funkeln, strahlen goldne Sterne. 

Auf dem Meere, in die Ferne 
Glänzen schwarze Furchen, Wogen, 
Aufgewühlt vom starken Kiele. 

Jemand singt in der Kajüte 
Monotone Klagelieder; 

In dem dunklen Rauschen wieder 
Als ob zarte Schwermut brüte. — 
Stunden eilen hin zum Ziele. 

Still. Es naht die Wolkenhorde 
Löschet aus die hellen Sterne. 

Dumpf erdröhnt es in der Ferne, 
Doch, welch’ Ruhe auf dem Borde — 
Herz, mein Herz, auch du sei stille. 
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Hin über schlechte, holperige Strasse 
Rollt mein Gefährt in ferne, fremde Lande; 

Die Rosse keuchen, auf dem gelben Sande 
In Flocken glänzt ihr Schaum, der silberblasse. 

Die Peitsche knallt, dumpf dröhnt die schwarze Erde, 
Der Wagen kracht und rollt mit Sturmessehnelle — 
Her hinter mir, wie eine schwarze Welle 
Des Pöbels Hass mit wütender Gebärde. 

Nur fort, nur fort ins unermesslich Weite, 

Dort wo sich zeigen immer neue Wunder: 

Wo ich mich fühle stärker und gesunder, 

Weit von der wilden aufgehetzten Meute. 


IV. 

Der Delote. 

Wollt nicht stören fü' wahr seinen ewigen Schlaf 
Seinen tiefen erlösenden Schlummer. 

Ausgespielt hat er längst seine Rolle als Sklav 
Und nun ruht er berauscht von dem Kummer. 

Einer Sklavin Gesang seine Wiege umklang, 

Darauf nahm ihn die Willkür in Pflege; 

Es erzog seinen Mut des Geschicks harter Zwang, 
Stete Sorge auf dornigem Wege. 

In der Wiege ist er schon gestorben fürwahr, 

Man vergass nur die Leich zu begraben; 

Wie den ewigen Jud in unzähliger Schar 
Ihn nur Trauer, Gespötte umgaben. 

0, lasst endlich ihm Rub, lasst verstummen die Klag 
Und verlöschet die rauchigen Kerzen — 

Es gebar ihn die Nacht, und er hasste den Tag, 

Nie auch strahlte ein Licht ihm im Herzen. 
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Schach den Eignern! 

Seit zirka sechs Jahren wiederholen sich in den polnischen Blättern 
alamierende Nachrichten über verschiedene ruthenische Komplotte gegen 
die Polen in Galizien. Eine ganze Reihe von Prozessen hat sich abge¬ 
spielt, deren Thema die Anschuldigungen gegen ruthenische Bauern, 
hauptsächlich der Mitglieder der Turnvereine „Sitsch“ wegen verschie¬ 
denartiger Delikte, wie Attentate, Brandstiftungen, Raubmord, Häuser¬ 
demolierungen, zumindest wegen Drohungen ein auserwähltes Opfer zu 
ermorden, oder kurzum „Polen und Juden“ auszumerzen, waren. Sogar 
der Organisator der „Sitsch“-Vereine, ein in zwei immensen Wahl¬ 
kreisen in den Reichsrat gewählter Abgeordneter, Dr. Trylowskyj, ist 
seinerzeit wegen der ihm womöglich noch sinnloseren Anwürfe (angeb¬ 
liches Prätendendieren auf einen ruthenischen Thron und Anspornung zu 
einem Judenpogrom) angeklagt, und trotzdem sein Leumund geradezu 
auf Judenfreundlichkeit lautete, verurteilt worden, allerdings ein Urteil, 
welches ein namhafter Wiener Verteidiger (Dr. Pressburger) zu einem 
Justizdelikte stigmatisierte. In der Mehrzahl der Fälle enden die Pro¬ 
zesse mit Freisprechung der Angeklagten, wenn es sich nicht heraus¬ 
stellt, dass tatsächlich irgendwo irgendjemand im betrunkenen Zustande 
eine Ohrfeige versetzte oder ein gewöhnlicher Nachbarstreit wegen 
irgend einem Gartenschaden veranlasst war. 

Nichtsdestoweniger verfehlen die Alarme nicht ganz ihre Wir¬ 
kung, weil die Nachrichten mit Vorliebe in den deutschen Blättern 
nachgedruckt werden, in welchen sich von Zeit zu Zeit regelmässig 
Nachrichten, sei es über einen „politischen Mord“ oder über einen 
„politischen Diebstahl“ etc. in Galizien wiederholen. 

In der letzten Zeit erschienen jedoch eine bei der tatsächlich 
herrschenden allgemeinen Ruhe im Lande so auffallende Menge von 
blutrünstigen Gerüchten über politische Verbrechen in Galizien, dass 
sich das Lemberger Amtsblatt, die „Gazeta Lwowska“ veranlasst 
sah, die falschen Gerüchte namens der Landesregierung, welcher Lau¬ 
heit in der Behandlung der ruthenischen politischen Bewegung vorge¬ 
worfen wird, per Bausch und Bogen zu dementieren. 

Der charakteristische Artikel lautet: „Seit längerer Zeit erscheinen 
in den Lemberger Blättern Nachrichten aus der Provinz über Gewalt¬ 
taten, verübt in verschiedenen Ortschaften von Anhängern der ruthe- 
nisch-radikalen Richtung und zwar von den Mitgliedern der „Sitsch“- 
Vereine, welche Nachrichten manche Blätter zur Formulierung scharfer 
Vorwürfe gegen die Behörden benützen, dass angeblich die Gendarmerie 
die Hilfe versage, ferner dass angeblich die politischen Behörden wegen 
momentaner opportunistischer Zwecke, damit es den Anschein habe, 
dass im Lande Ruhe herrscht und damit die ruthenischen Abgeordneten 
im Parlament nur eine Scheinopposition führen, auf alle Haydamaken- 
streiche durch die Finger schaue und womöglich die Augen zudrücke, 
während die durch Straflosigkeit unterstützte Zügellosigkeit zunehme 
und immer grössere Kreise ergreife.“ 

Das Amtsblatt stellt ferner fest, dass der Statthalter die ver¬ 
schiedenen Nachrichten zum Anlass genommen habe, die Vorgänge be- 
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sonders in den „bedrohten* Gebieten durch die Verwaltungsbehörden 
▼erfolgen zu lassen und dass so ein Material zustande gekommen sei, 
aus welchem erhelle : 

„dass sich die Nachricht über die angeblichen Ueberfälle der 
Ukrainer auf diejenigen, welche auf den ukrainischen Kandidaten nicht 
stimmen wollten, insbesonders auf den Volksschullehrer in Bowsziw 
als ganz falsch erwiesen hat. 

„Die Nachricht über einen gegen den Richter Paszkowszki in 
Jabloniw arrangierten Hinterhalt und wie dieser gedrosselt und ge¬ 
schlagen worden sei, erwies sich als falsch« 

„Die Nachricht, als ob in Tekucza in einem Streite zweier Par¬ 
teien in der vergangenen Woche ein älterer Landwirt angeschossen 
worden sei, bezieht sich höchstens auf einen ähnlichen Fall, welcher 
sich vor zwei Jahren bei einem Trinkgelage ereignete. 

„Durch eine Uebertreibung (nur? Anm. der Red.) 
versündigt sich die Korrespondenz aus Sambor, als ob die 
Sitsch-Mitglieder einen Ueberfall auf eine polnische 
Schule in Pianytschi veranstaltet hätten, denn in Wirklichkeit ver¬ 
hielt sich die Sache nur so, dass die Gemeinde sich der Eröffnung einer 
von dem Schulrat angeordneten exponierten polnischen Klasse im Ge¬ 
meindegebäude widersetzte, wie es andererseits wahr sei, dass ein 
Sitschmitglied im berauschten Zustande „zwei Fensterscheiben in der 
Schule einschlug, am nächsten Tage aber der Lehrerin Abbitte leistete 
und die Scheiben einsetzen liess. 

„Der in der Korrespondenz beschriebene Ueberfall und die an¬ 
gebliche Demolierung des Schulgebäudes in Kuriwei 
beschränkt sich auf Einschlagen von drei Fen st er sch eiben. 
Als der Lehrer sofort hinauslief, traf er überhaupt niemanden an.“ 

In der Folge stellt der Artikel fest, dass zwar in anderen ver¬ 
einzelten Fällen der Verdacht einer politischen Feindseligkeit mitspiele, 
doch werde es erst in den Gerichtsverhandlungen konstatiert werden 
können, welcher Teil in den politischen Leidenschaften und 
welcher in der gewöhnlichen alkoholischen Erregung 
begründet sei. 

Lügen haben kurze Beine! 



mUsbandltittg rutbeni$cbcr Schulkinder wegen ruthe- 
niscb beten. 

Vor einigen Jahren haben die Polen wegen Bestrafung polnischer 
Schulkinder in Wreschen wegen deren Weigerung, deutsch zu beten, 
die Welt voll Lärm über die religiöse und nationale Unterdrückung der 
Polen in Preussen gemacht. Seit der Zeit hat es unsere Zeitschrift — 
ohne auf das Verhältnis der Preussen zu den Polen einzugehen —■ des 
öfteren gezeigt, dass diejenigen, welche in Deutschland für unschuldige 
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Lämmchen gelten wollen, in Oesterreich, genauer in Galizien die raub¬ 
lustigsten Wölfe sind, dass Fälle wie Wreschen, ein wenigstens örtlich 
vereinzelter Fall, in Galizien auf der Tagesordnung sind und bemüht#» 
uns sogar anfangs die vorkommenden Fälle der Misshandlung rutheni- 
scher Schulkinder aus nationalen oder religiösen Motiven emsig zu 
notieren, bis dies zur Alltäglichkeit wurde. ... So haben wir uns neu¬ 
lich über ein Faktum hinweggesetzt, wo eine polnische Nonne, Leiterin 
eines Kinderheimes, ein ruthenisches Mädchen bis zur dessen Bewusst¬ 
losigkeit misshandelte, wofür sie dann vom Gericht zu einer Arrest¬ 
strafe verurteilt werden musste. . . . 

Wir werden jedoch sporadisch durch allzugrobe Uebergriffe 
veranlasst, immerwieder zu der Sache zurückzukehren. So auch diesmal 
infolge der Vorgänge, die sich im Marktorte Sokoliwka, Bezirk Zo- 
lotschiw, zutrugen. 

In diesem Sokoliwka wirkte nun der polnische Lehrer Siarkie- 
w i c z, welcher, laut beglaubigtem Berichte zwei rutbenische Schüler 
iFerenz u. a.) für das Herunterlispeln eines ruthenischen Gebe¬ 
tes, fünf andere (Dubas u. a.) für den Gruss „Gelobt sei Jesus 
Christus“ auf ruthenisch, körperlich bestrafte. Sein würdi¬ 
ger Kollege, der Lehrer Trojanowski, straffe die ruthenischen Schul¬ 
kinder für ruthenisches Beten mit Karzerstrafen, mit 
Knien, Ohrenreissen etc., so dass die i durchschnittlich 8 jährigen) 
Kinder oft ohne Bücher und Kopfbedeckung davonlaufen . . . 

Dazu noch eine Bemerkung, welche das Vorgehen der polnischen 
Lehrer erst recht im gehörigen Licht zeigen. Und zwar ist Sokoliwka 
keine polnische Ortschaft, wo sich vielleicht einige ruthenische hart¬ 
näckige Kinder eingeschlichen haben, sondern ein ruthenischer Markt, 
wo kaum 3% Polen wohnen und auf 400 Schulkinder kaum 16 polnisch 
sind. Nichtsdestoweniger und trotzdem der Gemeinderat seit sieben 
Jahren dagegen protestiert, ist in der Volksschule die Vortragssprache 
polnisch. Es ist in Anbetracht solcher Zustände nur zu natürlich, dass 
die aus der Ruhe gebrachten ruthenischen Landbewohner zur Selbst¬ 
wehr zu greifen genötigt sind, welche sich in dem vorbereiteten Schtd- 
streik ankündigt. 



monafsrcvtu. 

9* November. Der Stadtrat von Charkow beschliesst, für 
das Denkmal des ukrainischen Schriftstellers Hrykorij K witka, einen 
Betrag von 5000 Rubel beizusteuern. 

10 . Osip Markow, Herausgeber des russophilen Tagblattes 
„Galitschani n“, in Lemberg gestorben. 

13 . Demonstration allpolnischer Studenten gegen den Rektor der 
Lemberger Technischen Hochschule wegen Ueberlassung des Festsaales 
für den Inaugurationsabend der ruthenischen Hochschüler. 
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17 . Sitzung des Herrenhauses. 

24 . Das Abgeordnetehaus tritt zusammen. Die Regierung 
bringt ein sechsmonatliches Budgetprovisorium ein. Ver¬ 
handlung über den Dringlichkeitsantrag Dr. Kramar und 
Genossen betreffend den Schutz der nationalen Mino¬ 
ritäten. 

26 . Im Abgeordnetenhause wird die Einsetzung eines 52 g 1 i e d- 
rigen Ausschusses zur Regelung der nationalen Angelegen¬ 
heiten beschlossen. 

30 . Im Abgeordnetenhause: Verhandlung über einen Dringlichkeits¬ 
antrag betreffend die Minoritäts schulen. 

1- Dezember. Die Slavische Union beschliesst in die Verhandlung 
des Budgetprovisoriums einzutreten. 

2 . Dem Antrag betreffend die Minoritätsschulen wird die Dring¬ 
lichkeit nicht zugesprochen. 

3. Im Abgeordnetenhäuser Erste Lesung des Budgetprovisoriums 

5. In Triest fanden grosse national-politische Demonstrationen statt. 

7 . In einer gemeinsamen Konferenz der Deutschen 
und Polen mit der slawischen Opposition im 
Abgeordnetenhause erklärt letztere, der parlamentarischen Erledigung 
des Arbeitsprogrammes zustimmen zu wollen, fordert jedoch die Besei¬ 
tigung der gegenwärtigen Regierung. 

8. Die konstituierende Versammlung der ruthenischen 
Hypotheken-Bank in Lemberg. 

9 . Beginn des Prozesses der kroatischen Abgeord¬ 
neten gegen Dr*. Friedjung (zufolge seines Artikels in der „Neue 
Freie Presse 44 mit Anschuldigungen hochverräterischen Charakters) und 
die ,,R e i c h s p o s t 44 (wegen gleicher Beschuldigung in einer Artikel¬ 
serie). 

10 . Eisenbahnkatastrophe in Stryj. 9 Personen leicht beschädigt. 

11. Schliessung des ukrainischen BildungsVereines „P r o s w i t a 44 
in Odessa durch das Ministerium des Inneren. 

14 . Einsetzen der ruthenischen Obstruktion im 
Österreichischen Abgeordnetenhause mit dem Dringlichkeitsantrage des 
Abgeordneten Professor Kolessa auf Teilung des g a 1 i zi¬ 
sch e n Landesschulrates in eine polnische und eine ruthe- 
nische Sektion. 

15 . Weitere ruthenische Dringlichkeitsanträge im Abgeordneten¬ 
hause : 1. Dr. Trylo wskyj und 2. Dr. Petruszewycz. — 
Nach einem Ausgleiche mit der Regierung, demzufolge die für Galizien 
als Entschädigung für die Handelsverträge zu entfallenden Gelder 
zwischen die Polen und Ruthenen zu selbständiger Verwaltung verteilt 
werden sollten, sehen die Ruthenen von einer weiteren Obstruktion ab. 
Dagegen beschliesst die parlamentarische Kommission der „S 1 a w i- 
schen Union 44 mit 11 gegen 5 Stimmen mit der Obstruktion 
einzusetzen. — Dauersitzung. 

17 Der A ntrag des Abgeordneten Woronkow 
in der russischen Duma betreffend Zulassung der ukrai¬ 
nischen Sprache als Vortragssprache in den Schulen wird vom 
Subkomitee des Schulausschusses abgelehnt 

18 . Im österreichischen Abgeordnetenhause: Zurückziehung der 
tschechisch-agrarischen Dringlichkeitsanträge. — Verhandlung über den 
Dringlichkeitsantrag Krek-Kramar betreffend Aenderung der 
Geschäftsordnung und Annahme desselben. Die Ruthenen 
stimmen kontra. — Schluss der Dauersitzung um 1 Uhr nachts. 

20 . In der russischen Duma: Debatte über die Zulassung 
der nichtrussischen Lokalsprachen in die Gerichte. Abgeordneter 
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Lutschytzkyj i.ritt ein für die Zulassung der ukrainischen 
Sprache. Er wird unterstützt durch die Ausführungen des Kadetten- 
führers ßoditschew u. a. Dagegen wandte sich der Justizminister 
Stscheglowitow. Der Antrag auf Zulassung der Lokalsprachen 
in die Gerichte wurde angenommen, jedoch die Entscheidung, welche 
Sprachen nicht-russisch sind, dem Ministerium überlassen — Annahme 
einer Geschäftsordnumrsreform im österreichischen Herrenhause. — 
Abgeordneter Dr. Konstantin Lewytzkyj wurde ven der General¬ 
direktion der Oe sterreichi sch -ungarischen Bank 
zum Zensor der Lemberger Filiale der Bank für die Dauer von drei 
Jahren ernannt. 

21. Im österreichischen Abgeordnetenhause: Annahme des Budgets¬ 
provisoriums. — Das handels-politische Ermächtigungsgesetz wird dem 
Ausschüsse zugewiesen. 

22. Im österreichischen Abgeordnetenhause: Beschluss auf Ver¬ 
mehrung der Vizepräsidentenstellen von 5 auf 7, davon einer für die 
Ruthenen. Schluss des Prozesses der kroatischen Abgeordneten kontra 
Dr. Friegjung und die „Reichspost“. Nachdem die Angeklagten die 
Dnechtheit zweier Dokumente zugeben, ziehen die Kläger die Anklage 
zurück. 

24. und 25. Parteitag der ukrainischen national-demokratischen 

Partei. 

27 Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die Liste der neu¬ 
ernannten Herrenhausmitglieder. Darunter: Hofrat Dr. I w a n 
Horbatschewskvj, Universitätsprofessor an der tschechischen 
Universität in Prag, ein Ruthene 



Uon der Administration. 

Mit vorliegendem Hefte beenden wir den VH. Jahrgang 
unserer Zeitschrift und kündigen die Herausgabe der Ukrai¬ 
nischen Rundschau für das Jahre 1910 unter gleichen Bedin¬ 
gungen an. Die erste. Jänner-Nummer erscheint ungeachtet 
der erheblichen Verspätung der vorliegenden unter allen 
Umständen im Laufe des Monates Jänner und die weiteren 
regelmässig. 

Mit der Bitte um pünktliche Zahlung von Abonnements¬ 
beiträgen und gütige Zuführung neuer Abonnenten zeichnet 
mit vorzüglicher Hochachtung 

Administration der Ukrainischen Rundschau 

Wien, XVIII. Gersthof, Messerschmidtgasse 30. 
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